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W enn wir unsere eigenen wirtschaftlichen Schwierigkeiten über­
winden und trotz aller Fesseln im friedlichen Wettbewerb der 

Völker unseren Mann stellen wollen, so müssen wir alle guten Kräfte 
lebendig machen, die im deutschen Volke wohnen. Wir wissen zwar, 
daß sich immer wieder Hindernisse auf unsern vVeg getürmt haben, die 
es äußerst schwer machten, das Ziel, die Gesundung unserer staatlichen 
und wirtschaftlichen Verhältnis~e zu errei"chen. Hindernisse dieser Art 
wird es zweifellos a.uch in der Zukunft geben. Trotzdem: wir dürfen 
unsere Hände nicht in den Schoß legen. Alles, was wir tun könne n, 
um aus den Niederungen herauszukommen, m ü s s e n wir auch tun! 
Entmutigung oder gar Verzweiflung bringt uns nicht vorwärts. 

Die Entwicklung des deutschen Films zeigt vielleicht am besten, daß 
Hoffnungen auf bessere Tage dann nicht unberechtigt sind, wenn in 
richtiger vVeise gearbeitet wird. Die Filmindustrie hat in der Kriegs­
und N achkriegszcit ganz außerordcn tliche Schwierigkeiten bekämpfen 
müssen; die geistige und wirtschaftliche Abschnürung Deutschlands 
hat gerade für diese junge Industrie sicherlich sehr nachteilige Folgen 
gehabt. Und doch: die Filmindustrie hat bewiesen, wie man auch aus 
solcher Not eine Tugend machen kann. Die i n n i g s t e V e r b i n -
d u n g z w i s c h e n g e i s t i g e n u n d w i r t s c h a f t 1 i c h e n E 1 e-
111 e n t e n kann erst Kultur schaffen. Nur durch diese Verbindung 
konnte meines Erachtens auch der Ku 1 tu r f i 1 m entstehen. Die bis 
jetzt erzielten Leistungen werden der beste Ansporn zu weiterem Er­
folg sein. Schon allein im Hinblick auf die große Bedeutung des Films 
für das Bildungswesen des deutschen Volkes wünsche ich allen Be­
strebungen, die in dieser Richtung gehen, glückliches Geli1i.gen. An 
Förderung von staatlicher Seite, soweit sie nötig und möglich ist, wird 

es gewiß nicht fehlen. 
Schließlich will ich hoffen und wünschen, daß der deutsche Kultur­

film als Bild deutscher geistiger Arbeit und deutscher Tatkraft auch 
draußen für unser Volk werben und im ehrlichen Wettbewerb in der 
'Veit die Stelle einnehmen wird, die ihm nach seiner besonderen Art 
und seiner besonderen Leistung gebührt. 

gez. Marx, Reichskanzler 
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Einleitung 

Das Kulturfilmbuch? 
Ein Buch über den Kulturfilm? 

Ist nicht schon genug über den sogenannten Kulturfilm geschrieben 
worden und ist eine Debatte über sein \Verden und Sein nicht letzten 
Endes doch zur Unfruchtbarkeit verurteilt? 

So werden gewiß (vielleicht nur innerlich) viele unserer Leser fragen. 
Aber schon beim flüchtigen Durchblättern dieses Buches werden sie er­
kennen, welche große Bedeutung gerade der Kulturfilm im Leben des 
deutschen Volkes, allmählich und sich nur schritthaft seinen Weg er­
kämpfend, gewonnen hat, und sie werden sehen, wie sehr diese Filmart 
nicht nur die Geister der Fachwelt, sondern überhaupt aller Denkenden 
und zur geistigen Führung Berufenen beschäftigt. 

Gerade in einer Zeit, in der noch immer die deutsche Filmindustrie 
mit Existenz- und Fabrikationssorgen im Gefolge der ganzen Wirt­
schaftslage unseres Vaterlandes zu kämpfen hat, haben wir uns zur 
Herausgabe eines solchen vVerks entschlossen. Es liegt das aber daran, 
daß wir nicht nur den Mut zur Weiterarbeit am Begonnenen beleben 
möchten, sondern auch durch die Stellungnahme maßgebender Persön­
lichkeiten zu dem gesamten Fragenkomplex, der sich mit dem Kultur­
film verbindet, Anregungen bieten und das Interesse am Stoff in weite­
sten Kreisen vertiefen wollen. Denn nicht nur die eng ans Werk Ge­
bundenen sind bekanntlich immer die Schaffenden ... 

Es lag uns daran, die vielen Probleme, die mit dem Kulturfilm zu­
sammenhängen - wissenschaftliche und künstlerische, technische und 
organisatorische - schlaglichtartig zu beleuchten. 

Gewiß wäre es möglich gewesen, dies in einem einheitlichen Buche 
eines einzigen oder zweier Verfasser zu tun, aber niemals wäre es bei 

. der großen Materie so möglich gewesen, wie in einem Sammelwerk. 
Daher wandten wir uns an alle unsere Mitarbeiter mit der Bitte, ihre 
Erfahrungen, jeder auf seinem Gebiet, niederzulegen, alle aber unter 
dem einen Gesichtspunkt: den Kulturfilm fördern zu helfen, ihn zu dem 
zu machen, was er sein soll : z u m T r ä g e r u n d M i t t 1 e r e i n e r 
e d 1 e n, h o h e n K ti 1 t u r. 

Die Frage, was ein Kulturfilm ist, soll hier unbeantwortet bleiben, 
da sich eine scharfumrissene Definition in wenigen Zeilen doch nicht 
geben läßt; jedenfalls fassen wir in diesem Buch den Begriff „Kultur-

VII 



film" weiter, bedeutend weiter als alle diejenigen, die unter ihm ein.e: :%1 

Lehrfilm verstehen. Jeder kulturelle, publikumbildende, volksveredelrld ~, 
ein Ethos tragende Film ist für uns (und jeden Gebildeten) ein Kultlt. r-­
film, und so mögen unsere Leser sich selbst eine Liste der KulturfihY:X. ~ 
der Welt aufstellen ... 

Den besten Schlüssel hierzu finden sie bei aufmerksamer LektÜ:r~ 
dieses Buches, das viele Meinungen birgt; denn die besten Köpfe a.u. -:;JE 
dem Gebiet des Kulturfilms haben wir versucht, in unserem Buche <::~ 
vereinen, und jeder Beitrag ist Quintessenz jahrelangen Schaffens it4 c5fL 

heißen Bemühens ... 
So mag unser Buch hinausgehen in die vV elt und Achtung erringeo.. 

der ungeheuren Arbeit, die im Kulturfilm geleistet wurde, Achtttn& 
dem Kulturfilm selbst. 

Berlin, im Juni 1924 
Die Herausgeber: 

Dr. E. Beyfuß Dipl.-Ing. A. KossowskY· 
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Abriß einer Geschichte der deut­
schen Lehrfilmbewegung 

Von 

Dr. 0 s k a r K a 1 b u s 

D er Kinematograph hat, wie jede andere Erfindung, seine Vorge­
schichte, die man bis zu dem Mathematiker Ptolemäus, ja sogar 

bis zu dem römischen naturphilosophischen Dichter Lucretius zurück­
verfolgt hat. Die eigentlich physikalisch-optischen Bedingungen der 
Kinematographie lagen aber seltsamerweise zuerst Kinderspielzeugen 
wie der Laterna magica (1640), dem Thaumatrop (1825), dem Lebens­
rad (1829), der Wundertrommel (1833) und dem Taschenkinematogra­
phen (1866) zugrunde. Es ahnte wohl damals noch niemand, daß diese 
Spielsachen den Auftakt zur Entwicklung einer neuen Industrie bilden 
könnten und würden. 

Waren diese Dinge des Zeitvertreibs Vorboten einer kommenden gro­
ßen Erfindung, so fehlte nur-noch das photographische Prinzip, um dem 
eigentlichen Ziele näher zu kommen. Dieses Prinzip ist zu suchen in 
den „Serienaufnahmen" von Muybri<lge (seit 1877), in der photographi­
schen Flinte eines Marey (um 1880), in dem Tachyskop eines Ottomar 
Anschütz (1889) und dem Choreudoskop von Beale Londe (1884). 
Nach der Einführung des Celluloidfilms zur Aufnahme und Wiedergabe 
durch Friese-Green (1889), der Einführung der Perforation und der 
Normalisierung der Filmbandgröße durch Edison konnte 1895/96 der 
Kinematograph aus der Taufe gehoben werden. Im März 1895 führten 
Lumiere und Sohn ihren „Bioscope" der Societe de Physique in Paris 
vor, der dann 1896 im Londoner Empire zu öffentlichen Vorführungen 
diente. Inzwischen hatte Oskar Meßter einen Apparat mit Malteser­
kreuz konstruiert, mit dem er 1896 im Berliner Apollo-Theater Vorfüh­
rungen veranstaltete, während im Wintergarten zu Berlin der Biograph 
arbeitete. 

Das Kulturfilmbuch 



Ungebildete Schauspieler und Varietebühnendirekto:en gr~ffen tr:it 
beiden Händen nach diesen Sensationsnummern und reihten sie praf1t­
lüstern in ihr reichhaltiges Programm für die neugierigen und sen­
sationshungrigen Gäste der Jahrmärkte, Rummelplätze und Messen ~in. 
So wie die Volksbücher des Mittelalters durch die wandernden Bou­
quiers in der einsamsten Hütte Einzug hielten, so erlangte der K\rie­
matograph bald seine große Volkstümlichkeit durch den Berufsst<trid 
der reisenden Schaust e 11 er, deren Wert für die Kultur~11t­
wicklung des Volkes von der streng bürokratischen Polizeibehörde da­

mals gänzlich verkannt wurde. 
Wenn auch die „Kinobudenbesitzer" wegen des guten Kassenerfol~es 

die Filme mit den grausigsten Sensationstiteln und dem inhaltlich 
widerwärtigsten Kitsch am liebsten vorführten, so erkannte schon um 
1907 die „I n t er n a t i o n a 1 e Kin e m a t o g r a p h e n- und Liebt-

. e ff e kt enge s e 11 s c h a f t", daß gute, mustergültige Filme auf cJen 
Markt gebracht werden müßten, um der jungen Kinematographie Ehre 
zu machen und ihr zu schnellem Erfolg zu verhelfen. Auch die Lehrer­
schaft protestierte zum Schutze der Schuljugend gegen die Vorfühnwg 
minderwertiger Filme und verlangte Material wissenschaftlichen 4rid 
belehrenden Inhalts, das dann auch bald, besonders aus- Frankreich, 
hereinströmte. 

Der Lehrfilm hielt also damals in Deutschland in französischem Ge­
wande seinen Einzug und fand auf Jahre hinaus keinen ebenbürtig-en 
Konkurrenten. · 

Wenn schon in den ersten Entwicklungsstadien der Kinematographie 
~äm~fe ~wischen ihr und der Lehrerschaft entbrannten, so war weni~er 
die Filmmdustrie selbst der Hauptangriffspunkt der Jugenderzieher als 
das n i e d r i g e Ni v e a u d e r da m a 1 i g e n K i n o t h e a t e r. Sie 
hatten sich so schnell in allen Großstädten Deutschlands breitgemac:ht 
u~d zogen so unwiderstehlich magnetisch die Jugend in ihren Bann, <:laß 
eme. Opposition nicht lange auf sich warten lassen konnte . 
. Die „Gesellschaft der Freunde des vaterländischen Schul- und Er­

~iehungswesens" zu Hamburg hatte eirie Kommission für „L e -
t~·n de P„h o t o g r a phi e n" mit einer Berichterstattung über clen 

b
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nügend zur Wirkung, werden vielmehr durch den Wust phantastischer, 
komischer, absurder und anstößiger Bilder überschüttet wie eine grüne 
Matte von der Lawine." Die Kommission wies auch bei dieser Gelegen­
heit auf die bedenklichen Nebenerscheinungen hin, z. B. auf das Flim­
mern der Bilder, die schlechte Luft in den kleinen Kinos, den Schank­
betrieb und den Verkauf von Näschereien, Erscheinungen, die körper­
lich und moralisch den jugendlichen Kinobesucher angriffen. 

Diese Entschließung der Hamburger Lehrerschaft drückte der weite­
ren Entwicklung der Kinematographie den Stempel auf. Die jugend­
erzieherischen Kreise schulten sich immer mehr in der Kritik an der 
Filmproduktion, die Lichtspieltheaterbesitzer-Vereine sichteten das Ma­
terial auf seine Brauchbarkeit. Da die Kinobesitzer den guten Willen 
bewiesen, kinoreformatorisch mitzuwirken, konnte 1907 Rektor Lemke 
mit seiner „Kinematographischen Reformvereinigung", die als Mitglie­
der alle Interessentenkreise, auch Lehrer und Redakteure, zusammen­
schloß, ein Bindeglied zwischen Volk, Lehrerschaft, Presse und Film­
industrie schaffen. Wenn auch diese Vereinigung sehr bald wegen der 
engen Beziehungen Lemkes zur französischen Filmindustrie scharf an­
gegriffen wurde, so darf sie immerhin den Ruhm für sich in Anspruch 
nehmen, die ersten wichtigen Anregungen zur Einführung der Kine­
matographie in die Schule gegeben zu haben. 

Zu gleicher Zeit brachte L e m k e eine Zeitung, „S c h u 1 e u n d 
Technik", also die erste Lehr f i 1 m fach z e i t s c h r i f t, her­
aus, die für die Einführung des Filmunterrichts in der Schule wirken 

. sollte und auch in Pädagogenkreisen als wertvoll anerkannt wurde. 
So dankenswert diese energischen Versuche zur praktischen Auswer­

tung des Lehrfilmgedankens waren, so hatten sie alle doch noch keine 
Mittel und Wege gefunden, den Kostenpunkt zu überwinden. Deshalb 
ließen auch die sichtbaren Erfolge auf sich warten. Es war nur erreicht 
worden, daß man sich in Pädagogenkreisen mit der Nutzbarmachung 
des Films für Schulzwecke befaßte und durch Aufsätze und Broschüren 
die bereits vorhandenen Pläne durch neue und oft höchst eigenartige 
weiter ausbaute und ergänzte. Ich denke besonders an die Biophon­
schulen und an die Driesenschen Experimente einer Verbindung von 
Kinematographie und Grammophon. 

Da Behörde, Schule und Kind die Kosten für die Filmvorführungen 
im Schulraum nicht aufbringen konnten und Apparate und Filme noch 
verhältnismäßig teuer waren, regte G. V. Mendel 1909 in einer Bro­
schüre „Kinematographie und Schule" die Gründung eines wissenscliaft-
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liehen Theaters an, um über diesen Umweg seine Pläne zur Einführu~g 
der Kinematographie in die Schule zu verwirklichen. Er dachte an ein 
Großstadttheater, das nur für Schulvorstellungen eingerichtet ist und 
in den Nebenräumen über naturwissenschaftliche und andere wertvol!e 
Sammlungen verfügt, die den Schülern in den Pausen zugänglich sein 
sollen. Die modernen Urania-Theater haben diese von Mendel gestellte 
Aufgabe bis heute noch nicht lösen können1). 

Dm den Aktionsradius zu erw~itern machte Mendel den Vorschlag, 
Wanderkinos zu errichten, die die ideineren Städte und Gemeinden 
mit belehrenden Filmen zu versehen hätten. Der Vorschlag wurde zuerst 
vom Stuttgarter „Kosmos" mit den Vorträgen von Dr. Meyer und da~·­
nach auf breiterer Basis von der Deutschen Gesellschaft für Verbrei­
tung der Volksbildung" in die T~~ umgesetzt. Ihr verdanken wir die 
erste straffe Organisation der Lehrfilmbewegung 
in Deutsch 1 an d. Die Gesellschaft konnte auch um so rühriger 
sein, als die Preußische Regierung im Januar 1910 einen Er: 
1 aß über die Gründung von „D 0 r f k i n 0 s" herausgegeben und dabei 
betont hatte, daß diese unter Aussch~ltung des großstädtischen Schund­
films der wahren Volksbildung und der fachlichen Belehrung weiter 
Kreise dienen sollten. Während des Krieges mußte die vorzüglich orga­
nisierte Wanderkinoeinrichtung wegen technischer und Reiseschwierig­
keiten, dann aber auch wegen Personalmangels aufgehoben werden, 
und bis heute hat sich die Wiederherstellung noch nicht ermöglichen 
lassen. 

Das größte derartige Wanderunternehmen, das sich als einziges auch 
während der Inflationszeit durchgesetzt hat, ist die sogenannte „Film­
unterrichts-Organisation der Ufa", die im Jahre 1922 im Rahmen der 
Kulturabteilung der Ufa von Dr. B e y f u ß begründet wurde und jetzt 
noch geleitet wird. Ihr angeschlossen sind über 200 größere und klei­
nere Städte, speziell in Norddeutschland. Auch im Auslande hat sie 
stel!enweise erfreuliche Nachahmer gefunden. Ähnliche Unternehmun­
ge.n, zum Teil wohl von ihr befruchtet, sind neuerdings in Württemberg 
seitens der Württembergischen Bildste!.le (Lehrer Ziegele), in Bayern 

-seitens der Landes-Film-A. G. (Sensburg jun.), in Hessen seitens der 
1
) Die Hauptschwierigkeit ist besonders in der Großstadt die zu große Ent­

fernung der einzelnen Schulen von dem Theater und der damit verbundene Zeit­
verlust. (Die Herausgeber.) 
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Hessischen Bildstelle (Assessor Maurer) und in Thüringen seitens des 
Thüringischen Verbandes zur Förderung des Lichtbildwesens (Stu­
dienrat Hübschmann) im Entstehen. 

Eine einheitliche straffe Durchorganisation in ganz Deutschland fehlt 
aber und wird sich bei der partikularistischen Eigenheit des Deutschen 
wohl nie ermöglichen lassen. Seit Jahren bemüht sich darum, in letzter 
Zeit auch mit wachsendem Erfolg, die Bestellanstalt des Bildspielbun­
des, Berlin, (Walther Günther), wenigstens für diejenigen Orte, die 
selbständig aktiv für Lehrfilmvorführungen sorgen, indem sie sich das 
erforderliche Filmmaterial von den verschiedenen Verleih-Instituten 
beschaffen. 

Das g r ö ß t e L e h r f i 1 m v e r 1 e i h i n s t i t u t vor dem Kriege 
(Bestand von ungefähr 500 Lehrfilmen) war aber die „L i c h t b i 1 -
der e i G. m. b. H.", München - G 1 ad b ach, mit einem äußerst 
beweglichen, den Bedürfnissen von Schulen, Vereinen usw. sich anpas­
senden Verleihinstitu t. Über ihren Bestand gaben die beiden K a t a -
.1oge„Be1 ehrende F i 1 m e für Sc h u 1 e und Volk" und „Be­
l e h r e n d e P r o g r a m m e f ü r V o 1 k u n d S c h u 1 e" den besten 
Aufschluß. Auch sie stellte ihre Programme unmittelbar für den ge­
schäftlichen Turnus in Kinotheatern bereit, also in den Dienst der 
Kinoreform. 

Bei allen diesen Reformbestrebungen handelte es sich aber nur um den 
Vertrieb oder besser die Verteilung von aus 1 ä n d i s c h e n Lehrfil­
men in Deutschland durch gemeinnützig arbeitende Volksbildungsver­
eine, denn der europäische Lehrfilmmarkt wurde fast ausschließlich von 
den beiden französischen Weltfirmen Pathe Freres und Leon Gaumont 
mit ihren „sprechenden und farbigen", technisch aber noch unvollkom­
menen Filmbildern, sowie kleineren ausländischen Firmen, z. B. Urban 
(London), Eclipse (Paris), Cines (Rom), Raleigh & Robert (Paris), 
Edison (Amerika), Radios, Eclair (Paris), Itala (Rom), u. a. m. be­
herrscht. Alle diese Firmen hatten ihre deutschen Vertretungen und 
Filialen in Berlin, zum Teil auch in anderen deutschen Städten. Man 
könnte diese Periode am besten die „f ran z ö s i s c h e" nennen. 

In der französischen Lehrfilmindustrie war das eigentlich deutsche 
Element durch die Verschiedenartigkeit der nationalen Schulunterrichts­
methoden naturgemäß nicht genügend berücksichtigt worden. Die au s-
1 ä n d i s c h e n L e h r f i 1 m e hatten keine methodische Grundlage, 
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keinen systematischen Aufbau und daher keinen pädagogischen Wert. 
Sie waren im allgemeinen zwar sehr nützliche, aber immerhin mehr un­
terhaltende als belehrende Spielereien. K o m m erz i e n rat Schwarz, 
der Generaldirektor der „N euen Photographischen Gesellschaft" in Steg­
litz, erkannte diesen Mangel, verschmolz für einige Jahre seine Gesell­
schaft mit dem bekannten Meßter-Unternehmen (Meßter Projektion 
G. m. b. H., Berlin) zu der „G es e 11 s c h a f t f ü r w i s s e n s c h a f t-
1 ich e F i 1 m e und Diapositive G. m. b. H." und gllederte ihr 
eine Schulabteilung .für kinematographische Sujets an mit der Aufgabe, 
deutsche Filmthemata aus allen Wissensgebieten, besonders aus der 
deutschen Landeskunde, zusammenzustellen, zu fabrizieren und den 
Unterrichtsanstalten möglichst billig zugänglich zu machen. An dieser 
Stelle und zu dieser Zeit setzt die deutsche Lehrfilmproduktion ein. 
Andere Gesellschaften wie die Expreß-Films Co., Freiburg, die Indu­
strielle Gesellschaft in Mülhausen i. E. u. a. m. folgten bald und fabri­
zierten Lehrfilme kleineren Stils und Formats. 

S c h u l ·- u n d V o 1 k s e r z i e h e r, unter ihnen besonders B r u n -
n er, H ä f k e r, H e 11 w i g, E r n s t S c h u 1 t z e und S e 11 m a n n 
haben dann seit den letzten Jahren vor dem Kriege unermüdlich in Bro­
schüren oder Aufsätzen, in den Zeitschriften „Bild und Film", München­
Gladbach, „Die Lichtbildkunst in Schule, 'Wissenschaft und Volksleben", 
Storkow (Mark), und „Film und Lichtbild", Stuttgart, und sonstigen 
Zeitungen eine scharfe Kritik an dem Lichtspielbühnenwescn geübt, eine 
scharfe Kontrolle gefordert und eine kulturelle Durchdringung gewünscht. 

Je lästiger die Fiimindustrie aber die bürokratische.Po 1 i z e i z e n -
s u r empfand, desto tauber wurden ihre Ohren für die Rufe nach 
dem Lehrfilm. Der Filmkapitalismus war eine zu starke Macht, um in 
diesem „Filmkulturkampf" gegen die papiernen Reformen zu unterlie­
gen. Dennoch hatten einige Städte den Mut, Pläne zur Errichtung von 
Musterkinos mit Spielfolgen volkserzieherischen Inhalts auszuarbeiten 
und in Stadtverordnetensitzungen zur Sprache zu bringen, wieder aber 
aus Furcht vor der Konkurrenz der Privatkinos und damit vor wirt­
schaftlichem Bankrott nicht die Kraft, die guten Absichten in die Tat 
umzusetzen. 

Vor Ausbruch des Weltkrieges wurde noch von dem inzwischen bei 
der Lehrerschaft recht verrufenen Rektor L e m k e ein „R e i c h s a u s­
s c h u ß für wissenschaftliche und Schulkinemato­
g r a P h i e" gegründet, der aber nur Schall und Rauch war wie das 
schnell verblühte „Pestalozzi-Schulkino", die „Gesellschaft 
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für wissenschaftliche Films", die „Zentrale für Sehul­
k in e m a t o g r a phi e" und die Unzahl von Lehrfilm-Ausschüssen, 
-Vereinen, -Arbeitsgemeinschaften usw. So konnte auch Dr. Konrad 
Wo lt er im März 1914 mit seiner offenen Betrachtung „Über den ge­
genwärtigen Stand der Unterrichtskinematographie" (Erste Intern. 
Film-Ztg. 1914, S. 69 ff.) nur eine vernichtende Kritik über die Schul­
filmbewegung vor dem Kriege trotz all ihres Getues ausüben. Sie fand 
gewissermaßen einen bestimmten Abschluß mit der klar festgelegten 
Stellungnahme des p r e u ß i s c h e n Kultusministers vom 
17. Februar 1914 als Antwort auf ein überflüssiges und ungeschickt 
aufgestelltes Gesuch des „Reichsausschusses": „E s m u ß d e n S c h u -
l e n s e l b s t ü b e r l a s s e n b l e i b e n, d i e. z u m U n t e r r i c h t 
e r f o r d e r l i c h e n A n s c h a u u n g s m i t t e l z u b e s c h a f f e n. 
Auf die Ar tun d Weise, wie dies am besten g es chi eh t, 
b e ab sichtige ich nicht ein zu wirken." 

Der W e l t krieg hat dann die Ansätze zur Weiterentwicklung die­
ser Anfänge plötzlich unterbrochen und die städtischen Behörden vor 
ganz neue kommunale Kriegsaufgaben gestellt. Die meisten Städte 
mußten die alten Pläne ad acta legen. Nur die. Stadt S t et t in konnte 
„dank der zielbewußten Beharrlichkeit" ihres 0 b e r b ü r g e r m e i -
s t e r s Dr. A c k er m an n den Plan einer M u s t e r 1 i c h t b i 1 d -
bühne zur Ausführung bringen: am 8. November r9r4 wurde im alten 
Rundgemäldehaus auf städtischem Grund und Boden die „S t et t i n e r 
Uran i a" eröffnet. Dieses wirtschaftlich private, kulturell städtische 
Unternehmen stellte sich ganz in den Dienst der Volkserziehung und 
des Schul.!lnterrichts und muß als die Arbeitsgrundlage für die weitere 
Lichtspielreform und die praktische Auswertung des Lehrfilmgedan­
kens in Deutschland angesehen werden. 

Die Gründung der „Stettiner Urania" hat den meisten städtischen 
Verwaltungskörpern von neuem den Gedanken einer behördlichen Ein­
wirkung auf das Kinowesen nahegelegt, die durch die Errichtung von 
Musterkinos durch die Gemeinden gekennzeichnet wird. Wenn auch 
die sehr heikle Filmzensur durch laienhafte Kinokommissionen der Po­
lizeidirektionen oder Stadtverwaltungen mit der Gründung städtischer 
Kinos in ihrer schwierigen Durchführung entlastet wurde, so hatte die 
Gründung solcher Gemeindekinos wie in Stettin hauptsächlich den 
Zweck, für die Schulen, die zum größten Teil städtisch sind, ein Sehul­
k i n o zu schaffen, um einer dringenden Zeitforderung gerecht zu wer­
den. Das Ausland war in der Einführung des Filmunterrichts an allen 
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Lehranstalten Deutschland so weit voraus, <laß wir in unserem Stolz 
auf unsere Schulausbildung nicht zurückbleiben durften. So entstanden 
denn auch bald hier und dort Muster- und Schulkinos mit bescheidener 
Lebensführung. Da aber bei einer weiteren Ausbreitung des Muster­
kinobetriebes in Deutschland jede Stadtverwaltung und gar jede ein­
zelne Schule nicht mit sämtlichen Lehrfilmfabrikationsfirmen in Ver­
bindung treten konnte, hat in der deutschen Lehrfilmbewegung aus ver­
waltungstechnischen E~wägungen heraus eine volkswirtschaftlich be­
gründete, planmäßige Z e n t r a 1 i s i er u n g stattgefunden. Diese Zen­
tralisation wird gekennzeichnet durch die Tätigkeit des Z e n t r a 1 -
i n s t i tu t e s f ü r E r z i e h u n g u n d U n t e r r i c h t, Berlin, die 
Einsetzung des B. i 1 d <". r - Bühnen - Bundes deutscher Städte 
in Stettin u:r;id die Gründung der K u 1 t u r a b t e i 1 u n g d e r U n i - , 
ver s um - F i 1 m - Aktien g es e 11 s c h a f t (U f a),_ Berlin. Diese 
drei Organisationen haben sich neben verschiedenen anderen Fabri­
kationsfirmen im Gegensatz zur früheren unzureichenden Pflege des 
Lehrfilms neben dem unterhaltenden Film im Kino die Verselbständi­
gung des wissenschaftlichen Films zum Ziele gesetzt. 

Das am 21. März 1915 eröffnete Zent r a 1 ins t i tut für Er zi e­
h u n g und U n t e_r r ich t in Be r 1 in hatte eine Ausdehnung seines 
Arbeitsgebietes auf das Lichtspielwesen frühzeitig ins Auge gefaßt und 
veranstaltete im April 1917 in engster Zusammenarbeit mit der Leitung 
der „Stettiner Urania" einen L e h r gang, der alle im Dienste der 
Lichtspielreform tätigen Persönlichkeiten in die theoretische und prak­
tische Arbeit einführen sollte. Das Buch von Dr. E. Ackerknecht „Das 
Lichtspiel im Dienste der Bildungspflege" (1918) gibt über die Ergeb­
nisse der Stettiner Tagung kurzen Aufschluß. 

Bevor die Teilnehmer auseinandergingen, gründeten sie mit begei­
sterter Übereinstimmung den „D e u t s c h e n Ausschuß für Licht­
s Pie 1 r e form", in dessen Vorstand Oberbürgermeister Dr. Acker­
mann (1. Vorsitzender), Professor Dr. Brunne r (stellvertretender 
Vorsitzender), Stadtbüchereidirektor Dr. Ackerknecht und der 
Direktor der „Urania", Sc h n a 11 e (Kassenführer), gewählt wurden. 

Um den Kreis der Aufgaben möglichst weit zu ziehen, nahm der 
„Deutsche Ausschuß für Lichtspielreform" Fühlung mit allen Wohl­
fahrts- und Jugendpflegeverbänden, mit den Heimatschutzvereinen, för­
derte die Pläne zur Gründung einer Schulfilmzentrale deutscher Städte 
und zur Wanderkinobewegung für die kleineren Städte und Landge­
meinden und richtete eine A u s k u n f t s s t e 11 e b e i d e r „S t e t -

8 



t in e r Ur an i a" ein, die sofort ihre Arbeit aufnahm und mit Anfra­
gen aus ganz Deutschland bestürmt wurde. 

Um diese zahlreichen Pläne zu verwirklichen und vor allen Dingen 
die Organisationsaufgabe zu lösen, mußte ein Großabnehmer von Quali­
tätsfilmwaren ausfindig gemacht werden. Man faßte daher den groß­
zügigen Plan, in den größeren Städten Deutschlands Musterlichtspiel· 
bühnen zu gründen und diese zu einem von den deutschen Magistrats­
verwaltungen gebildeten Bunde zusammenzuschließen. Damit war für 
die guten Filme ein großes Absatzgebiet geschaffen und gleichzeitig der 
Filmindustrie keine Fessel angelegt worden. Im Juli 1917 wurden zum 

·ersten Male die Verwaltungen aller deutschen Städte und Landgemein­
den über ro ooo Einwohner zur Gründung eines leider mit einem un­
glücklichen Namen belegten „Bilder-Bühnen-Bundes Deut­
scher Städte" aufgerufen, im Sommer und Herbst 1917 zogen er­
neute Rundschreiben scharfe Grenzen zwischen dem zu gründenden 
Bunde und dem „B i 1 d - und F i 1 m -Amt" sowie der „Deu tsch~n 
Li c h t b i 1 d g e s e 11 s c h a f t". Zu gleicher Zeit erhielt der neuge­
bildete „D e u t s c h e Lichts pi e 1 rat", mit dem Sitz bei dem Zen­
tralinstitut für Erziehung und Unterricht in Berlin als Aufgabe die 
Schaffung eines deutschen Schulfilmarchivs und einer Reihe von Vor­
tragsfolgen der Bilderbühne aus dem bunt.en Filmmaterial der letzten 
Jahre zugewiesen. Er sollte ferner eine Prüfung aller Anregungen zu 
Filmen, Entwürfen, vorführungsfertigen Laufbildern, Begleitvorträgen 
usw. vornehmen und wissenschaftliche und künstlerische Sachverstän­
dige zur reformatorischen Arbeit am Lichtspiel gewinnen. 

Nach der Einsetzung einer besonderen „A u s k u n f t s - u n d B e -
rat u n g s s t e 11 e" des „Deutschen Ausschusses für Lichtspielreform" 
unter der Leitung von Prof. Dr. B r u n n er in Berlin zur Entlastung 
der Stettiner Hauptauskunftsstelle und Vermittlung zwischen Stettin 
und den Berliner Filmfabriken und Kinobühnen, und ferner nach der 
Veranstaltung von erfolgreichen Mustervorführungen mit Stettiner 
Filmmaterial unter Leitung von Dr. Ackerknecht in einer Reihe 
deutscher Städte wurde am I. April 1918 der „B i 1 der - B ü h n e n -
Bund deutscher Städte" als eingetragener Verein mit dem 
Sitz in Stettin t!nd mit 30 ordentlichen und .32 außerordentlichen Mit­
gliedern gegründet. Dieser Bund sollte den Rahmen für die praktische 
Arbeit in der staatlichen und städtischen Lichtspielreform sowie in de-r 
Schul- und Bildungspflege darbieten. Da er gleichzeitig auch die Film­
fabriken zur Herstellung wertvoller Filme anregen sollte, trat die Bun- · 
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desleitung mit dem militärischen und kriegerischen Bedürfnissen die­
nenden Bild und Filmamt der Deutschen Lichtbildgesellschaft, der 
Universum-Film-Aktienges~llschaft (Ufa) und einigen andern Finnen 
wegen der Produktion und des Bezuges von Filmen in Verbindung und 
schloß Verträge ab. 

Stettin ist aber bald in den Hintergrund gedrängt worden und hat 
seine anfangs bevorzugte Stellung in der deutschen Lehrfilmbewegung 
an Berlin abtreten müssen. Der von Stettin abhängige Lichtspielrat ist 
durch seine Eingliederung in die Organisation des Zentralinstituts voll­
kommen in ihm aufgegangen und nach seiner offiziellen Auflösung . 
durch eine „Amtliche Bildstelle in Berlin" beim Zentral­
institut ersetzt worden. Zur einheitlichen Gestaltung der Produktion 
und Verwendung von Lehrfilmen wandten sich nämlich die Ministerien 
für Wissenschaft, Kunst und Volksbildung, für Landwirtschaft, Domä­
nen und Forsten, für Handel und Gewerbe, das Ministerium des Innern 
und das Kriegsministerium an das dem Kultusministerium unterste­
hende Zentralinstitut mit dem Ersuchen um Einrichtung einer Bild­
stelle mit den vier Aufgaben: 

1. sich über das Bedürfnis von Lehrfilmen zu unterrichten; 
2. Aufgaben und Anregungen von Lehrfilmen auf ihre Eignung für 

Zwecke der beteiligten Verwaltungen zu prüfen; 
3· die Filmerzeuger sachverständig zu beraten, insbesondere ihnen 

geeignete Berater für Lehrfilme und Begleitvorträge namhaft zu 
machen; 

4· die fertigen Lehrfilme und Begleitvorträge zu prüfen und über das 
Ergebnis ihrer Prüfung Bescheinigungen auszustellen. 

In dieser Weise ist die „Berliner Bildstelle" zustande gekommen. Als 
Erinnerung an den alten Lichtspielrat sitzt in ihrem Hauptausschuß 
noch ein Vorstandsmitglied des Bilder-Bühnen-Bundes. Die Bildstelle 
verschloß sich im Gegensatz zum Bilder-Bühnen-Bund dem Spielfilm 
gän~lich und widmete sich vollständig dem Lehrfilm. 

Die Amtliche Bildstelle hat seit ihrer Gründung einen Teil des wich­
ti~en Aufgabenkomplexes gelöst. Im Jahre 1918 hatte das Zentralin­
stitu~ vom preußis.chen Kultusministerium den Auftrag erhalten, die 
B~~tande des Bild- und Filmamtes auf ihre Eignung für Lehrzwecke zu 
prufen d ··d · . un pa agogisch durchzusieben. Am 15. Januar 1919 forderte 
em Erlaß des preußischen Ministers für Wissenschaft Kunst und Volks-
bildung nach Ve t"" d" · d · · . ' . rs an igung mit en Mmistcnen des Innern, der Land-
wirtschaft, des Handels und dem Kriegsministerium das Zentralinstitut 
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auf, eine zentrale Beratungs- und Prüfungsstelle für Lehrfilme zu er­
richten, um das Bedürfnis nach belehrenden Bildstreifen vom Stand­
punkte der beteiligten Verwaltungen aus zu prüfen, Anregungen und Ent­
würfe zu Lehrfilmen nach wissenschaftlichen und pädagogischen Ge­
sichtspunkten zu begutachten, dem Lehrfilmgewerbe geeignete Mitar­
beiter namhaft zu machen und schließlich den vorführungsberechtigten 
Laufbildern Bescheinigungen über ihre Eignung zu Unterrichtszwecken 
auszustellen. Ein weiterer Erlaß vom 3. April 1919 verlieh den Be­
scheinigungen der Bildstelle amtliche Geltung in Preußen. Sie hat in­
zwischen zahlreiche Lehrfilmentwürfe begutachtet, Bildstreifen geprüft 
und Bescheinigungen ausgestellt. Die Veröffentlichung über die Be­
scheinigungen dieser für Lehrzwecke geeigneten Bildstreifen erfolgt im 
„Pädagogischen Zentralblatt" und in der „Korrespondenz für Wissen­
schaft und Technik im Film". Die von der Bildstelle veranstalteten 
Bildwochen in Deutschland haben Pädagogen und auch der Lehrfilm­
industrie Gelegenheit gegeben, sich über Methoden, Technik und Orga­
nisation des belehrenden stehenden und laufenden Lichtbildes auszu­
sprechen, litten aber stets unter einseitigen und oft diktatorischen An­
sichten des Berliner Bildstellenleiters, so daß alle Bildwochen zu „Lam­
pisch" gefärbt waren. Diese Klage habe ich gerade in der letzten Zeit 
in Süddeutschland überall vernommen. 

Es ist auch in der letzten Zeit erfreulicherweise festzustellen, daß die 
Berliner Bildstelle die Spielfilmindustrie in ihrem Kampf gegen die 
Lustbarkeitssteuer tatkräftig unterstützt und wertvollen kulturellen 
Spielfilmen die Ausstellung der offiziellen Bescheinigung nicht versagt. 

Die Berliner Bildstelle ist weder eine Reichs­
n o c h e i n e S t a a t s - o d e r K o m m u n a 1 b e h ö r d e, s o n d e r n 
e i n e f r e i e u n ab h ä n g i g e S t i f t u n g s s t e 11 e. Die Baye­
rische Lichtbildstelle in München ist den Münchener obersten Un­
terrichtsbehörden eng angegliedert und hat fiir Bayern die gleichen 
Funktionen wie. die Bildstelle des Zentralinstituts für Preußen. Die 
Württembergische und Hessische Bildstelle sind staatlich, die Bildstelle 
in Karlsruhe eine vom Staat finanziell geförderte Privatgesellschaft. 
Trotz der staatlichen Zwangsjacke sind die Leiter der Bildstellen in 
Stuttgart und Darmstadt geschickte Organisatoren und wertvolle Lehr­
filmkonsumenten, und ich darf mit Stolz behaupten, daß ich gerade in 
den letzten Monaten an dem Aufbau der Vertriebsorganisationen in den 
Staaten Württemberg und Hessen mithelfen und die Initiative der 
Bildstellenleiter bewundern durfte. In den s ü d deutschen Bi 1 d-
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stellen wird erfreulicherweise weniger theoreti-, 
s i e r t, d a g e g e n m e h r p r a k t i s c h g e a r b e i t e t. Aus einer 
solchen praktischen Einstellung hat auch die Lehrfilmindustrie mehr 
Nutzen als von aller grauen Theorie. So erschweren die verschiedenen 
Tätigkeiten und Ansichten der einzelnen Bildstellen in Deutschland 
nicht unwesentlich die Aktionsabgrenzung und die Zusammenarbeit 
zwischen den einzelnen Stellen. 

Der Bilder-Bühnen-Bund deutscher Städte und die Bildstellen in 
Deutschland wären aber heute noch leere Bezeichnungen, wenn nicht 
zur Zeit der Entstehung dieser beiden Organisationen gleichzeitig die 
großen Konzerne der Spielfilmindustrie sich entschlossen hätten, neben 
der Produktion für die Lichtspieltheater auch die Herstellung von 
Lehrfilmen vorläufig ohne Aussicht auf Gewinn zu betreiben. Diese 
Tatsache ist feststehend und läßt sich nicht aus der Welt schaffen. Das 
Reich, die Einzelstaaten, die Bildstelle beim Zentralinstitut und der 
Bilder-Bühnen-Bund deutscher Städte sind den eigentlich schwierigsten 
Aufgaben in der Lehrfilmbewegung: Herstellung von Lehrfilmen, 
Finanzierung der Fabrikation und Organisation des Schulfilmunter­
richts und der Kulturfilmvorführungen, teils aus Geldmangel, teils aus 
Mangel an Arbeitskräften, teils durch zu enge Umgrenzung ihrer Auf­
gaben, bewußt oder unbewußt, aus dem Wege gegangen. Die Fabrikan­
ten dagegen, besonders die großen S p i e 1 f i 1 m k o n z e r n e haben 
aber gerade diesen Problemen mutig die Stirn gezeigt, so daß auch 
ihnen allein der Dank für die bisherige schnelle Entwicklung der Be­
wegung und für die positive Arbeit gebührt. 

Nach dem Kriege haben sich sehr viele Firmen in der Herstellung 
von Lehr- und Kulturfilmen versucht. Es kann nicht Aufgabe dieser 
Abhandlung sein, alle einzelnen Firmen aufzuführen und sie in ihrer 
Tätigkeit zu verfolgen. ICh habe in meinem Buch „Der deutsche Lehr­
film in der Wissenschaft und im Unterricht" (Carl Heymanns Verlag, 
Berlin 1922, S. 1/47) diese Dinge ausführlich behandelt. Aus der gro­
ßen Zahl der in Frage kommenden Produktionsstellen ragen zur Zeit 
drei Namen hervor: Ufa, Deulig und Dafu. Über jeden dieser drei Kon­
zerne enthält das vorliegende Werk eine Schilderung aus berufenerer 
Feder al,s der meinen. Ich begnüge mich daher mit folgenden allgemei­
nen Hinweisen: 

Die De u 1 i g hat, ihrem Charakter und ihren ursprüngfichen Zwek­
ken entsprechend, besonders Industrie- und Verkehrsfilme hergestellt. 
Sie war der erste Konzern, der sich auf breiter Grundlage dem Lehrfilm 
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gewidmet hat. Sie erweitert jetzt ihr Arbeitsprogramm durch Expe­
ditionen nach überseeischen Ländern, um uns das Ausland zu erschlie­
ßen. Die U f a ist die Schöpferin des eigentlich pädagogischen Lehr­
films und des Kulturgroßfilms. Jhre Arbeiten, besonders auf dem Ge­
biete des medizinischen Aufklärungsfilms sind Glanzleistungen der 
Lehrfilmkunst und bahnbrechend für die Förderung des Lehrfilms in 
Deutschland überhaupt gewesen. Die Da f u richtet ihr Augenmerk 
auf die Pflege des in- und ausländischen Kulturgroßfilms und beson­
ders auf die Erschließung aller Vorführungsmöglichkeiten kultureller 
Filme. Es wäre begrüßenswert, wenn sich eines Tages die drei Kon­
zerne unter vVahrung ihrer Eigenheiten zusammenfinden und in gegen­
seitiger Ergiinzung gemeinsame Wege gehen würden. 

Ein Rückblick über die deutsche Lehrfilmindustrie führt uns vor die 
bisher' nicht allgemein bekannte Tatsache, daß die L e h r f i 1 m h er -
s t e 11 u n g meist aus Mitteln bestritten wird, die der vielgeschmühte 
Spielfilm zur Verfügung stellt. Das hat die Anerkennung des Lehr­
films besonders bei der Lehrerschaft und den Behörden stets erschwert. 
Wir leben aber nun einmal in einer Zeit, die wenig Sinn und noch 
weniger Geld für ideelle, kulturelle Bestrebungen hat, so daß, abge­
sehen von einigen bereits heute bestehenden selbstündigen Lehrfilm­
unternehmen, bei den geringen Absatzmöglichkeiten für Lehrfilme es 
vorläufig noch in der Hauptsache die S p i e 1 f i 1 m f i r m e n, und hier 
wieder besonders die K o n z e r n e sind, die aus Prestigegründen oder 
im Hinblick auf zukünftige Gewinnaussichten die Lehrfilmfabrikation 
pflegen und fördern. 

So verhüngnisvoll der große W e 1 t k r i e g auch in seinen Folgen für 
die wirtschaftliche und politische Lage in Deutschland war, für den 
deutschen Lehrfilm war er Reformer und Schöpf er zugleich. Er hat 
mit einem Schlage, was vor dem Kriege niemand zu hoffen wagte, die 
im Ausland wurzelnde Organisation des Lehrfilmverleihs in Deutsch­
land vernichtet. Diese letzten Endes auf das P a t h e s c h e und G a u -
m o n t s c h e Vorbild zurückzuführende Organisation ist durch den 
Krieg gebrochen und wird nicht wiederkehren, wenn wir die deutsche 
Lehrfilmfabrikation unterstützen und aufbauen helfen. Das ist Ehren­
pflicht eines jeden einzelnen von uns, denn mit dem Lehrfilm unter­
stützen wir auch den Kulturfilm, und mit dem Kulturfilm fördern wir 
die Kultur unseres Volkes. 
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Meine Stellung zum l(ulturfillb 
Von 

Generaldirektor Josef Coböken 

Die außerordentliche Bedeutung, die der Kultur- und Anschauuo~s­
film mit der Zeit in allen zivilisierten Ländern gewonnen hat, lQg-t 

es nahe, zu ihm in d e r Form prinzipiell Stellung zu nehmen, daß si~11 

aus der Klärung der Begriffe auch für die zukünftige Arbeit Vorteile 
sowohl für die Allgemeinheit wie für die Filmhersteller selbst ergeb%. 
Es liegt im Wesen des Films, daß er nur dann seiner Mission gere(ht 
wird, wenn er ins Publikum dringt; die Mitteilungsmittel des bewegten 
Bildes drängen darauf hin, daß die filmisch behandelten Themen, rnag 
es sich nun uin ausgesprochene Spielfilme mit ästhetischem Anr~iz 
oder um belehrende Sujets handeln, im Zuschauerraum Interesse lltid 

Widerhall finden, daß sie über die Vorführung hinaus nachwirken, tt11d 

endlich: daß dieses Interesse sich nicht innerhalb bestimmter nationaler 
Grenzen erschöpft. 

Mit diesen Voraussetzungen, die i d e e 11 e n wie auch k o m m e r . 
z i e 11 e n Motiven zu gleichen Teilen entspringen, ist auch meine Stet· 
Jung bzw. meine Einstellung zum Kulturfilm festgelegt. Naturgemäß 
kann es sich nicht darum handeln, bei irgendeinem Filmwerk das viel· 
leicht vorhandene, lediglich unter h a 1 t e n d e Beiwerk abzuwäg-eJI 
gegen den Umfang des ausschließlich lehrhaften Inhalts oder der ge· 
schmacklichen Anregungen; es kann in keinem Falle darum gehen, <las 
Verhältnis zwischen dem etwaigen verbindenden Drum und Dran zt1 111 

nackt wissenschaftlichen Gehalt prozentual zu berechnen und danach 
den Wert eines bestimmten Kulturfilmes zu bemessen; maßgeblich 
wird vielmehr stets sein, ob ein Bildwerk irgendwie instruktiven Cha· 
rakters seine Aufgabe erfüllt, das breitere Publikum über eine beliebige 
Angelegenheit des exakten Wissens oder des guten Lebensstiles in fes· 
selnder Weise aufzuklären. 

Die fachwissenschaftlichcn Filmwerke aus allen Disziplinen der aka· 
demischen Lehrtätigkeit schalte ich ohne weiteres aus; in ihren enge11 

Grenzen sind sie immer des Zuspruches jener Kreise sicher, für die sie 
hergestellt werden. Der für die breite Masse in allen Ländern gedrehte 

( 
Kultur- und Anschauungsfilm ist aber diejenige Filmarbeit, die sozu· 
sagen d.ie letzten Erkenntnisse der akademisch geschulten Beobachtung 

, der La1enwelt schmackhaft machen soll, also in ihrem aufklärende11 



Bestreben, i ~-~!:_E__f_g_p µJa ri.s i.eru ng _wiss_e 11 sc.h.a UU.c.h~.r. .. 
E r g e b n i s s e d c s f e u i J J e t o n i s t i s c h e n U.n t e .r t o n e s. 
n-rc-nr e n t b ehren kann. 

-Mit-dieser klaren Schlußfolgerung, deren Anwendung im Interesse 
der Volksaufklärung und damit der Volkswohlfahrt ein zwingendes 
kulturelles Gebot unserer Zeit ist, wird der Kultur- und Anschauungs­
film für mich gleichz~itig einer zweiten, an sich untergeordneten, trotz­
dem aber recht folgenreichen Aufgabe gerecht: er schafft durch seine 
instruktive Eigenart ein Bindeglied zwischen dem allgemeinen, unter­
haltenden Film einerseits und jener vorzugsweise geistig orientierten 
Oberschicht der internatiohalen Bevölkerung andererseits, die aus ihrer 
intellektuellen Einstellung, aus ihrer Tradition heraus dem unterhalt­
samen Spielfilm die Gefolgschaft versagt. Der Film belehrender Ten­
denz, ob er nun ein ausgesprochen populärwissenschaftlicher Film, ein 
geographisch-ethnologischer Anschauungsfilm oder ein Spielfilm von 
starker dekorativer Kultur sei, ist die von höheren Absichten geleitete 
Form des lebenden Bildes: der Kulturfilm ist, wie stark oder schwach 1 
seine belehrenden Momente auch nach außen gekehrt sein mögen, das 
Lasso, das die geistige Oberschicht nach der Masse des amüsiert sein 
wollenden Publikums auswirft, um es dort einzufangen, wo es sich am 
dichtesten gedrängt findet: im Lichtspielhaus. 

Bücher und belehrende Zeitschriften werden in stattlichen Auflagen 
gedruckt - gekauft aber immer nur von denselben Abnehmern. Die 
im gedruckten Wort festgelegten Erkenntnisse der exakten Wissen­
schaften kommen auch in ihrer populärsten Form nur immer an diesel­
ben Personen. 

Der Kulturfilm, wie ich ihn fordere und fördere, soll und muß mitten 
hinein in die indolente Masse, und um sie zu gewinnen und zu fesseln, 
brauche ich das illustrative, schmückende, feuilletonistische. Beiwerk, 
das unterhaltende Drum und Dran. Die Erfüllung dieser Vorausset­
zungen schafft die kommerzielle Unterlage für die praktische Kultur­
filmarbeit, und erst sie ermöglicht meine - i d e e 11 e Stellung zum 
Kulturfilm. 
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Haben wir schon einen l(ulturfilm? 
Von 

0 b e r r e g i e r u n g s r a t D r. C a r 1 B u 1 c k e 

M ein schöner Leser, die Frage oberhalb meines Namens stammt 
nicht von mir. Ich, für meine Person, liebe solche kategorischen 

Fragen nicht sehr. Die Frage haben mir die freundlichen Herausgeber 
dieses Buches gestellt und mir liebevoll überlassen, sie zu beantworten. 

Also wollen wir ungesäumt ans Werk gehn. vVir wollen erst einmal 
unterstellen, um die Frage nicht allzuschwer zu machen, daß unter 
„wir" wir Deutschen gemeint sind, also 55 Millionen Menschen, denen 
es seit einer Reihe von Jahren nicht gerade ganz gut geht. Alle Worte, 
die mit einem „H" anfangen, das ist eine private Erfahrung meines 
reichen Lebens, haben es in sich: Hochzeit, Hinrichtung, Hebammen, 
Hunger, Halunken, Hundeleben, „wir" stehn im Zeichen des H. 

Sind wir ein Kulturvolk? Die Schweden, die Portugiesen, die Eng­
länder, die lieben Franzosen das sind unbestritten Kulturvölker, wäh-

' rend die Feuerländer und die Sachsen unbestritten keine Kulturvölker 
sind. Also können wir, obenhin betrachtet, getrost behaupten, daß auch 
wir ein Kulturvolk sind. Wir behaupten es ja auch ernsthaft jeden 
Tag tausendmal. Wir haben freilich auch Widersacher,. die diese Be­
hauptung bestreiten. Aber wir wissen es natürlich, daß dies bloß gelber 

Neid und bösartige Gemeinheit ist. 
Anders gefragt: Was ist eigentlich Kultur? Hand ~ufs Herz, hier 

liegt der Hund begraben: d i e Frage hat bei uns noch kem ~ensch bün­
dig beantwortet. Ich weiß die Antwort natürlich auch mcht. Wüßte 
ich sie, so säße ich jedenfalls jetzt nicht hier vor meiner Schreib­
maschine, vier Stock hoch in meiner ziemlich kalten Charlottenburger 
Wohnung, sondern wahrscheinlich in Sizilien; wenn ich nicht irre, in 
der Nähe von Taormina. Wir wissen aber ungefähr, was keine Kul­
tur ist: wehrlose Menschen mit der Reitpeitsche schlagen, ist beispiels­
weise keine Kultur. Moral ist nicht Kultur. Bildung ist nicht Kultur. 
Ztvilisation ist ganz etwas anderes als Kultur. Kubismus ist erst recht 
nicht Kultur. Wir sagen, ein Mensch hat Kultur, dem seine Zahnbürste 
wichtiger ist als sein Scheckbuch. Wir bescheinigen es gern, daß der 
S~hriftsteller X. Kultur hat, weil er eine gepflegte Sprache schreibt und 
mit Vorliebe Menschen schildert, die sorgsam gezüchtete, letzte Exem­
plare sehr vornehmer Familien sind. Wir sind uns wohl auch alle dar-' 
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über einig, wenn wir unseren eigenen Umgang übersehn, daß nur ganz 
wenige Menschen unter uns Kultur haben: sie frösteln alle ein wenig, 
sie sind alle geistesverwandt mit Hamlet Prinzen von Dänemark lie­
benswerte Menschen und melancholis~h,'.' die sich am liebsten d~rch 
Adoption fortpflanzen, die zarte, feingegliederte Hände und zarte Seelen 
haben, in aller Zartheit auflehnend sind, ablehnend, unberechenbar, 
launisch,· unvermutet auch entzückend frech, und die viele Dinge, An­
schauungen, vVissensgebiete gar nicht erst viel zu lernen brauchen, 
weil sie das alles mit ihrem Blut ererbt haben. So ungefähr pflegen wir 
den heutigen Kulturmenschen zu sehen. Hamlet ist uns näher als Goethe. 

Mit dieser Feststellung kommen wir aber noch nicht viel weiter. Was 
ist Kultur als Begriff? Ich gestehe, ich weiß es nicht. Niemand weiß 

·die Formel. Wüßte ich sie, so würde ich sicher verpflichtet sein, ein 
sehr dickes Buch darüber zu schreiben, und das würde mir eine Pein 
sein, denn ich hasse sehr dicke Bücher. 

Ich will eine Geschichte erzählen. 
Kurz vor seinem Tode traf ich am Charlottenburger Knie den Arzt 

E. L. Schleich (der ein Genie, der der letzte ganz große Künstler war, 
den wir besessen haben). Er ruhte nicht eher, als bis wir in einer bil­
ligen Weinstube saßen. Es war kalt draußen, dreckig und ekelhaft. Es 
war die schlimmste Katzenjammerzeit, die wir in den letzten Jahren er­
lebt hatten. Und wir sprachen so, zusammengerückt, jeder das Kinn in 
der aufgestützten Hand, dies und das. Da sagte er mit frierender Seele: 

" 
Kultur ist Ehrfurcht." 
Richtig ist diese Definition auch nicht. Aber sie ist schön. Ich muß 

etwas ganz Paradoxes sagen, um ungefähr anzudettten, was ich mir 
unter der Kultur eines Volkes vorstelle: Kultur wäre beispielsweise in 
heutiger Zeit ein mit allen modernen Mitteln der Hygiene, ein mit aller 
Sorgfalt des Baumeisters, ein mit aller Freundlichkeit des Staates ein­
gerichtetes und überwachtes Bordell. Kultur hat ein Volk, das nicht 
jeden verschwiegenen Ort mit Hakenkreuzen und Unanständigkeiten 
bekritzelt. Kultur hat ein Volk, das seine Frauen nicht auf der Straße 
belästigt; das seine Gesetze nicht übertritt, weil es Strafe zu gewärtigen 
hat, sondern weil es unwürdig ist, gegen das Gesetz zu handeln. Die 
Kultur eines Volkes besteht darin, daß es seinen Menschen an Körper 
und Seele die edelste, letzte, höchste Form gibt. 

Wir haben in Deutschland allerhand: schöne Landschaft, sehr viel 
grnuen Himmel und gegen acht Monate Winter; den allerbesten Willen 
und 28 Parteien, viel dummes Volk sowie eine zurzeit in schwerstem 

' Das Kulturfilmbuch 2 



Verfall begriffene Kunst; wir haben schon allerhand in Deutschland, 
nur Kultur haben wir nicht. Wie sollten wir also einen Kulturfilm ha­
ben? Was unter dieser Überschrift läuft, ist etwas sehr Anständiges, 
Solides, Fleißiges, meist freilich auch stark Langweiliges. Doch weil 
die gute Absicht überwiegt, soll man von dem sogenannten Kulturfiho. 
nur Gutes und Erfeu!iches sagen. Er ist so eine Art von erweitertem 
Konfirmandenunterricht, zu dem auch Erwachsene Zutritt haben. 
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l\ulturfilm und Filmkultur 
Von 

P r o f. 0 r. F. L a m p e 

D er Kulturfilm setzt Willen zur Filmkultur voraus, und Filmkultur 
wird durch den Kulturfilm gefördert. Keines von beiden ist ohne 

das andere zu denken. Der aus der Laterna magica hervorgegangene 
Bildwerfer, seine vom alten Lebensrad entlehnte Umwandlung zum 
Kinoprojektor, die bis zur Momentphotographie vervollkommnete Photo­
graphie, kurz alle technischen Grundlagen der Kinematographie ver­
danken wissenschaftlichem Forschen, technischem Denken und Gestal­
ten Wesen und Werden, also zweifellos einem Schaffen, das als kul­
turell wertvoll anzusehen ist. Eine amerikani~che Wette, ob ein galop­
pierendes Pferd in irgendeinem Bewegungsaugenblick mit allen vier 
Füßen in der Luft schwebe, veranlaßte den zur Entscheidung angerufe­
nen berühmten. Momentphotographen Muybridge zu den ersten Reihen­
bildaufnahmen. Sie waren mehr als ein Ausfluß zufälliger Laune: über 
die uns Menschen von Natur gegebenen Wahrnehmungsmöglichkeiten 
hinaus sollten, um die Kenntnisse zu vermehren, gesicherte Feststellun­
gen gemacht werden. Das ist Kulturstreben, und die Ergebnisse solches 
zielbewußten Hinweggreifens über die sich selbst darbietende Natur 
hinaus sind Kulturerzeugnisse, also auch der Film. Ein Bildstreifen 
aber, der dem Menschen dazu verhilft, in irgendeiner Beziehung über 
sein bisheriges Ich hinaus zu wachsen, ist ein Kulturfilm, und die Pflege 
des Filmwesens, die für die Schaffung solcher Bildwerke Voraussetzu'ng 
ist, ist Filmkultur. 

Es handelt sich bei Filmkultur um dreierlei. Ständiger, wohldurch­
dachter Pflege bedarf das Filmwesen an sich, phototechnischer wie 
finanziell-organisatorischer. Der Bildstreifen ist jedoch wie jedes Dild 
und auch das Wort nur ein Mittel der Mitteilung von Mensch zu 
1'.fensch, oder ein Niederschlag des Gestaltungswillens, ein Zeugnis von 
Gestaltungskraft. Brächte man ihn technisch zu noch so hoher Ent­
wicklung und Vollendung, so würde er, an sich ein Kulturerzeugnis, 
doch Träger von Unkultur sein können, wenn nämlich die Inhalte die 

. ' 
er verbreitet, kulturwidrig sind. Filmkultur wird mithin neben einer 
wissenschaftlichen, technischen und kaufmännischen Kultur des Films 
selbst auch mit der Kultur des Filminhaltes sich zti befassen haben also 

.. . ! 

mit wissenschaftlichen Wahrheiten oder mit der ästhetischen oder ei:hi-



sehen Bedeutung, der phantasiebeflügelnden Schöpferkraft oder erbau~ 
liehen Wirkung des Filmstoffes und mit der Eignung dieses Stoffes fÜt 

den Film als Darstellungsmittel, mit seiner Behandlungsweise durcli 
den Bildstreifen. Das sind freilich recht relative Größen von fließendetQ 
Wert. Sie gewinnen jedoch Greifbarkeit durch die Rücksichtnahme des 
Bildwerkes auf den Betrachter: Für welche Zuschauer wird dieser oder 
jener in die Form eines Filmwerkes gebrachte Inhalt Wachstum und 
Kultur bedeuten? Der Bildstreifen hat seinen Inhalt an Menschen von 
irgendwelcher bestimmten Fassungskraft zu erproben, hat ihn an Be~ 
trachter von irgendwelchen seelischen Bedürfnissen heranzubringen.. 
Dazu bedarf er einer psychologischen Einstellung. 

Als Kulturfilm bezeichnet man häufig einen Bildstreifen, der eigent; 
lieh nur der zweiten unter diesen drei Aufgaben, die von der FilmkultU! 
zu lösen sind, gerecht zu werden strebt, also ein Bildwerk mit kulturell 
wertvollem Inhalt, faßt ihn gelegentlich geradezu als eine erweiterte 
Form qes Lel~rfilms auf. Dieser diene unmittelbar Lehrzwecken b<:; 
handle mehr oder-minder wissenschaftliche Inhalte, wende sich' vot; 
nchmlich an den Intellekt, der Kulturfilm dagegen bringe auch Ästh ; 
tisches Erbauliches, vielleicht sogar in Spielfilmform und ergre'f e 

• „ • · i e VO! 
allem die Welt der Gefuhle. Aber es ist doch wohl selbstverstä dl' l 

h . . h t t h ' h n ic 1' daß gerade ein Kulturfilm auc m semer p o o ec nisc en Form b 
. . . . • 11 d . . ge un.g 

Erzeugms emer erlesenen Filmkultur sem so te, un daß es eines 1 h 
Grades orga~isatorischer Geschicklichkeit, finanziellen Weitblicke~o c!1 

'ff h „ Utld _ was auch für die Werbung zutn t - vorne mer außerer Zu .. 
. . . ruck~ 

haltung zugleich und emer gewissen Energie der Werbung bedarf, u trt 
solchen Bildwerken Geltung zu verschaffen. 

Die Hauptbedeutung des Kulturfilms für die Förderung des 
gesam-

ten Filmwesens liegt jedoch· darin, daß er mehr als jede andere Film-
gattung, selbst als der Werbefilm, auf die geistige Struktur der Be­
schauer Bedacht zu nehmen hat, deren Erkenntnisse zu mehren, Ge­
fühlsleben zu vertiefen, Phantasie zu beflügeln, Willensrichtung zu be­
einflussen seine vornehmste Aufgabe ist. Weil der Kulturfilm den drei 
Anforderungen an jede Filmkultur in besonders breitem Umfang und 
mit besonders hoher Auffassung von seinen Aufgaben entsprechen muß, 
sind die Hersteller der Kulturfilme, besonders die Kulturfilmabteilun· 
gen unserer Filmerzeugerfirmen auch eigentlich die berufenen Träger 
der Filmkultur. · 

Kultur formt an der Natur, ist Gestaltung der Natur nach irgend· 
welchen Zwecken oder Idealen. Formt der Bildstreifen an der· \Virk-
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lichkeit, die er aufnimmt, und reicht er durch solche stilisierende Form­
gebung über sie hinaus? Selbstverständlich, sofern er den Namen Kul­
turfilm verdient. Jedes Bild wählt den Stoff aus, umgrenzt den Inhalt 

. ' 
rückt ihn unter einen gewissen Gesichtspunkt, unter eine bestimmte 
Beleuchtung. Der Bildstreifen hat neben solchen Mitteln aller Bilrlcrei 
noch das unendlich Stimmung Beeinflussende des Rhythmus innerhalb 
der einzelnen Bildszenen, des Gegensatzes, der Steigerung, der Ver­
zögerung in den Bildfolgen. Seine Formung der Wirklichkeit macht 
ihn geradezu zum Lehrmeister für verständnisv.olles Anschauen der 
Wirklichkeit selbst. Gleichviel, ob es sich ttm Formgebung aus päda­
gogischen Rücksichten, um ästhetischer Wirkungen willen oder ztt 
Werbezwecken handelt: in der Kraft der Stilisierung liegt das wesent­
lichste Merkmal der Filmkultur im ganzen wie des einzelnen Kultur-

films. 
Wort und stehendes Bild sind seit alters die Mittel, Entdeckungen an 

der Außenwelt und Erfa'hrungen über die eigne Innenwelt von Mensch 
zu Mensch weiterzugeben, und haben dadurch erst die Anreicherung 
eines Kulturbesitzes ermöglicht. Worte gestatten die Wiedergabe eines 
zeitlichen Geschehens Bilder sind die Wiedergabe eines räumlichen 

' Seins; die Sprache befördert die Fähigkeit des Abstrahierens und des 
diskursiven, logischen Denkens, das Bild die Kraft des sinnlichen An­
schauens und des assoziierenden gegenständlichen Denkens. So ent­
wickelte sich die Sprach- und die Bildkultur nach getrennten Rich­
tungen. Der laufende Bildstreifen, zeitlich verlaufend wie die Sprache, 
räumlich anschaulich wie das Bild, bedarf nun einer eignen Entwick­
lung, deren Richtung weder derjenigen der Stehbild- noch derjenigen 
der Sprachkultur gleich sein kann. Filmkultur muß selbständig neben 
sprachliche und Stehbildkultur treten. Wir sind erst in ihren Anfängen, 
während Sprach- und Bildkultur bis in die ältere Steinzeit der Höhlen­
menschen zurückreichen. 

Wie nicht jeder Inhalt, den ein Geist dem anderen mitteilen oder von 
dem ein Herz sich frei machen möchte, gleich willig sich der Sprache 
oder der Wiedergabe durch Pinsel oder Meißel darbietet, so ist auch 
nicht jeder für eine Formung durch den Film geeignet. Filmkultur um­
faßt dieselbe schwere, aber auch schöne Aufgabe, Inhalt und Form zur 
Harmonie zu bringen, mit der auch die redenden und bildenden Künste 
ringen. Es gibt Forschungsprobleme, die am Bildstreifen besser zu be­
h~ndel~ sind als in der Wirklichkeit, an irgendeinem Lehrmittel oder 
mit Hilfe bloßer Worte, und es gibt Lehrstoffe, die eindrucksvoller 
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d_urch den Film als auf andere Weise zur Veranschaulichung und zurn 
Verständnis gebracht werden können. So stehen auch dem Spielfiltn 
Gebiete der Groteske und Burleske, des Phantastischen, äußerlich Wun­
derbaren und der wundersamen seelischen Dynamik offen, die von 
einem wahrhaft kultivierten Film überraschender und überzeugender 
entdeckt und entschleiert werden als vom stehenden Bild oder vVort: 
„Wenn die Seele erst spricht, spricht schon die Seele nicht mehr!" 
Wenn aber der laufende Bildstreifen im Wettbewerb mit sprachlicher 
oder stehbildhafter Behandlung des gleichen Stoffes treten will, dann 
muß seine Formgebung eine Übersetzung in eine ganz andere Darstel­
lungsweise bedeuten, keine Nachahmung, sofern von Filmkultur ge­
sprochen werden soll und nicht von einfacher Nachahmung, bei der 
Film oder Stoff mißhandelt werden, oft beide. Erkennt die Filmkultur 
ihre Aufgabe richtig, dann wird sie der Pflege solcher erst durch den 
Bildstreifen recht zu Bewußtsein gebrachten Inhalte förderlich sein, 
also Kulturträgerin im weitesten Sinne werden; denn über die Grenzen 
zwischen Berufen, Volksschichten, Völkern und Staaten hii;iweg ist d r 
laufende Bildstreifen rein äußerlich ein tr.effliches y erständigungs- u:d 
innerlich das vollkommenste Veranschauhchungsm1ttel für Bewe 

·· · d" ·· ß 1· h b l b gungs-vorgänge, auch fur seehsche, 1e au er 1c emer < ar werden. Für 
Schulung der Beobachtung von Bewegungen, der Deutung von Mot· 

.. d" W h h iven. 
und Wirkung von Bewegungen, fur ie a rne mung solcher Bewe-

dl·e zu schnell oder zu langsam verlaufen, als daß sie in d gungen, . . er 
Wirklichkeit wahrnehmbar wären: die .aber .durch die Ze1tverlängerungs-
oder Zeitverkürzungsaufnahmen im Film sichtbar gemacht werden kön­
nen ist der laufende Bildstreifen das einzige Forschungs-, Lehr- und 
Un;erhaltungsmittel. Die Ästhetik der Bewegungsvorgänge kann mit 
seiner Hilfe ebenso gefördert werden wie das wissenschaftliche y er­
ständnis für sie, und unmittelbar praktische Folgerungen lassen sich 
aus beidem ziehen. Die Beurteilung von Gebärden und vom Gebaren, 
wesentlich für eine Kultivierung der Umgangsformen, gewinnt durch 
den laufenden Bildstreifen ebenso Maßstäbe und Anschauungsstoff, wie 
die Sprachwissenschaft, Gesangstechnik, Hygiene der Sprechwerkzeuge 
wichtiges Forschungs- und Lehrgut durch Aufnahmen der Bewegung 
von Lippen,. Stimmbändern, Kehlkopf beim Singen oder anderer Be­
wegungen des Mundes erhält. Und was von diesen Teilen des mensch­
lichen Leibes gilt, gilt von allen anderen auch: Wie führt der schrei­
bende Chinese den Pinsel, wie der Europäer die Feder? Wie schreitet 
der Gesunde, wie der Epileptiker, wie der oder jener Kranke? Durch 
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alle Bewegungsvorgänge in Natur und Technik reichen Kulturpro­
bleme, zu deren Veranschaulichung der Kulturfilm sich als Hilfsmittel 
darbietet. 

Das Bewegungsbild faßt seine Inhalte auf aus dem Gesichtswinkel 
der Veränderung, des Entstehens und Vergehens; das stehende wird vor 
allem dem Zuständlichen gerecht. Der Bildstreifen veranschaulicht des­
halb unmittelbar das Kräftespiel, dem alles Bestehende ausgesetzt ist 
und an. dem es hemmend oder fördernd teilnimmt, weist also dem Be-

- trachter einen anderen Gesichtspunkt zu, unter dem er Natur und Kul­
tur beobachtet, als das Stehbild: z. B. gefilmte Architektur entweder 
im Umkreisen (wie wirkt sie vor den verschiedenen Hintergründen, bei 
den verschiedenen Lichtverhältnissen) oder im Daraufhinfahren (wie 
wächst sie aus der Landschaft oder dem Straßenbild heraus, wie 
das Crescendo oder Decrescendo des Eintretens in den Bau bis zum 
Hauptpunkt hin). Gefilmte Landschaft ist belebt durch die Wirkung 
der Bewegung von Licht und Schatten, von Wasser und Laub, von 
Staffage im Landschaftsbild. Dynamische Auffassung begünstigt auch 
<las zeitlich verlaufende Wort, doch nicht mit der Sinnfälligkeit des 
Laufbildes auch die Wirklichkeit, doch nicht mit der eindringlichen 
Stilisierun~ und mit der Konzentrierung auf das Wesentliche. 

So wirkt Filmkultur auf Kultivierung der Filminhalte; aber sie kul­
tiviert auch den Filmbetrachter. Zunächst übt sie das Auge selbst. Es 
entwöhnt bei häufigem Filmsehen sich der Ermüdung; doch ist in die­
ser Beziehung Filmkultur im Sinne technischer Verbesserung von Licht­
quelle, Bildwerfer, Rohfilm, von photographischen Aufnahmen, Licht­
bildschirmen, von Platzanordnung im Vorführungsraum wichtiger. 

Ungleich wesentlicher ist die Übung im Wahrnehmen und Denken, 
die Lockerung des Gefühlslebens und der Phantasietätigkeit. Das Steh­
bil<l wird als ein ruhendes Ganzes aufgenommen, dessen Betrachtung 
vornehmlich mit Hilfe der Analyse von Inhalt und Form erfolgt. Das 
Laufbild aber steht als Ganzes nie vor unseren Augen, sondern wird 
uns in seiner Totalität erst klar, wenn es vorübergerollt ist. Man muß 
also sämtliche Teile aneinan<lerzureihen und zu einer Einheit zu ver­
binden suchen: synthetisches Sehen aber wird weder auf den Schulen 
noch sonstwo so systematisch geübt wie die Analyse, zu der Stehbild, 
Grammatik, Behandlung von Schriftwerken einlädt, obwohl eigentlich 
jedes Erlebnis, jeder Tag, jedes Jahr unseres Lebens von uns verlangt, 
gewonnene Einzeleindrücke synthetisch zu einem Ganzen zu vereinigen, 
damit wir uns nachträglich bewußt Rechnung über Erlebnis, Tag und 
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Jahr zu geben fähig sind. So übt Filmsehen als eine Kultur der Syn­
these und des Kombinationsvermögens schon beim Wahrnehmen for­
mal den Geist. 

Die Wahrnehmung schreitet mit Hilfe von Assoziationen zur Vor­
\ stellung fort .. Bei Kindern, dann beim werktätigen Volk beruht der 
1 wesentliche geistige Vorstellungsbestand auf Synthesen assoziierter 
i Bilder, das Denken auf Ketten von Vorstellungen sinnlich gegenständ-
/ 1icher Art. Geg.enüber diesem gegenständlichen Denken steht das dis­
;, kursive, logische, mit abgeblaßten Typenvorstellungen, mit seiner Fülle 
!abstrakter Beziehungen und ~.einem Mange~. a~ si~nlicher Frische~: Bei 
, der reifer werdenden Jugend uberwuchert hauf1g dies abstrakte Denken 

mit seiner Eignung für Systembildungen das gegenständliche Denken. 
Das Laufbild unterstützt durch seine zeitliche Folge an sich die Bil­
dung von Wahrnehmungs- und Vorstellungsketten, durch seine Wirk­
Iichkeitsnäh~ die sinnliche Lebendigkeit der einzelnen Vorstellungen. 
Der harmonisch gebildete Mensch müßte, wie Goethe es war, zugleich 
im. gegenständlichen und im abstrakten Denken gewandt sein. D e r 
Kulturfilm ist also ein kulturell wünschensw t . er es 
Gegengewicht gegen die Überwucherung d b .. es a -
strakten Denkens und gegen die Einseitigkei' t 

B . d vor-w i e gen d i n t e 11 e kt u e 11 er 1 1 u n g. 
Das Gedächtnis wird durch das Laufbild ebenfalls vor neue Auf 

gestellt. Entstehende Dinge versteht man leichter als fertig vorh gdaben 
. . 1 1 . f an enc, 

weil das vV erden an sich ~ie Aufr~er <Sam <e1t wesselt und dem Gedächt-
nis tiefere Eindrücke zuleitet, weil ferner das erden das zei"tl" 

1 ic 1 ver­
laufende Denken mit sich führt und dadurch dem Gedächtnis a h 

. . .. b . 
1 

uc ge-
sicherte Vorstellungsassoziat10nen u ermitte t, und schließlich .

1 
d 

. . , We1 er 
übliche Weg des Fortschreitens vom Emfachen zum Zusatntne 

< · ngesetz-
teren Verwickelteren, also auch von den Teilen zum Ganzen d G 

' , ein e-
dächtnis das innerliche Erfassen anstelle bloß äußerlicher Ane· 

ignung 
erleichtert. Inso.fern wird das Gedächtnis durch ein Filmbild mehr 
unterstützt als durch ein stehendes Bild. Anderseits erschwert der lau­
fende Bildstreifen dem Gedächtnis die Aneignung dadurch, daß sie rasch 
erfolgen muß, nach dem Rhythmus des Laufbildes, nicht nach dem des 
Betrachters und seiner intellektuellen oder seelischen Geschmeidigkeit. 
Das Stehbild hält vor dem Zuschauer still und läßt ihm Freiheit zu wie­
derholender Betrachtung. Energie der Apperzeption muß diesem Mangel 
entgegenzuwirken suchen. Beide Arten von Bildern besitzen gemein­
same Vorzüge und Mängel der Behaltbarkeit ihrer Inhalte gegenüber 
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der Darstellung durch das Wort. Dies kommt dem. Bedürfnis des Gei­
stes entgegen, die Vorstellungen gleichsam in Schubfächer der logi­
schen Kategorien einzuordnen, aus denen sie beim Nachdenken hervor­
geholt werden, mehr oder minder verschmolzen mit anderen Vorstel­
lungen. Das Steh- und Laufbild dagegen erleichtert dem Gedächtnis 
das Behalten durch sinnliche Frische des ersten Eindrucks. 

Das gesamte Seelenleben befindet sich im Zeitftuß. Zeitlos sind für 
uns nur Schlaf und Ohnmacht, zeitunsicher der Traum. Deshalb die 
starke Einwirkung des zeitlich verlaufenden Bildstreifens. Jede äußere 
Bewegung löst seelische Gefühlsbewegung aus; daher das Sich totstel­
len der Tiere, die Verlängerung des Beutetriumphes bei der mit der ge­
fangenen Maus spielenden Katze. Zunächst wird durch eine Bewegung 
Aufmerksamkeit erregt, dann Interesse, schließlich tritt Parteinahme 
für oder gegen das Bewegte oder gegen die sich Bewegenden ein, d. h. 
Mitfreude, Mitleid, Furcht und Hoffnung. All diesem entspricht von 
Natur aus der Film. Die seelische Spannung und Entspannung an sich 
befriedigt uns, und wegen dieser Befriedigung des Bedürfnisses nach 
seelischer Schwingung gehen die Zuschauer ins Lichtspielhaus und las­
sen sich dort, falls der Wunsch nach Gefühlsanreiz befriedigt wird, 
selbst grobe Verstöße gegen das Denken gefallen. Es gilt also, weniger 

1

, 
das Lichtspiel zu vergeistigen, als gefühlsmäßig zu kultivieren, weil es. 
dem Zuschauer selbst auf Gefühlskultur ankommt. Das Urtriebhafte,' 
von jedem sofort mitgefühlt, ist zu veredeln, damit die Gier nach Er­
lebnis durch edles Erleben gestillt wird. Weil ins Gefühlsleben die 
stärkste Wurzel des Wollens hinabtaucht und weil Vorstellungen, Ge­
dächtnis, Phantasie durch das Gefühl stark beeinflußt werden, bedeutet 
der Bildstreifen wegen seiner Gewalt über Gefühlserregung und Ge­
fühlsablauf eine schneidende Waffe in der Hand des Volkserziehers, 
sofern er sie am rechten Platz und in rechtem Dienst handhabt. Es 
gilt, wie durch die Musikerziehung, ein stark und treffsicher fühlendes 
Geschlecht zu erziehen. Auch das Wort vermag das Gefühl an- und 
aufzureizen oder zu beschwichtigen, entweder bei virtuoser Formal­
handlung, der Musik ähnelnd, oder inhaltlich auf dem Weg über die 
Entwicklung von Vorstellungen und Gedanken; ihm fehlt jedoch die 
Anschaulichkeit. Umgekehrt bietet das Stehbild zwar diese Beseeltheit, 
doch ohne Bewegung. Der Film allein erregt im Beschauer die Gefühls­
beweglichkeit des Wortes und die Gefühlssinnfälligkeit des Stehbildes, 
vermeidet aber ablenkende Nebenwirkungen auf den Betrachter, wie sie 
die Wirklichkeit in Fülle hervorruft und durch sie die geradlinige Ent-



wicklung unvermischter Gefühle oft beeinträchtigt. Daß überhaupt das 
Gefühlsleben erregt und befriedigt wird, genügt dem Beschauer; daß 
aber das Gefühlsleben inhaltlich geläutert werde, ist Aufgabe des Kul­
turfilms bei bedachter Filmkultur. 

Die Phantasie kann infolge der lebhaften Anregungen, die Gefühl und 
gegenständliches Denken schon durch die Bewegung des Laufbildes an 
sich erhalten, weiterhin durch die Fülle von Möglichkeiten, die Wirk­
lichkeit grotesk und phantastisch umzuschaffen, durch den Film beflü­
gelt, sogar stark überreizt werden, wie sie umgekehrt infolge der sinn­
fälligen Wirklichkeitstreue der Darstellung verkümmern kann, weil 
Hersteller und Zuschauer eines Bildstreifens zu wenig Einbildungskraft 
aufzubringen sich veranlaßt sehen. Immerhin erfolgt sicherlich eine 
Bereicherung des Schatzes an Rohstoffen für die Phantasie durch den 
laufenden Bildstreifen insofern, als der Film tatsächliche Bewegungs­
vorgänge, die weder Wort noch Stehbild ausreichend wiederzugeben 
vermögen, dem geistigen Besitz zuführt und sie im Unterbewußtsein 
für eine Verwertung durch die Phantasie bereit hält. Je sinnfälliger 
und größer dieser Vorrat von Wahrnehmungen und Vorstellungen über 
Bewegtes ist, um so leb.endige~ kann die. Ph~ntasie mit ihnen wirtschaf­
ten. Der Reiz der an steh meist unendhch mhaltsarmen Chaplin-Filme 
beruht zu einem großen Teil auf der grotesken Phantastik der B 

ewe­
gungsvorgänge. 

Eine Kultivierung des Zuschauers durch das Filmsehen ist also .. 
. . . d . . rnog-

lich und notwendig und zweifellos erfolgt m en L1chtsp1elhäusern . 
' . · eine 

stille Selbsterziehung des Pubhkums zum Schauen und zur Au - swe~ 
tung des Erschauten für das Seelenleben. Deshalb ist es wüns 1. c iens-
wert daß eine Kultur der Filminhalte bewußt angestrebt wird d . 

' . . , am1t 
die formal bildende Kraft des Laufbildsehens sich auf wertvolle Inhalte 
bezieht und eine seelische Bereicherung des Betrachters zustande 
kommt, und es ist weiter wünschenswert, daß die Filmhersteller sich 
der Kulturverantwortung klar werden, die auf ihnen ruht; denn der 
Bildstreifen ist ein reines Kulturwerkzeug nur in reiner Hand. Grie­
chische Kultur wurde von ästhetischem, mittelalterlich-romanische und 
gotische von religiös-mystischem Formgefühl getragen. Filmkultur 
wird ihre Herkunft aus modern technischem Erfinden und ihre Ange­
wiesenheit auf Kapital und Zinsertrag nie verleugnen können: Massen­
ware, Massengeschmack, Kapitalmasse. überall läßt sich hier die 
Weiche vom Gleis, das zu Kulturidealen führt, umstellen auf den 
Strang, der mitten in die Unkultur hineinleitet. Wächter der Filmkul-
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tur werden in der Schöpfung von Kulturfilmen die stärkste Sicherung 
gegen die falsche Weichenstellung finden. 

1 Kulturfilm ist im weitesten Sinne ein hochwertiger Bildstreifen. 
'Man prüfe sein Wesen daraufhin, ob er Darstellung eines wirklichen 
Kulturgutes ist, ob er eine kultivierte Darstellung seines Inhalts ist, ob 
er der Kultur der Betrachter zu dienen geeignet ist. Neben diesen Maß­
stäben bleibt es verhältnismäßig nebensächlich, ob man ihn als Lehr-, 
Spiel- oder Werbefilm zu bezeichnen hat. Und Filmkultur ist ein Pflege 
des Filmwesens, nicht aber der Einnahmen der Hersteller oder kultur­
armer, vielleicht kulturloser Ansprüche und Bedürfnisse der Abnehmer. 



Kitsch- Sensation - Kultur 
und Film 

Von 

Fritz Lang 

Es gibt kaum ein Thema, das zu erörtern mir müßiger erschiene als 
die ewige Streitfrage, ob ein Film ein Kunstwerk sein könne. 

Ich fühle mich auch durchaus nicht berufen, zur Lösung dieses Pro­
blems etwas anderes beizutragen als das lakonische, aber erschöpfende 
Wort: „Bilde, Künstler, - rede nicht!" Angesichts des groben Unfugs, 
der jetzt zuweilen mit dem Begriff Kunst getrieben wird, möchte ich 
dem Film, den ich liebe und zu dem ich mit meinem ganzen Selbst ge· 
höre, still und friedlich raten: „Laß dich nicht rubrizieren, bleibe für 
dich, Zeugnis deiner selbst, Eigenwesen, Geschöpf deines Jahrhun­
derts!" Wenn man mich aber veranlaßt, vor dem Forum der Öffent­
lichkeit zum Film gewissermaßen theoretisch Stellung zu nehmen so 
zögere ich nicht, zu bekennen, d aß i c h de n F i l m f ü r s e h r b e _ 
rufen halte, ein Gradmesser unserer Kultur zu d 

. . . wer en. 
Wir glauben befugt zu sem, das Bild emer uns fernliegend W 

. en elt-
epoche aus den Dokumenten zu rekonstruieren, die uns die Üb . 

. . S h . erlie-f erung in Architektur, in Kunsterzeugmssen, m c nften bewah 
. 11 d B h rt hat, wobei die subjektive E1.nste t~.ng es . esc. auers a.usschlaggebend für 

dessen Wertung ist. Eme spatere Zeit wird es leichter haben 
.. . F , unser 

chaotisches Zeitalter, wenn es langst zu emer 'ormel erstar t . 
. r sein 

wird studienhalber neu vor steh aufleben zu lassen. Sie Öfifr t . 
' 1e eine 

Büchse mit kondensiertem Leben, indem sie einen Film vor sich abrol· 
Jen läßt. Da ist ein Stück Geschichte von ehemals. 

Ganz davon abgesehen, daß es keine Kunstform gibt, die imstande 
wäre, so umfassend ein Zeitbild zu geben, wie der Film es kann, ist in 
hohem Maße für eine Zeit charakteristisch, daß sie den Film zu einem 
begehrten A 1 1 g e m e i n g u t hat werden lassen, und ferner die A r t 
d e r F i 1 m e, die sie bevorzugt. Es hieße, Vogel Strauß spielen, wenn 
man leugnen wollte, daß der Film in vieler Hinsicht das Theater abge­
löst hat, aber damit ist die Frage nicht ganz gelöst, denn niemals hat 
das Theater so die Liebe und Anhängerschaft der Vielheit besessen wie 
der Film. Andererseits hieße es, dem Filmpublikum von heute sehr 
wenig gerecht werden, wenn man behaupten wollte, es setze sich -
wie es vor wenigen Jahren noch fast ausschließlich der Fall war - aus 



Dienstmädchen und Ladenjüngelchen zusammen. Die Zeiten, in denen 
die Möglichkeiten eines Filmmanuskripts danach abgewogen wurden, 
ob es „Lehmanns Anna" gefallen würde, sind endgültig vorbei. Leh­
manns Anna wurde weder bei Caligari, noch beim Golem - nicht ein­
mal bei den herrlichen Schneeschuh-Filmen oder den Nibelungen als 
Faktor in Betracht gezogen. Statt dessen entwickelte sich die persön­
liche Stellungnahme zum Film so energisch, daß der Lehmanns-Anna­
Film in die fernstentlegenen Vorstädte flüchten muß, um sich zeigen zu 
dürfen, weil das zentraler orientierte Publikum ihn ebenso unmißver­
ständlich auspfeift, wie es den kultivierten Film bejubelt oder zumin­

dest achtet. 
Ich möchte betonen, daß ich nicht zu den Menschen gehöre, die den 

Kulturwert eines Films nach seiner Abkehr vom Publikumsgeschmack 
bemessen, da ich gerade persönlich die Erfahrung gemacht habe, daß 
das Publikum aller Schichten vom sogenannten künstlerischen Film 
sich hinreißen läßt und ihn auf den Schild hebt, so lange er nur die Ge­
setze des Filmmäßigen nicht verletzt und Ernsthaftigkeit nicht in Lange­
weile übersetzt. D a s W e s e n d e s F i ! m s - i c h m ö ~ h t e d i e s 1 
immer wieder feststellen - 1st nur dann uberzeu­
g e n d u n d e i n d r i n g 1 i c h, w e n n e s s i c h m i t d e m W e s e n I; 

de r z e i t d e c k t, a u s d e r d i e s er g e b o r e n w u r d e. Es ist i[ 
ganz gleichgültig, was ich im Film bringe, aber der Mensch von heute, 
der es sieht, muß es unmittelbar in Empfang nehmen können, und zwar 
in der gleichen Geschwindigkeit, in der die Filmbilder an seinem Auge 
vorüberlaufen. Ist dieser Kontakt unverletzlich vorhanden, dann ver­
stehen sich Film und Publikum. Die Frage ist nur, wodurch dieser 
Kontakt am raschesten hergestellt wird. 

Wer die Liste der Film-Erfolge durchsieht, kann lehrreiche Schlüsse 

daraus ziehen. 
Menschen, die ich als „Film-Idioten" zu bezeichnen liebe, machen 

dem Film einen Vorwurf daraus, daß er der Sensationslust der Masse 
entgegenkommt. Meine Herrschaften, was tut der Film da anderes, als 
was das vielgepriesene Volksmärchen, die verherrlichten Heldensagen 

aller Völker tun! 
Wir haben uns durch die Jahrhunderte und durch Überlieferung 

daran gewöhnt, aber - bei näherer Beleuchtung-: welch ein Unmaß 
von Brutalität, von Roheit, von Verbrechen ist in den lieblichsten deut­
schen Märchen angehäuft! Wenn der mutigste Filmregisseur ein Hun­
dertstel davon in seinen Filmen wagen wollte, er käme damit nicht 
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einmal bis vor die Filmprüfstelle. Kleine Kinder werden von Wölfen 
verschluckt, Stiefmütter vergiften im Rückfall ihre Stieftöchter und 
müssen zur Strafe dafür in glühenden Schuhen tanzen, bis sie tot hin­
fallen. Oder sie köpfen einen lästigen Stiefsohn mit einem Truhen­
deckel. Oder sie schieben jungen Königinnen Katzen und Hunde an­
stelle ihrer Kinder unter, setzen besagte Kinder in Weidenkörbchen 
auf den nächsten Strom und ruhen nicht eher, als bis die unglückllchen 
Opfer ihrer Bosheit auf dem Scheiterhaufen stehen! 

Was ist dagegen die tollste Sensation, das gräßlichste Verbrechen, 
das der Film zu zeigen wagt! Und warum hängen die Kinder wie die 
Kletten an den Märchen, warum die Erwachsenen in fast noch höherem 
Maße, wie es der beispiellose Erfolg der Diederichsschen Ausgabe von 
den Märchen der Weltliteratur beweist? Weil in den Märchen das ein­
fachste und sittlichste Gesetz der Menschheit zu seinem Rechte kommt: 
die Guten werden belohnt, die Bösen bestraft. Die Guten werden rüh­
render durch Leid, die Bösen hassenswerter durch den anfänglichen Er­
folg ihrer Bosheit. Sitmma summarum: das Rezept des befehdeten Sen­
~ationsfilms. Denn man zeige mir den Sensationsfilm der 
V • „ ' es wagen 
würde das Gesetz vom Schicksal der Basen und der Guten f d , au en 
Kopf zu stellen! Die verfolgte Unschuld erntet ihren Lohn . 

1 . d H ld 1 d" t B" wie der durch Kraft und Klug 1e1t es e en er e 1g e osewicht 1'K • d 
. · "v1an wir 

mir zugeben: im Leben kommt es zuweilen anders. Aber der FiI . 
f"ll G t b · f"l · tn gibt die Genugtuung des er u ten ese zes e enso em a tig, wie es da „ 

d. . z 't . h s Mar-chen tut, nur in der Form, 1e semer e1 entspnc t. 
Wenn man aber behaupten wollte, daß es die Sensationsfiltn . 

1 b . n bl'l f' e seien, die den stärksten An dang e1m .r u 1 mm mden, so würde d . 
. 1 h „ 1 as e111e 

Entstellung der Tatsachen sem. c moc 1te nur wenige Beispiele nen-
nen, die man als Erfol~e buche~ n_iuß~e, und würde es als Spiegelfech­
terei betrachten, wenn ich dabei die eigenen verschwiege. Dr C 

1
. · 

· . a 1gari 
- Carmcn- Madame Dubarry-Golem-Der müde Tod F 'd · 

5 - n encu 
Rex - der Rheinfilm - die Schneeschuhfilme - die Nibelungen _ 
Nanuk. Nicht zu vergessen: The Kid. Welcher von diesen Filmen war 
ein Sensationsfilm? 

Dr. Mabuse war ein Sensationsfilm und ein Erfolg. Aber der Nerv 
des Erfolgs lag hier nicht einmal im Sensationellen, das noch einiger­
maßen bescheiden im Hintergrunde blieb. Es lag in der Ausnützung des 
Films als Zeitbild, oder besser gesagt, in der Auswertung des Films als 
eines Zeitdokumentes. Und damit wird meines Erachtens ein weiterer 
wichtiger Faktor des Films berührt. 
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Wie der Wind gemacht wird. Probe. 

Totale. Großaufnahme. 

Probe am Quell. Sturm der Hunnen. 

\Vie die „Nibelungen" gedreht wurden. (Dccla) 





Die naiven Sensationsfilme, wie sich beispielsweise die amerikanischen 
\Vildwest-Filme präsentieren, zeigen uns Menschen von heute in mär­
chenhafter Primitivität des Empfindens. Der Film als Zeitdokument 
(eine Gattung, von der Mabuse nur ein erdgebundener Vorläufer war) 
zeigt den Menschen von heute - oder vielmehr: er muß ihn zeigen -
in derselben Übersteigerung, in der ich d i e N i b e 1 u n g e n zu zeigen 
versucht habe. Nicht einen Menschen· von 1924, sondern den Men­
schen von 1924. Denn der Mensch als Begriff braucht Überlebensgröße 
in den Ausmaßen seines Empfindens und Handelns, auch da, wo er 
ganz klein, ganz schäbig wird. Er braucht den Sockel der Stilisierung 
ebenso, wie ihn die vergangenen Jahrhunderte brauchen. Man stellt 
Denkmäler nicht auf den flachen Asphalt. Um sie eindringlich zu ma­
chen, erhebt man sie über die Köpfe der Vorübergehenden. 

So ergibt sich für den zu gleicher Zeit schaffenden und beobachten­
den Filmmenschen die Doppelgesichtigkeit des Films: einerseits die 
Wertung des Beschauers am Maßstab der Filme, die er am liebsten 
sieht - wobei sich vom Einzelnen wie auf die Menge sehr klare 
Schlüsse ziehen lassen -, andererseits der Film an sich, der sich aus 
unserer Zeit als Bild der Zeit ergeben würde. Ich meine damit nicht 
allein unser heutiges Europa. Ich meine alle Kulturstaaten, in denen 
Menschen leben, die Filme machen. 

Es hat in jedem Jahrhundert irgendeine Sprache gegeben, in der die 
Gebildeten aller Länder sich verständigen konnten. Der Film ist das 
Esperanto für die ganze Welt - und ein großes Kulturmittel. Man 
braucht, um seine Sprache zu begreifen, nichts anderes als zwei offene 

Auge!}. 
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Gedanken zur Soziologie des 1( ulturfilms 
Von 

Willy Haas 

U m die Grundelemente einer zukünftigen Soziologie des Filmes zu 
skizzieren, muß man vor allem ein Grundprinzip festhalten: 

D e r F i 1 m i s t k e i n e f e r t i g e Ku n s t f o r m. 
Die vVirkung des Filmes auf das Publikum ist aber sehr verschieden 

von der Wirkung eines Kunstwerkes. Das Kunstwerk wirkt als Orga­
nismus, aus Kontakt-Reizen eines menschlichen Organismus mit einem 
rätselhaften metaphysischen Organismus. 

Die Wirkung des Filmes ist von ganz anderer Art. Viele Elemente 
laufen hier durcheinander, Elemente der Sympathie oder Antipathie, 
der erotischen Hingerissenheit, der Tatsachen-Impression. Der Schau­
spieler ist im Laufbild viel stärker körperlich wirkend als auf der 
Bühne; sein photographiertes Gesicht ist, paradoxerweise, dem Publi­
kum näher als sein wirkliches Gesicht. 

Und doch diese Distanz ist nicht die des „Um" und ,,An" im t" 1. 1 , . . . . . ag ic 1en 
Leben. E~ ist jene prnmtlve festliche Gehobenhe1t da, die sich in der 
Vorliebe für schöne, wohlgekleidete Menschen ausdrückt, in der träu· 
merischen Sehnsucht nach einem heroisch-erhobenen Schicksal d 

1. h s· un nach einer ganz naiven Befriedigung der et 11sc en mngebung dieser 
verworrenen Welt: daß nämlich der Gute belohnt werde und der Böse 

bestraft. 
Diese primären, ich möchte sagen „festlichen" Sublimationsformen 

drängen aber psychologisch zur Kunst hin. Jede Kunst hat so begonnen, 
<laß, rein soziologisch gesehen, zuerst der ästhetische und ethische 
Traum einer sehr breiten Masse in einer halb handwerksmäßigen, halb 
zelebralen Form befriedigt wurde, und, aus diesen Beziehungen heraus, 
dann später erst organisch die organische, in sich selbst lebendige Form 
,des Kunstwerkes geboren wurde. 

Wichtig in diesem Zusammenhange: daß das Kind noch nicht ge· 
boren ist; daß die Mutter, . die breite Masse, es noch vom eigenen 
Fleisch und Blut ernährt. 

Diese komplexe ,Gruppe der „Gebärenden" ergibt aber wiederum in 
sich, Individuum gegen Individuum, eine ganz besondere Organisation. 

Auf den ersten Blick schon springt das Aktiv-Kooperative hervor. 
Jedermann ist Mitarbeiter; Regisseur, Autoren, Darsteller bloße Ex-
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ponenten einer ganz breiten aktiven Gruppe, alle mit ganz gleichen pro­
duktiven Möglichkeiten. Dieses „Kooperative" ist eine eingeborene 
Notwendigkeit des heutigen Filmes; es gibt keinen subjektiven Schöp­
fer. Es reicht selbst in die Gräber hinab - ein ganzes Konzilium von 
Romantikern vom Anfang des 19. Jahrhunderts hat seine filmischen 
Energiemöglichkeiten als Mitarbeiter des Manuskriptes zu „Der ver­
lorene Schuh" von Ludwig Berger ausgewirkt; die optischen Grund­
elemente, ferner Sagen haben Paul W egener als Allererstem um 19IO 

überhaupt erst einen festen Begriff der filmisch-optischen Wahrheit 
offenbart. Die ganze Welt, Lebendes, Vergangenes, Zukünftiges, 
schließt eine Allianz der gemeinsamen Aktivität, um das, was den 
Keim des Organischen in sich trägt, in die Welt der Organismen hin­

ein zu vollenden. 
Das aber ist wieder der Grund, warum das Element des eigentlich 

Subjektiv-Schöpferischen, das, was wir im allgemeinen „Genie" nennen, 
hier vorläufig als unwirksam zurücktritt. Wo diese Erscheinung der 
subjektiven, allseits umrissenen, „geschaffenen" künstlerischen Form 
dennoch vorhanden ist, habe ich immer den Eindruck einer nicht mehr 
künstlerischen, sondern pathologischen Überintensität, die alle Gesetze 
des Lebens und der Kunst sprengt und beinahe schon in das Gebiet des 
Aberglaubens, der Hexerei, der Zauberei fällt. Man weiß, daß viele 

übernatürliche" Erscheinungen des Hexenwesens heute als hysterisch 
~ufgeklärt sind: so das proteische Verwandeln des Gesichtes („die Hexe 
hat' mehrere Gesichter"), die Unmöglichkeit, jemals zu weinen - das 
waren ja die schlagendsten Kennzeichen, an denen die Inquisition die 
Hexe erkennen wollte. Unmittelbar damit verbunden ist die leichte 
Fähigkeit der Autosuggestion: man kennt ja unzählige ganz freiwillige 
Geständnisse von Hexen. 

Man denke hier etwa an die große Asta Nielsen. Sie wäre sicherlich 
im Mittelalter „eine Hexe" gewesen. Ihr Gesicht ist gar nicht „mimisch 
differenziert" - oder wie man das nennt. Es ist im Gegenteil ganz auf­
fallend maskenhaft-kalt. Ab e r e s v er ä n d e r t s i c h v o 11 s t ä n -
d i g, es wird von Minute zu Minute ein ganz anderes Gesicht. Wer sie 
im Atelier je gesehen hat, weiß, daß sie in Trance spielt, unter den deut­
lichen Wirkungen einer vollkommen hypnotischen Autosuggestion. Die 
Unmöglichkeit, überhaupt je zu weinen, und die Fähigkeit, jederzeit, 
und zwar herzzerbrechend zu weinen, sind nur zwei ambivalente Seiten 
eines und desselben hysterischen Phänomens. Novalis spricht einmal 
von der zukünftigen Fähigkeit des Menschen, seinen Körper v o 1 1 -
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ständig zu beherrschen, also z. B. das Herz stillstehen zu lassen, 
wann man will, oder die sexuellen Erscheinungen des Körpers rein 
durch den Willensakt hervorzurufen. Hierher gehört natürlich auch 
die willkürliche Veränderung des Gesichtes, und in diesem Sinn könnte 
man vielleicht diese Hysterien (in die auch das indische Yogitum fällt) 
als einen Faktor in die biologische Entwicklung des Menschenkörpers 
einreihen. 

Fragen wir uns nun, in welche spezifische seelische Konstellation 
der geschlossenen Menschengruppe von heute sich dieses Werdesta­
dium organisch einfügt, so kommen wir auf das wichtigste Element, 
das eigentliche Ur-Element des Filmes: den Bi 1 d g e danken. 

Hier wird ein seltsamer Kreislauf der menschlichen Massenpsyche 
deutlich: der Gedanke kehrt in bestimmten, sehr großen Menschheits· 
epochen immer wieder zum Bildhaften zurück. 

Der Gedanke hat zwei Elemente in sich: seine formale Vollendung 
als Idee, als Satz, als Gruppe von abstrakten Satzzeichen; und seine 
immanente Unvollendbarkeit dem unergründlichen Ganzen gegenüber. 

Das erste Element gehört, was seinen Ausdruck betrifft, vor allem 
dem schöpferischen Subjekt. Das zweite kann nur von der Menschen­
Masse ausgedrückt werden: eben als sehr starker seelischer Rücks hlag . c 
zur bloßen Bildgruppe. 

Immer wieder setzt, in Perioden starker subjektiver, intellektueller 
Kulturen, dieses Massen-Refugium in das Bild ein, und entwickelt aus 
sich heraus eine autonome Produktivität. 

So z. B. setzt der Humanismus ungeheure subjektiv-intellektuelle 
Kräfte ein zur Zersetzung des damals abbruchreifen katholisch-mittel­
alterlichen Gedankenbaues; sofort reagiert die Masse durch eine unge· 
heure Bild-Sehnsucht, die schließlich die große Bildkunst und die gro­
ßen Bildkünstler der Renaissance aus sich herauswirft. 

Wie die zukünftige Kunstform des Filmes aussehen wird, ist sehr 
schwer zu bestimmen. 

Feststehend ist mir, daß die drei wesentlichen t e c h n i s c h e n Ele­
mente: Licht, Bild und Vorübergleiten des Filmbandes an einer zen­
tralen Lichtquelle sich hier zu einer organischen Synthese werden zu­
sammenschließen müssen. 
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Ich sehe in diesen technischen Gegebenheiten eine wesentlich m o n o-
1 o g i s c h e Synthese vorausgesetzt: das Vorübergleiten an einer zen­
tralen Lichtquelle kann organisch nichts anderes ausdrücken als das 
Vorübergleiten der Ereignisse überhaupt; damit aber ist eben der 
monologische Charak"ter par excellence definiert. 

Ich glaube also, die Zukunft des Filmes wird sich im Gegensatz zu 
heute sogar ext r e m s u b j e k t i v gestalten, etwa so subjektiv, wie 
es die aus dem Volkslied geborene Kunstlyrik ist. 

Daraus erklärt sich auch, wenn ich nicht irre, das ungeheuer Struk­
turferne, Anorganische, Unselbständige des Filmes in seinem heutigen 
soziologischen Stadium, das wiederum die allerstrengste, rationale, 
mathematisch-handwerkliche Struktur der Arbeit des Einzelnen (Autor, 
Regisseur, Darsteller) als äußeres Surrogat für ein innerlich Fehlen­
des fordert: um sich überhaupt irgendwie aussprechen zu können. 

Was hier gegeben wurde, sind skizzenhafte Andeutungen, Notizen, 
Einfälle, Hypothesen. 

Aber mehr, glaube ich, könnte heute überhaupt nicht geleistet wer­
den.' Der Zusammenschluß zu einer festen Theorie ist nur an Hand der 
Tatsachen möglich: und diese Tatsachen sind eben, zum überwiegen­
den Teil, Tatsachen von morgen und übermorgen. 
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Der Film als Volksbildner 
Von 

Wilhelm Richter 

Wer hätte das geahnt! Vor gar nicht so langer Zeit würde man 
hinter die Überschrift ein großes Fragezeichen gesetzt haben, 

denn zu den ungezählten Bildungselementen, die auf das Volk einwir­
ken, hat sich der Film erst in den allerletzten Jahren gesellt. 

Es machen ja nun heute allerdings die sonderbarsten Einrichtungen 
Anspruch auf eine Bewertung als Bildungsfaktor, so daß man sehr 
schwer entscheiden kann, ob er tatsächlich durch etwas Positives in 
der Lage ist, bildend zu wirken, oder ob schon seine n e g a t i v e Kraft 
genügt, einen bildenden Einfluß auszuüben. Schließlich könnte man 
die philosophische Betrachtung anstellen, daß alles Gute in der vVelt" 
bildend wirkt, wobei sich allerdings die Grenze zwischen Gut und Böse 
dem sogenannten dehnbaren Gewissen des einzelnen entsprechend ver­
schieben dürfte. Neigen doch viele Menschen sogar zu der Ansicht, 
daß selbst Verbrechen und Verbrecher einen erzieherischen Einfluß in­
sofern ausüben, als an ihrem Beispiel eben gezeigt wird, wie man 
n i c h t handeln soll und n i c h t denken darf. Aber der Film als Volks­
bildungsmittel wendet sich an alle Altersgrade in allen Ständen und 
Berufsschichten, er ist nicht national, sondern international, und er hat 
wohl so das weitgezogenste Gebiet, das man sich für einen Bildungs­
faktor denken und wünschen kann. 

Vergleicht man ihn mit einem beliebigen anderen Bildungsmittel, 
„z. B. mit einem Buch, so wird der Unterschied sofort deutlich sichtbar. 
·Das Buch, begrenzt auf ein bestimmtes Gebiet, meistens in der Mutter­
sprache des Verfassers geschrieben, ist in seiner stilistischen Ausfüh­
rung und in seinem Inhalt an Voraussetzungen gebunden, die nur von 
einer größeren oder kleineren Leserschar erfüllt werden. Der Film hin­
gegen hat unter vielem anderen das Gute für sich, daß z. B. ein Spiel­
film, in Deutschland hergestellt, sowohl bei den Amerikanern als auch 
bei den Senegalnegern im großen und ganzen verstanden werden dürfte. 
Bei dem in Deutschland oder in einem anderen Lande hergestellten 
w i s s e n s c h a f t 1 i c h e n F i 1 m ist es leicht möglich, durch Über­
setzung der Titel ihn dem fremden Lande zugänglich zu machen. Und 
das mit Recht; denn die Spielfilme - ein großer Teil wenigstens -
waren, als die Kinematographie noch in den Kinderschuhen steckte, 
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alles andere, nur nicht volksbildend. Sie waren phantastisch, nerven-
oder sinnenkitzelnd, im besten Falle harmlos unterhaltend. Verbrecher­
jagden, Indianerkämpfe waren das Milieu, in dem sich Intrige, Lug· 
und Trug abspielten, Verlorene - nicht nur aus dem Tagebuch -, 
Verworfene, Falschspieler, Verbrecher und Dirnen waren die „Hel­
den". Nicht zu vergessen die an jedem Aktschluß vorgeschriebene Zahl 
der Enterbten, Entmündigten, Geschiedenen und Toten. Im Laufe der 
Zeit änderte sich das Milieu: Spielsalons, LasterstättE;n des Kokains 
und Opiums trate~ in den Vordergrund, der Held im Frack, die Heldin 
in großer Gesellschaftstoilette, es wirkten der Gentlemanverbrecher und 
die gräfliche Kaschemmenmieze mit der - Gott sei Dank für unterbro­
chene Vererbungsreihe - Fehlgeburt auf die Bildung des Volkes. Ganz 
sind wir von dieser A;t der Spielfilme leider auch heute noch nicht ab­
gekommen. Die Frage, ob der Geschmack des Publikums die Kinoindu~ 
strie zwingt, derartige Machwerke herzustellen, oder ob die Filme fabri­
zierenden Firmen moralisch verpflichtet sind, den Geschmack des Pu­
blikums zu bilden, soll hier nicht beantwortet werden. 

Immerhin dürfen wir mit Genugtuung feststellen, daß auch im Spiel­
film eine erhebliche Besserung nicht nur in seinen technischen Fähig­
keiten eingetreten ist, sondern daß eine große Anzahl der Spielfilme 
neuester Produktion wohl als volksbildend angesprochen werden kann. 
Ich denke hierbei an Filme wie z. B. „Der verlorene Schuh", ein Film, 
der in der Lage ist, sowohl Erwachsene als auch Kinder so in seinen 
Bann zu ziehen, daß sie vielleicht das graue Alter oder die freudlose 
Jugend vergessen und im Märchenlande der Phantasie Erfüllung des 
menschlichen Sehnens und Hoffens finden. Er ist wohl berechtigt, als 
bildend zu gelten. Ganz abgesehen von den Leistungen seiner Darstel­
ler wirkt seine Sentenz, nämlich, daß die gekränkte und gedemütigte 
Kreatur doch wieder aufgerichtet und belohnt wird, moralisch auf die 
Jugend, die ja heute in einer Welt aufwächst, deren praktische Moral 
im schärfsten Gegensatz steht zur Ethik, wie sie z. B. im Religionsun­
terricht gelehrt wird. 

Aus der Fülle der volksbildenden Spielfilme seien ndth erwähnt: „Die 
Straße", „Polikuschka" und ein Film, der auf der Grenze steht 
zwischen Spielfilm und Kulturfilm: „Der deutsche Rhein in Vergangen­
heit und Gegenwart". Er ist wohl von 90% aller Schulkinder gesehen 
worden und hat in Berlin Hunderte von Aufführungen bei vollen Häu­
sern erlebt. In ihm sind Geographie und Geschichte, Literatur und 
Musik zu einem einheitlichen Gebilde verknüpft, das jede Langeweile 
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ausschließt und durch so viele Gebiete des Wissens führt, daß immer 
wieder Erinnerungen aufgefrischt oder noc.h bisher Unbekanntes ver­
mittelt wird. Weitere Spielfilme in ihrer ganzen volksbildenden Bedeu­
tung näher zu betrachten, verbietet leider der ~aum. Es sei aber gesagt, 
daß Spielfilme und Kulturfilme Hand in Hand' gehen müssen, um die 
wenigen Bildungsmittel, die dem deuts'~.hen Volke noch übrig geblieben 
sind zu erhalten und zu fördern. · 

' 
Schon früh bemächtigte sich die Wissenschaft der Kinematographie. 

Die ersten tappenden Versuche führten nach Überwindung unendlicher 
Schwierigkeiten, die im Objekt und Subjekt lage!J., bald zu großen Er- ' 
folgen. Geographie, Naturwissenschaften, Chemie UJ;l.d _Physik, Technik 
und Industrie, Medizin, Landwirtschaft und Forstbehieb wurden dem ' 
Kurbeikasten erschlossen, und die errungenen Erfolge sollten natÜrl~~ 
dem Publikum gezeigt werden. • 

Aber siehe da, dieses verschloß dem Kultur- und Lehrfilm nicht iiur' 
Augen und Herz, sondern auch seinen Geldbeutel. Die Tatsache daß 
es auch teilweise heute noch so ist, wird kein Freund des Kulturfilms 
leugnen. Man beobachte einmal das Publikum bei dem sog. Beipro­
grammfilm, wenn es ein kurzer Kulturfilm ist: die paar Minuten seines 
Ablaufs reichen oft gerade noch aus, um sich eingehend mit der Kon­
fektdüte zu beschäf;ige~ oder dem ~~;hbar die l:tzte .Börsenneuigkeit 
zu erzählen. „ Wenn s wieder hell wird , konzentriert sich erst die Auf­
merksamkeit auf den kommenden „Schlager", und dabei b 1 e i b t es 
d u n k e 1 i n B i 1 d u n g u n d W i s s e n d e s V o 1 k e s. 

Ich will nicht zu schwarz malen, sondern mich mit grüner, also hoff­
nungsvoller Tinte denen zuwenden, die den Kultur- und Lehrfilm nicht 
offen, sondern als notwendiges übel passiv ablehnen. Sie sehen den 
Kulturfilm im Beiprogramm, sehen anschließend den Sensationsfilm 
und haben nachher - den Kulturfilm vergessen. Das Laufbild ist an 
der Netzhaut vorübergegangen, aber der Weg zum Hirn, zum Behalten, 
Erinnern, zur Nutzanwendung ist mit Vorurteil, Besserkönnen, fehlen­
der Auffassungsgabe versperrt. Hier setzt der Lehrfilm ein. 

Die Höhe des> von ihm Erreichten soll anerkannt, seine Verbesse· 
rungsnotwendigkcit zugegeben, seine Verbesserungsmöglichkeit erstrebt 
werden. Er soll nicht nur die Jugend bilden, sondern auch die Alten. 
Großzügige Organisationen sind ins Leben gerufen worden: mehrere 
hundert Städte erhalten in Abständen von vier bis sechs Wochen für ihre 
Schulen Filmunterricht. Dafür besonders ausgebildete Pädagogen er­
teilen den Unterricht, fragen und lassen wie in der Schule sich Antwort 



1. 
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geben. Der trockene Schulunterricht wird belebt, angeregt, ergänzt, 
mancher unfreiwillige Witz erheitert die ernste Arbeit. Auge und Ohr 
müssen schnell und gut hören lernen, die Auffassungsgab·e wird ausge­
bildet, logisches Denken ist notwendig; denn das unabänderlich fort­
laufende Filmband gestattet keine gedanklichen Seitensprünge. 

Bereits vor zwei Jahren machte ich in Berlin den Versuch, den Vor­
tragsfilm den weitesten Kreisen der Berliner Bevölkerung zugänglich 
zu machen. Von der Voraussetzung ausgehend, daß in einer mehrfachen 
Millionenstadt wie Berlin doch mindestens 1/1000% der Einwohner Inter­
esse für den Kulturfilm haben müßte, sah ich mich in meinen Erwar­
tungen dennoch getäuscht. Der Bildungsdrang der Berliner vor 2 Jah­
ren war so ungeheuer, daß sich in dem kleinen Ernst Häckel-Saal in den 
Zelten als Höchstzahl im Laufe der Veranstaltungen 45 Personen ein­
gefunden hatten. Es mag an der Ungunst der damaligen wirtschaft­
lichen und politischen Verhältnisse gelegen haben. Vielleicht auch, daß 
die Wahl des Vortragssaales nicht günstig gewesen ist. Allmählich 
besserte sich jedoch das Bild. 

Nachdem heute nicht nur in der Urania in Berlin, sondern auch an 
anderen Orten Organisationen ins Leben gerufen sind, die den gleichen 
Zielen dienen, kann man die Feststellung machen, daß es im engsten 
zusammenarbeiten mit den Volksbildungs- und Schulämtern, den wis­
senschaftlichen Vereinen usw. möglich geworden ist, eine stattliche 
Anzahl Leute für die wissenschaftlichen Filmvorträge zu interessieren. 

Der Leitgedanke dieser Veranstaltungen war der soziale, d. h. es 
sollte jedem, auch dem Minderbemittelten und Arbeitslosen, die Mög· 
Iichkeit gegeben werden, die Vorführungen zu besuchen. Ein weit aus· 
gebautes Stammkartensystem berechtigt auf Grund einer zu einem ge­
ringen Preis gelösten Stammkarte zu dem Besuch von ca. 6 verschie­
denen Veranstaltungen, und die Nachzahlung an den Abend- oder 
Nachmittagskassen entsprach lange Zeit dem heutigen Preise einer 
Straßenbahnfahrt. . 

Der zweite Gedanke war der, belehrend und bildend auf möglichst 
große Massen einzuwirken. Nun kann man das schon im trockenen 
Lehrerton vom Katheder aus. Aber die Hilfsmittel, welche den Volks­
lehrern heute zur Verfügung stehen, sind eng begrenzt, weil physika­
lische und technische Apparate, geographische Karten und naturwissen­
schaftliche Anschauungsgegenstände in der Zeit unseres wirtschaft­
lichen Niederganges teilweise gebrauchsunfähig wurden, und eine Neu­
anschaffung infolge der hohen Kosten heute kaum noch möglich ist. 
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Da bietet sich <ler Kultur- und Lehrfilm als wertvoller Helfer. So ist 
es heute dem Politiker, <lern Geographen, <lern Techniker, dem Mathe­
matiker, Physiker un<l Chemiker, Botaniker und Zoologen, dem Land­
wirt, Förster und Gärtner, dem Jäger und Fischer, dem Arzt und dem 
Kunstgeschichtler mit Hilfe des Films möglich, durch ein gutes An­
schauungsmaterial volksbildend zu wirken. Nicht nur der Geist wird 
erzogen, auch das Gefühl kommt zu seinem Recht. Der Sinn für das 
Schöne und Gute wird durch den Bildstreifen entwickelt und gestärkt. 
Die Liebe zur Natur, zu Tier und Mensch wird wachgerufen. Ich habe 
die große Aufmerksamkeit und oft auch Rührung bei alt un<l jung ge­
sehen wenn <lie Störchin ihre Jungen füttert oder die Katzenmutter die 

' Kätzlein ableckend badet, das Kücken aus <lern Ei kriecht. 
Der Zweck des Lehrfilms als Volksbildungsmittel wäre einseitig, 

hätte er keine praktische, körperliche Nutzanwendung: die Turn- und 
Sportfilme zeigen nicht nur Turniere und Einzelkämpfe, sondern ihre 
Zeitlupen- und Zeitrafferaufnahmen erklären, daß Geschwindigkeit keine 
Hexerei ist, daß so geschwommen, so gerungen, so geboxt, so gerudert 
und gesegelt, so geritten und gefahren werden muß. In unserer Zeit 
wirtschaftlichen und kulturellen Aufbaues ist es notwendig, daß jeder 
die Errungenschaften in Industrie, Handel und Landwirtschaft, in 
Physik, Chemie, Astronomie und Anatomie, die Fortschritte seines und 
der anderen Länder, wenn nicht in der Wirklichkeit, so doch wenig­
stens im Film kennen lernt. Er soll letzten Endes nicht nur Verständnis 
für die Geschehnisse des Seins wecken, sondern auch zur Verständi­
gung der Völker untereinander führen. 

Wie vielgestaltig führende Männer aller Gebiete die Aufgaben des 
Kulturfilms auffassen, möge aus den nachstehenden Äußerungen her­
vorgehen. 

Prof. Dr. A. Einstein : 
Der Kultur- und Lehrfilm ist bei guter Auswahl und Behandlung der 

Gegenstände nach meiner Überzeugung wohl geeignet, weiten Kreisen 
wertvolle Belehrung und Anregung bester Art zu bieten. Abgesehen 
davon, daß zahlreiche Gegenstände der Naturwissenschaft und Technik 
durch blosse Beschreibung und Abbildung nur schwer oder gar nicht 
zu übermitteln sind, bedeutet die Darbietung eines so vielseitigen, wirk­
lichkeitstreuen Anschauungsmaterials eine wertvolle innere Bereiche­
rung für den Menschen der Großstadt, dessen Anschauungserlebnisse 
meist von großer Eintönigkeit sind; außerdem kann der Kulturfilm ein 
wertvolles Gegengewicht bilden ·gegenüber dem unheilvollen Einfluß 
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der leider so zahlreichen Kino-Darstellungen, die nur auf die Befrie­
digung eines rohen Sensationsbedürfnisses hinzielen. 

P r o f. D r. v o n H a r n a c k, W i r k 1 i c h er G e h e i m e r R a t : 
In dem Kultur- und Lehrfilm erkenne ich ein Bildungs- und Lehr­

mittel ersten Ranges, dazu auch ein sehr wertvolles Hilfsmittel für die 
Wissenschaft und wünsche ihm daher die weiteste Verbreitung. An­
schauliche Erfahrung ist die Grundlage wissenschaftlicher Erkenntnis; 
der Film vermag sie in sehr zahlreichen Fällen nicht nur zu ersetzen, 
sondern auch zu schaffen. 

D r. E. B u m m, U n i v e r s i t ä t s - P r o f e s s o r u n d D i r e k t o r 
der Universitäts-Frauenklinik: 

Die medizinischen Films, die ich kenne, sind zum Teil ein glänzen­
des Lehrmittel. 

Kunsthistoriker Dr. Der i : 
Anbei mein altes Sprüchlein, Ihren Zwecken adaptiert. Da Erfah­

rung die Mutter der Weisheit ist und der Erfahrungsumkreis des Ein­
zelmenschen leider ein so arg beschränkter, so kann es eigentlich nicht 
wundernehmen, daß die Menschen in ihrer Mehrzahl zwar im Kerne 
gut, aber alles eher als besonders klug sind. Ist nun sicherlich das beste 
Mittel, um die Phantasie zu stärken, das Lesen von Dichtwerken und 
_ vielleicht - auch das Sehen von guten Dicht-Filmen, so ist das beste 
Mittel, um die Intelligenz zu stärken, ohne alle Zweifel das Weiten des 
Erfal!rungskreises in jeder Beziehung. Wie soll das nun geschehen, wo 
die. Menschen heute stärker als je an die kurzen Ketten ihres Berufes 
und in die engen Wände ihrer Stube gezwungen sind? Und wo die 
Menschen nicht nur nicht reisen, sondern sich nicht einmal mehr Bücher 

kaufen können? 
Und da sollte der Lehr- und Kulturfilm, sofern er gut und gelungen 

ist, nicht ein ganz ausgezeichnetes Mittel sein, diese Schäden wenig­
stens etwas zu bessern? Wenigstens, so gut es eben geht, gegen allen 
Zwang der Verhältnisse und die ungeheuere Enge des heutigen Lebens­
raumes die V o r a u s s e t z u n g wieder zu schaffen, ohne die ein Auf- \ 
steigen im Iiitellekfoellen, in Klugheit und Einsicht völlig unmöglich '. 
ist: d e n E r f a h r u n g s k r e i s d e s E i n z e 1 n e n z u w e i t e n t ' 

So kann der Kulturfilm eine ganze Reihe von Aufgaben erfüllen, vor 
allem aber eine doppelte Aufgabe lösen: die Schranken niederreißen 
und an ihrer Stelle Wissen und Bildung und - Ethik aufbauen. 



Kulturfilm· und lugend 
Von 

Walther Günther, Berlin 

I. 

Es handelt sich bei dem Verhältnis zwischen Kulturfilm und Jugend 
schließlich darum, zu wissen oder festzustellen: Lohnt sich unsere Ar­
beit überhaupt? Erreicht der Kulturfilm unsere Jugend wirklich? Geht 
sie mit uns mit, wenn wir ihr den Kulturfilm bringen? Sind wir Kul· 
turfilmarbeiter, Schulkinoleiter, Zensoren, Theaterbesitzer, Hersteller, 
Kritiker, Filmschriftsteller oder wer irgend sonst - auch auf dem 
rechten Wege? Lehnen die uns Anvertrauten etwa Filme ab? Welche 
und warum? Fragen über Fragen - und nicht immer Antworten . 

. . 
II. 

Ich will trotzdem versuchen, sie zu beantworten. 
Freilich' muß ich mir erst meine Begriffsbestimmung Kulturfilm zu­

recht machen, um richtig verstanden zu werden. „Kulturfilm" ist strit­
tiges Gelände. Die einen haben spöttisch gemeint, das bloße Dasein 
des „Kulturfilms" beweise, daß alle anderen Fllme solche der Unkultur 
seien. Die anderen sagen, was nicht Spielfilm sei und nicht unbedingt 
der lauten Reklame diene, sei Kulturfilm. Dabei ist vergessen worden, 
daß sogar einige ehrliche Reklamefilme rechte Kulturfilme sind und 
d a ß s e h r w o h 1 e i n S p i e 1 f i 1 m K u 1 t u r f i 1 m s e i n k a n n. 
Wir werden gut tun, uns bei der Auffassung des Wortes „Kultur" an 
die Einteilung zu halten, die Werner Sombart in der Einleitung zu 
seinem „Modernen Kapitalismus" gibt. Er zählt da die Kulturbedin­
gungen der Wirtschaft auf und kommt zur Aufstellung von drei Grup­
pen von Kultur, nämlich der o b j e k t i v e n, der s u b j e k t i v e n 
(persönlichen) und der Kultur als G e s a m t h e i t d e r K u 1 t u r -
er s c h ein u n g e n einer Zeit. 

Die per s ö n 1 ich e Ku 1 tu r (subjektive, Eigenkultur) erblickt er 
in der Nutzbarmachung der Kulturgüter durch den Menschen, die kör­
perlich als Körperkultur und seelisch als eigentliche Kulturbetätigung 
zu künstlerischer, moralischer oder verstandesmäßiger Vervollkomm­
nung erfolgen kann. Er stellt dazu fest, daß sich selbstverständlich 
zwischen der objektiven und der subjektiven Kultur ein recht weiter 
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Spalt öffnen kann, je nach der Art, wie eben ein bestimmter Besitz an 
Kulturgut sich auswirkt. 

Sombart umgeht durch die Einführung dessen, was er institutionelle 
Kultur nennt, den alten Gegensatz zwischen Kultur und Zivilisation 
und ermöglicht uns, wenn wir uns seine Einteilung zu eigen machen, 
nun die filmische Ausdrucksform dieser verschiedenen Kulturmöglich­
keiten als Ku 1turfi1 m zu bezeichnen. 

Wir würden mithin Bildstreifen, die Kirchen, Hafenbauten und 
Sportplätze zeigen, oder solche, die staatlichen Aufbau, Wirtschaftszu­
sammenhänge oder Organisationsformen gestalten, also Filme, die ob -
j e k t i v e Kultur darstellen, unbedingt Kulturfilme nennen können, 
ebenso wie wir Darstellungen aus dem Gebiete der Körperpflege, 
Hygiene und Krankheitsbekämpfung als Kulturfilme ansehen müssen. 
Wir nennen dann allerdings um des Stofflichen, d e s I n h a 1 t s w i 1 -
1 e n, den Bildstreifen einen Kulturfilm und beachten schließlich nicht, 
daß auch eine Bildfolge darum Kulturfilm sein kann, weil sie selbst ein 
Stück Kultur geworden ist. Der Nibelungenfilm ist eben ein Stück 
deutscher Kultur und Kulturarbeit, nicht etwa als sozusagen histo­
rischer Film, also als eine Darstellung der Gesamtheit der Kultur­
erscheinungen der sagenhaften Nibelungenzeit, sondern als ein Stück 
Kultur von 1924. 

Und so hätte sich denn meine Betrachtung auf alle die Bildstreifen 
zu erstrecken, die in irgendeinem Sinne belehren, bereichern, beein­
flussen, sofern sie auch für unsere Jugend in Betracht kommen. 

Freilich setze ich dabei stillschweigend, wie alle, die vom Kulturfilm 
sprechen, voraus, daß die Bildstreifen tatsächlich Gegenstand der per­
sönlichen, seelischen Kultur werden oder wenigstens werden sollen. 
Nicht nur die Benennung eines Films „Wunder des Schneeschuhs", 
Fuchsjagd durchs Engadin" mit dem Wort „Kulturfilm" oder die Ab­

~ i c h t des Herstellers, seinen Film als Kulturfilm aufgefaßt zu wissen, 
oder die Tatsache, daß er ihn aus einem der oben aufgeführten Stoffge­
biete genommen hat, ist bestimmend. Sondern vielmehr erst dann, wenn 
der Bildstreifen bei den Beschauern angefangen hat, zu wirken, sei es, 
daß er eine stille oder laute Freude, ein tiefes Besinnen, ein Anregen 
zum Nachschaffen und Nachtun mit sich bringt oder nach sich zieht -
erst dann wird er zum Kulturbringer, zum „Kulturfilm". 

Es sei zugegeben, daß dann freilich der Begriff Kulturfilm schwan­
kend wird: derjenige, der den Film der Jugend bringt, ist ja im Grunde 
noch Glied des Produktionsprozesses, nicht etwa des Verbrauches. 
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Auch das „In-den-Verkehr-bringen" des Reichslichtspielgesetzes - Akt 
der Distribution - kann ja ebenfalls nicht herangezogen werden, weil 
es sich in unserem Falle um Produktion von I d e e n handelt, die erst 
durch ein Eingreifen des Vermittlers (Schulkinoleiter, Theaterbesitzer) 
so lebendig werden, daß sie „verteilt" und „verzehrt" werden können 
(um in der volkswirtschaftlichen .Ausdrucksweise zu bleiben). Der.­
jenige, der den Kulturfilm vorführt, ist jedenfalls zunächst der gleichen 
Absicht wie der Filmhersteller. Und es tritt erst da eine Scheidung 
zwischen den verschiedenen möglichen Mittlern ein, wenn festgestellt 
werden soll, ob die Darbietung im Hinblick auf den letzten Zweck ge­
schieht: den Film zum Kulturfilm werden zu lassen. Damit kennzeich­
nen wir gleichzeitig den Unterschied zwischen öffentlichem Theater 
und eigentlicher Kulturfilmbühne. Es kann noch nicht Aufgabe jedes 
Lichtspielhauses sein, sich zu vergewissern, wie tief der Kulturfilm ge­
wirkt hat, wie sehr er Kulturträger gewesen oder geworden ist. Ihm 
muß es als einem geschäftlichen Unternehmen darauf ankommen, daß 
der Film überhaupt gewirkt hat. Außerdem fehlen ihm die Möglich­
keiten der Nachprüfung. 

Die eigentliche Kulturfilmbühne, heiße sie nun Bilder- oder Jugend­
bühne, Bildspielgemeinde oder Arbeitsgemeinschaft, Schulkino oder 
Bilderschaugemeinde, muß oder müßte ihre Arbeit da anfangen, wo 
das öffentliche Kino notgedrungen aufhört, nämlich in Schule und 
Volksbildungsverein, Arbeitsgemeinschaft und Volkshochschul-Semi­
nar. Sie müßte das Dargebotene in den Bildungsgang eingliedern, sich 
von der Wirkung überzeugen und aus der Wirkung für die Zukunft 
lernen. Das ist letzten Endes der Grund für die Einrichtung des eigenen 
Schulkinos, das seine Krönung im Klassenkino fände, um da ein plan­
mäßig verwandtes Mittel der Kulturvertiefung zu werden. 

Allerdings „m ü ß t e" die Kulturfilmbühne ihre Arbeit da anfangen 
- „m ü ß t e" ! Noch tut sie es nicht überall, nicht einmal oft. Und 
zwar weil außer der Erkenntnis des Wirken m ü s s e n s oft die Kennt­
nis der Wirkung fehlt, d. h. die der augenblicklichen, kurz und gut die 
Kenntnis des jugendlichen Verhaltens zum Film überhaupt, und vor 
allem zum Kulturfilm. 

III. 

W i e steht die Jugend zum Ku 1 tu r f i 1 m? Das ist eben 
die oben bezeichnete Grundfrage für alle, die an der Jugend Kultur­
filmarbeit rege!- und planmäßig treiben. 
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W e 1 c h e Jugend? Männlich? Weiblich? (Und zwar Jugendliche 
im Alter von 4-18 Jahren.) Gebildete? Proletarische? Land- oder 
Stadtjugend? Bürgerliche? Arbeiterjugend? Partei mäßig eingestellte? 
Konfessionell verschiedene? Rassisch verschieden geartete? Jugend am 
Morgen, am Nachmittag, nach dem Turnunterricht? Am Abend? 

Es wird soviel verschiedene Antworten geben wie Fragen. Und eine 
wissenschaftlich einwandfreie Antwort wird erst erteilt werden können, 
wenn darüber genaue Untersuchungen vorliegen. Das steckt noch in 
den Anfängen. Prof. Lampe hat schon vor Jahren Selbstzeugnisse von 
Kindern und Jugendlichen veröffentlicht. In Leipzig liegt eine Disser­
tation über eine Reihe einschlägiger Fragen. In Göttingen hat Dr. Weber 
nach der psychologischen Seite hin gearbeitet. Ich selbst habe einige 
Aufsatzreihen veröffentlicht und einige in Vorbereitung. Im Film­
Seminar ist seit einem halben Jahr planmäßig untersucht worden, wie 
Filme wirken. Aber alles das ist noch nicht sehr viel und ist kaum ge­
eignet, uns ein Gesamtbild von einiger Zuverlässigkeit zu. übermitteln. 
Die Stellung des Land k i n des ist überhaupt noch nicht untersucht 
worden, wenn vielleicht auch unveröffentlichte Beobachtungen vor­
liegen. 

Nun beruht der Mangel an planvoller Massenbeobaclitung naturge­
mäß einfach auf der Tatsache, daß die planmäßige Feststellung der 
Intelligenz, also auch der Ursache größerer oder geringerer Leistung, 

110ch durchaus in den Anfängen steckt, trotz Psychotechnik und Eig­
nungspriifung. Und auch bei alledem wurde eins entweder ganz ver­
<~essen oder doch nur gestreift: da s S o z i o 1 o g i s c h e. vVir kom­
~1en dem Verhältnis der Jugendlichen wie der Jugend überhaupt zum 
Kulturfilm nur näher, wenn wir Jugendpsychologie und besser noch 
Jugendkunde und Soziologie als Unterbau unserer 1'.-rbeit_ ~enut~en. Mit 
der üblichen Seelenkunde des Schulkindes fassen w1r fre1!tch 111cht alle 
möglichen Wirkungen des Kulturfilms, denn dabei entfällt di~ Wirk~'.ng 
des Heimkinos, einer Darbietungsform, die es auch gesetzltch zulaßt, 
daß Kinder unter 6 Jahren am Filmsehen teilnehmen, was ja durch 
Reichsgesetz und preußische Ausführungs-Anweisung für öffentliche 
Theater verboten ist (selbstverständlich auch für Schulkinos). 

N u n f e h 1 t u n s cl i e E r f .a h r u n g, w i e d e r F i 1 m ü b e r -
h a u p t a u f S ä u g 1 i n g e u n cl 2-3 j ä h r i g e K i n d e r w i r k t. 
Erst aus Äußerungen von Eltern, clie für ihre Heimkinos sieh Filrne. 
bestellten, also aus mehr zufällig gesammelten uncl auf halb zufälliger 
Beobachtung beruhenclen Erfahrungen läßt sich feststellen, daß die 
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Kleinen nach den Figuren - Menschen und Tieren - gegriffen hätten, 
um sich an Spiel und Bewegung zu beteiligen, daß angespannte Auf­
merksamkeit hier eine Weile dagewesen wäre, daß hie und da Angst­
gefühle, auch Schreien sich eingestellt hätten, daß aber im allgemeinen 
die Kinder beim Ansehen von Filmen sehr schön still hielten. Nun 
scheint mir das letzte freilich mehr ein Bequemlichkeitsargument als 
eines der Wissenschaft zu sein. I m m e r h i n v e r r ä t e s s o v i e l, 
d a ß d i e A u f m e r k s a m k e i t g e f e s s e 1 t w i r d. Das steht nun 
allerdings psychologisch von allem Bewegten fest, daß Kinder das Be­
wegte als isoliert aus der übrigen Vorstellungsmenge herausnehmen 
und es mit Blick und Griff verfolgen. Neu wäre also nur die Erkennt· 
nis, daß in den mitgeteilten Fällen auch der auf der Fläche scheinbar 
bewegte Gegenstand entsprechend isoliert und „begriffen" wird. Das 
sagt natürlich nichts über den Kulturfilm aus, denn das gilt von jedem 
Laufbild. 

Es ist nun nicht möglich gewesen, klar herauszubringen, ob in den 
Fällen, in denen vorschulpflichtige Kinder die Hauptnutznießer am 
Heimkino sind, der mitunter geäußerte Wunsch nach Ausgabe beleh­
render Filme (Wasserfall, Meer, Wald, Tierleben) tatsächlich Kinder­
wunsch oder Elternwille war. „Meine Emma liebt das" braucht nicht 
objektiver Bericht zu sein, zumal, wenn eine Mutter die Übermittlerin 
solcher - von ihr selbst geäußerten Wünsche ist. Die Umstände pflegen 
es zu verbieten, nach der Wirkung zu fragen, nach der Dauer, nach 
etwaigen Anregungen aus dem Beschauten, so daß wir vorläufig - wie 
gesagt - auf Vermutungen angewiesen bleiben. Nur hin und wieder, 
durch Übertretung des Reichslichtspielgesetzes, ist es möglich gewesen, 
Äußerungen Vorschulpflichtiger zu Kulturfilmen zu erhalten. An der 
Uraufführung des „Hänsel und Gretel"-Films und des Bildstreifens „El­
fenzauber" nahmen auch 3- und 4 jährige teil, und zu einigen Schweden­
filmen war gelegentlich eine Mutter mit ihrem Zweijährigen gekom­
men. Die „Hänsel und Gretel"-Beschauer reagierten körperlich in Liebe 
und Haß, begleiteten die Handlungen der Eltern und der Hexe mit 
Fragen, Ausrufen und Bewegungen und atmeten sichtlich erleichtert 
auf, als die beiden Kinder nach Hause kamen. Das wandernde Brot 
brachte Schrecken, vielleicht weniger wegen des Wanderns an sich, 
als um des Verlustes willen. Der Zweijährige sah den Ablauf stumm 
und vielleicht stumpf mit an, fing aber an zu schreien, als Hunde auf 
der Wand erschienen, tat also das gleiche, was ein gleichzeitig an­
wesender Hund immer tat. wenn er Rass.egenossen erblickte. (Aber die 



Untersuchung über das Benehmen von Tieren beim Anblick von Film­
tieren wäre eine Untersuchung für sich.) 

Wir sehen, es ist nicht viel, was sich für diese Altersstufe an Stoff 
zusammentragen läßt, und eine Sonderung nach den verschiedenen 
möglichen Gesichtspunkten läßt sich schon gar nicht vornehmen. 

Mehr Anschauungsstoff steht zur Verfügung, wenn wir uns dem 
s c h u 1 p f 1 i c h t i g e n A 1 t e r zuwenden, also für die Z e i t z w i -
s c h e n dem 6. und rz. Jahre und für die der beginnenden 
Pubertät vom rz. Jahre ab. Insbesondere für die Pubertätszeit wird 
sich dann vielleicht am besten nach dem Vorgang von Jaeger die Ein­
teilung in Wachstumsalter, Reifealter und höheres Jugendalter empfeh­
len. Allerdings scheidet, nach dem Reichslichtspielgesetz wenigstens, 
die letzte Stufe aus, die nach der Jaegerschen Einteilung die Zeit faßt, 
die wir mitunter studierenderweise an Universitäten zu verbringen pfle­
gen. Das soll uns nicht. abhalten, auch auf diese 'Alterstufe bzw. auf 
ihre Einstellung zum Kulturfilm an der entsprechenden Stelle einen 
wenigstens kurzen Blick zu werfen. 

Die zeit vom 6. bis rz. Jahre verteilen wir zweckmäßig nach 
den für den Schul-Organismus sich ergebenden Stufen in Unterstufe 
und Mittelstufe, wobei wir die Tatsache vernachlässigen, daß das letzte 
Jahr diese:, Z~it in vielen Fällen. der ~berstufe zuzurechnen wäre. Es 
kommen fur die Unterstufe an Bildstreifen kulturellen Inhalts zunächst 
lv.färchenfilme in Frage, dann Filme mit Sagen-Inhalt, Bildstreifen, die 
einfache Lebensvorgänge wiedergeben, also sich inhaltlich ungefähr 
dem Fibel- und Lesebuchinhalt anpassen, und im übrigen solche Spiel­
darstellungen, die dem kindlichen Gedankenkreis bis zum 9. Jahre ge­
rnäß sind. Es ist nun des öfteren, wie es sich aus der Organisation 
(rnanchmal besser Desorganisation) des Kulturfilmwesens ergibt, aus 
Gründen der Einfachheit versucht worden, auch Kinder dieser Stufe 
zu solchen Bildstreifen zu führen oder freiwillig gehen zu lassen, die 
ihrer Altersstufe durchaus nicht gemäß sind, so daß man also über die 
Aufnahmefähigkeit der Kinder vielleicht ein besseres Urteil gewinnen 
kann, als wenn man immer nur rein kindertümliche Stoffe dargeboten 
hätte. Als solche Stoffe kommen in Frage Spielfilme, z. B. jugendfreie 
Schwedenfilme oder geschichtliche Filme (Fridericus Rex, Nibelungen­
Film, biographische, naturwissenschaftliche und ähnliche Bildstreifen). 

Die Beobachtungen bei den Kindern der Unterstufe sind nun ent­
weder zufällig gemacht worden, sei es von einem Lehrer, der nachträg­
lich vom Kulturfilmbesuch seiner Kinder erfuhr, sei es vom Klassen-
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lehrer, der um des Unterrichts und der unterrichtlichen Auswertung 
willen seine Kinder begleitete, sie also vorbereitete und versuchte, 
auch nachträglich aus dem Dargebotenen das Mögliche zu entwickeln, 
ferner von Schulleitern, die psychologisch vorgebildet, besonderen Wert 
auf psychologische Beobachtung legten, oder von Schulkinoleitern, die 
versuchten, möglichst planmäßig diese Seite ihrer Arbeit auszubauen, 
und schließlich von Eltern, auch älteren Geschwistern, die sich über 
die Wirkung des Films äußerten. Aber auch hier liegen erst A n s ä t z e 
zu planmäßiger und regelmäßiger Beobachtung der Einwirkungen vor. 

Was die Mitteilung von älteren Geschwistern, Verwandten und selbst 
Eltern angeht, so sind mir immer wieder die gleichen Erfahrungen bei 
der Erforschung der Kulturfilmnachwirkung begegnet, wie ich sie bei 
der Anlegtmg individual-psychologischer Personalbogen gemacht habe. 
Der erste Zahn, das erste Sprechen waren bekannt, wichtige Stufen der 
geistigen Entwicklung schon weniger, und am wenigsten waren viele 
Eltern fähig (durchschnittlich genommen), die Wirkungen eines beson­
deren Ereignisses, eines Buches, eines Erlebnisses oder auch eines Fil­
mes bei ihren Kindern festzustellen oder wenigstens wiederzugeben, es 
sei denn, es handelte sich um p h y s i o 1 o g i s c h e W i r k u n g e n, 
z. B. derart, daß ein 8jähriger Knabe nach Anschauen des jugendfreien 
Filmes „Das Haus im Spessart" in der Nacht fast gar nicht habe schla­
fen können, da die Gestalten des Films ihn bis in den Traum hinein ver­
folgt hätten. Gleiches wird je nach der Empfindlichkeit der betreffen­
den Kinder von fast jedem Film berichtet. Es ist mir sogar vorgekom­
men, daß nach dem Anschauen des Films „Hänsel und Grete!" empfind­
liche Mädchen von 8-9, aber auch von 11 und 12 Jahren sich nicht 
haben darüber beruhigen können, wie vor allem die Mutter so roh an 
den Kindern habe handeln können. Es mag in vielen solchen Fällen das 
in den Roheitshandlungen der eigenen Mutter oder fremder Mütter 
seinen Grund haben. So grausam nun auch die Mutter in diesem Film 
erscheint, so wenig wird man doch schließlich dem Film, der sich gerade 
durch seine Schlichtheit angenehm auszeichnet, vorwerfen können, daß 
er psychologisch Erregendes in großer Menge in sich birgt. 

Immerhin wird man aus dieser Beobachtung .den Schluß ziehen kön­
nen, daß nicht immer der Film daran schuld ist, wenn unvorhergesehene 
Wirkungen eintreten, daß vielmehr di.e psychologische und physiolo­
gische Grundstimmung des beeinflußten Kindes maßgebend ist. 

Andrerseits spielen die L e b e n s u m s t ä n d e der Kinder eine große 
Rolle.· Bei meinem ersten Filmbesuch'1nit einer Klasse (im Jahre 1913) 



wurde u. a. ein Verfolgungsfilm gezeigt, der große Heiterkeit bei den 
Kindern auslöste, als der Verfolger mit einer geschwungenen Flasche 
hinter dem fortlaufenden Bäckerlehrling herjagte. Bis zu dem Augen­
blick, in dem der Verfolger die Flasche schwang, beteiligten sich alle 
Kinder am Gelächter. Im Augenblick der Bedrohung mit der Flasche 
brach der am wenigsten Intelligente der kleinen Schar in ein entsetz­
liches Schreien aus, so daß er die allgemeine Aufmerksamkeit auf sich 
zog und nur allmählich durch den Fortgang der Handlung und durch 
gutes Zureden beruhigt werden konnte. Wir haben damals das Schreien 
nicht verstehen können. Erst infolge ganz eingehender individual-psy­
chologischer Untersuchung, bei der sowohl die uneheliche Mutter als 
die Großmutter bis weit in die Jahre vor der Geburt des Kindes die 
Vergangenheit bloßlegten, wurde es klar, daß der Junge, der vom Vater 
dummgeprügelt worden war, und der des öfteren hatte ansehen müssen, 
wie seine Mutter mit geschwungener Bierflasche mißhandelt wurde, 
nun von der Erinnerung so gepackt war, daß er eben Bild und Wirk­
lichkeit miteinander verwechselte und in Schreien ausbrach. 

Freilich liegen nun nicht alle Fälle so kompliziert, aber selbst die 
wenigen, die nicht einfach zu entschleiern sind, verdienten doch bei der 
Beurteilung der Bildstreifenwirkung mehr als bisher berücksichtigt zu 
werden. Wir werden allerdings kaum, selbst bei genauer Kenntnis eines 
Bildstreifens und auch bei tiefgehender soziologischer Kenntnis der 
Kinder, es fertig bringen, nur solche Bildstreifen vorzuführen, die in 
keinem Betracht Schreckwirkung oder Angst oder wilde Träume nach 
sich ziehen könnten. Aber solche Beobachtungen werden uns zur Vor­
sicht bei der Auswahl von Kulturfilmen mahnen müssen. 

Affektwirkungen, wie die eben dargelegten, sind freilich bei alledem 
nicht als Norm zu betrachten. Die sanfte Kost, die wir wegen des Man­
gels an anderen geeigneten Bildstreifen den jüngsten Kindern bieten 
rnüssen, reizt ja auch kaum zu starker Affektwirkung. So sind denn 
die Beobachtungen, die wir über die Wirkung von Kulturfilmstreifen 
machen, nicht hauptsächlich solche des Affekts, sondern mehr solche 
über den Einfluß auf das Vorstellungsleben. Bei Darbietungen kleinerer 
Bildstreifen: „Hänfling am Nest", „Goldammer", „Eisvogel"; „Kuk­
kuck", „Erntende Bauern", „Großstadtdasein" u. a. hat sich immer wie­
der herausgestellt, mit wie großer Frische und Aufnahmefähigkeit ge­
rade Kinder in diesem Alter dem Neuen und Vielgestaltigen aufmerk­
sam folgen und das Neue geradezu in sich einsaugen. Freilich macht 
sich auf der anderen Seite die Enge des Bewußtseins besonders geltend, 
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und man ist bei solchen vielseitigen Bildstreifen enttäuscht, wie wenig 
dann tatsächlich aufgenommen worden ist. Hinzu kommt die kindliche 
Ideenflucht. Bei besonders phantasiebegabten Kindern habe ich fast 
regelmäßig erlebt, daß sie sich erst gar nicht mit dem Lesen der Titel 
abgaben, sondern schon vorweg eilten, sich die Handlung selbst fortge­
führt dachten und dann sehr viel eher das sahen, was sie sich gedacht 
hatten, als das, was wirklich vorging. Es ist selbstverständlich, daß 
ländliche Vorgänge von Berliner Kindern nicht in dem Maße aufgenom­
men werden konnten, als wenn es sich um bekannte Dinge in der Stadt 
gehandelt hätte. Vor allem dann, wenn man die Reproduktion der Vor­
stellung veranlaßte, kam die Geringfügigkeit der Wirkung deutlich her­
aus. N u n g i 1 t a 11 erd i n g s f ü r a 11 e A 1 t e r, d aß d e r n i c h t 
g e n ü g e n d g r o ß e R e i z, d e r n i c h t i n d e r g e h ö r i g e n 
Z e i t e r f o 1 g t, o d e r a n d e r s e i t s d e r z u g r o ß e R e i z -
viel auf einmal in zu kurzer Zeit - gleichermaßen 
stumpf 1 ä ß t und so zur Lange w e i 1 e führt. So stellt 
sich dann als fast regelmäßige Begleiterscheinung bei all solchen Kul­
turfilmen, die zu früh dargeboten werden, die Langeweile ein, die 
schließlich wieder disziplingefährdend wirkt, ob es sich nun um „J ere­
mias" handelt oder um „Die Bibel" oder um „Das Wirtshaus im Spes­
sart", tim einen so ausgesprochenen Lehrfilm wie die „Alpen" oder um 
den „Fluß von der Quelle bis zur Mündung", oder gar um technische 
Bildstreifen; in jedem Falle versagt sich das Kind dem Reiz, fängt an 
zu spielen und ist mindestens für diesen Kulturfilm verloren. 

Man kann in manchen Fällen ein wenig weiterkommen, wenn man 
die Mitreproduktion der geschauten Bewegungen veranlaßt, damit die 
Reproduktion eher möglich wird. Das Bewegungs-Gedächtnis hilft 
dann mit, daß auch eine Vorstellungsreproduktion leichter zustande 
kommt, daß die Aufmerksamkeit eher wach bleibt und daß schließlich 
wenigstens ein Bruchteil der dem Kulturfilm überhaupt möglichen 
Wirkungen doch erzielt wird. Wenn wir bedenken, daß etwa 70% aller 
unserer Vorstellungen und unserer Vorstellungsverbindungen aus der 
Jugendzeit stammen und daß wir uns ferner, besonders vom 6.-12. Le­
bensjahre, in der Zeit der größten Gedächtnisfrische und der unermüd­
lichsten Aufnahmefähigkeit befinden, dann freilich müßten wir als Kul­
turfilm-Darbietende es uns zur Pflicht machen, unsere Arbeit unter 
keinen Umständen durch zu viel oder zu wenig von vornherein der 
Nutzlosigkeit auszusetzen. . · 

Gerade der Erlebniseindruck eines Lehrfilms, der tatsächlich aufge-
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faßt und mit den Augen aufgenommen wird, der also zum Erlebnis sel­
ber wird, kann besonders groß sein. Ich habe dabei die eigentümlichsten 
Erfahrungen gemacht. Eine Klasse von 9jährigen Knaben sollte mir 
zur Vorführung eines Lehrfilms darum nicht anvertraut werden, 
weil die Kinder zu stumpf seien und nur die ganze Schule blamieren 
würden. Als diese dann vor dem „Hänfling am Nest" saßen und das 
erstemal in ihrem Leben Zu- und Abfliegen, Füttern, unaufhörliches 
Aufsperren der Schnäbel und Wiederfüttern und immer erneute Ge­
duld, schließlich dann höchst eigenschnäbliges Auskehren der Abfälle 
sahen, waren sie von einer Frische, von einer Mitteilsamkeit, von eir!em 
Drang nach Wiedergabe ihrer kleinen Einzelerlebnisse, daß es höchst 
unzweckmäßig gewesen wäre, die Aufnahme durch das Auge nun auch 
noch durch eine solche durch das Ohr (also durch Vortrag) zu ergänzen. 
Noch nach vier Wochen kam heraus, daß selbst die wenigst begabten 
Kinder die obigen Vorgänge mit erheblicher Treue und Sicherheit im 
Gedächtnis bewahrt hatten. - Und das zeugt von dieser besonderen 
Eigenheit des Films, seiner Eigenschaft, daß er dem Gedächtnis ganz 
andere Stützen gibt als ein anderes Lehrmittel. E s i s t m i r v o n de n 
verschiedensten Seiten bestätigt worden, daß diejenigen 
Kinde r, d i e zu f ä 11 i g i r gen de i n e n U n t e r r i c h t s s t o f f 
oder ein anderes Thema, das zufällig einmal erwähnt 
w u r d e, f i 1 m i s c h d a r g e s t e 11 t g e s e h e n h a t t e n, s e 1 b s t 
bei mittelmäßiger Intelligenz Inhalt und selbst 
G e da n k e n f o 1 g e mit sehr viel mehr Treue hätten angeben können, 
als diejenigen, die sich den betreffenden Stoff angelesen hätten. 

Nun fehlen freilich auch hier wieder eingehende Untersuchungen 
über die W i r k u n g d e s K u 1 t u r f i 1 m s au f d a s G e d ä c h t n i s 
überhaupt. Ist z.B. eine allzu große Kulturfilm-Überfütterung dem 

Gedächtnis schädlich? 
Schließlich hat sich eine Fülle von Beobachtungen darüber ergeben, 

wie die Phantasietätigkeit beeinflußt wird. Einige Schüler des 3. Schul­
jahres nahmen z. B. an einer Vorführung des Films „Wunder des 
Schneeschuhs" teil, andere aus dem gleichen Jahrgang erschienen im 
Film „Unter Wilden und wilden Tieren", wieder andere nahmen leb­
haften Anteil am Schicksal „Nanuks". Die Vorführungen hatten -
das ging aus den Erzählungen der Kinder hervor - die Phantasietätig­
keit lebhaft angeregt, z.B. in welcher Weise die Schwünge in „Wunder 
des Schneeschuhs" und die Negertänze in „Wild-Afrika" oder auch das 
Hüttenbauen Nanuks weitergeführt, wie sie auf heimatliche Verhält-
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nisse übertragen und vor allen Dingen selbst von den Kindern nach­
geahmt werden könnten. - Diese Phantasie-Beeinflussung wird frei­
lich von manchen oberflächlichen Beobachtern der Kulturfilme und 
ihres Einflusses einfach geleugnet. So bequem das ist, so falsch ist es 
auch. Man ist da der Meinung, daß der Film so viel Tatsächliches 
biete, daß er das eigene Weiterspinnen von vornherein totschlagen 
müsse. Man vergißt aber dabei, daß diese Fülle von Tatsachen der 
Phantasietätigkeit Anregungen gibt und nur dazu veranlaßt, abgewan­
delt zu werden, das Spiel zu beeinflussen, sich in das Schicksal der be­
treffenden Persönlichkeiten zu versetzen, also phantasiemäßig neue 
Heldenbilder, wenn wir wollen, Ideen und Ideale, zu gestalten. Ob auf 
dieser Stufe bereits die Begriffsbildung und die Urteilsfällung 
wesentlich beeinflußt werden können, mag dahingestellt bleiben. Nach 
den bisherigen Erfahrungen erscheint es angezeigt, diese Wirkungen 
der Kulturfilmvorführungen doch auf eine höhere Stufe zu rücken und 
die bewußte Fällung synthetischer wie analytischer Urteile und das 
Ziehen von Schlüssen, ganz und gar die Entwicklung theoretischer wie 
praktischer Ideen, der des Rechts, der Vergeltung, der Freiheit, des 
Wohlwollens, höheren Altersstufen zu überlassen. 

IV. 
Wesentlich anders werden die Stellung zum Kulturfilm und seine 

Wirkungen auf höheren Altersstufen der Kindheit. An sich ist in der 
Zeit vom 9.-12. Jahre die Wirkung nicht allzu wesentlich verschie­
den von der auf der Unterstufe. Nur, daß die intellektuellen Wirkun­
gen deutlicher hervortreten, daß sich bei vielen eine Art intellektuelles 
Lustgefühl zeigt, wenn der Bildstreifen manche Dinge schnell und 
verständlich lehrt. Daraus ergibt sich dann eine gewisse freudige Teil­
nahme an Filmdarbietungen. Man freut sich auch innerlich auf den 
Film. Es ist nur zu natürlich, daß alle Altersstufen die Vorführung als 
einen Wechsel der Methode und - des Ortes lebhaft begrüßen. Aber 
es ist eben bei vielen darüb.er hinaus ein Sichfreuen auf den Film­
inhalt da. 

Wir dürfen nicht vergessen, daß bei nicht wenigen Kindern sich auch 
eine starke F r e u d e a m r e i n Te c h n i s c h e n zeigt. Das äußert 
sich sehr lebhaft in der Teilnahme am Film- und Aktw~chsel, am Um­
schauen nach dem Ort, von wo das Bild herkommt; verstärkt macht 
sich diese technische Teilnahme natürlich bei den höheren Jugendalters­
stufen bemerkbar. 
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Eine große Schwierigkeit <ler Feststellung <ler Wirkungen für dieses 
Mittelstufenalter hat sich freilich dann immer daraus ergeben, <laß die 
Stoffe, die diesen Kindern gezeigt wurden, sich in der Darstellung 
nicht stark genug von <lern abheben, was der Unterstufe und <lern 
eigentlichen Jugen<llichenalter gemäß ist. Man ist sowohl bei der Ju­
gendvorstellung <les öffentlichen Theaters wie bei <ler allgemeinen 
Filmdarbietung <les Schulkinos immer wieder auf den Ausweg verfal­
len, diese Kinder zu <len Veranstaltungen für ganz kleine oder zu denen 
für Größere mit hinzuzuziehen. D i e M ä r c h e n f i 1 m e e r s c h e i -
nen ihnen nicht mehr recht glaubwürdig; der jugend­
liche Realismus glaubt nicht an „Hexen", an wandernde un<l wach­
sende Brote, zweifelt auch an Elfentänzen, freut sich dafür aber am 
Kutscher, am Springer, an der körperlichen Leistung, und läßt sich 
gern dazu anregen, nun außerhalb der Schaustätte das Geschaute nach­

zuahmen. 
Freilich macht sich nun bald am Ende der Mittelstufe und am An­

fang der Oberstufe der Einfluß des Ge 1 es e n e n geltend. Im sach­
lich aufgebauten „Programm", z. B. „Unser täglich Brot" oder „Unsere · 
Heizung" oder „Unsere Kleidung", erblickt man nicht von vornherein 
einen so starken Anreiz, daß es sich ohne weiteres verlohnte, freiwillig 
ins Schulkino zu gehen. Man fängt leise an, sich zu drücken, und läßt 

·sich jedenfalls lieber zum Spielfilm einladen, zumal, wenn er „Robin-
son" oder einen Räuber oder einen „Wilden", oder auch „Wilhelm 
Tell" zeigt. 

Ganz verschieden hierzu sind die Stellung zum Kulturfilm und seine 
Einwirkung auf noch spätere Kindheitsstufen. An sich ist in der Zeit 
vom 12.-18. Jahre die Wirkung wesentlich schwerer festzustellen, 
weil allmählich ein Sichverschließen gegenüber <len Eltern wie den Leh­
rern - oder auch Älteren überhaupt - eintritt, so <laß es <lern Nicht­
berufenen kaum möglich ist, hinter den Schleier zu dringen. Es kommt 
weiter dazu, daß in diesem Alter - mindestens im Anfang dieses Zeit­
raumes - sich ein gewisser „Stoffhunger" zeigt, aber nicht mehr im 
Sinne des Lernenwollens, des Aufnehmens neuer Stoffmassen, sondern 
als eine gewisse Gier an dem Mit- oder Nacherleben von Handlungen. 
Also nicht der Kulturfilm, der methodisch aufgebaute Belehrungsfilm, 
der uns z. B. in den Bergbau einführt, ist etwa Ziel der Sehnsucht, sori„ 
dem vielmehr der Film, der als Erzählung oder Drama ·(Filmdrama) 
Spiel und Handlung bietet. Erst am Ende dieses Zeitraumes regt sich 
dann ein gewisses Gefühl dafür, daß „man" doch nicht in Filme gehen 
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solle, bei denen man nicht besser wird, oder von denen man nichts 
lernt. Freilich dürfen wir nicht vergessen, daß alle die Bedingtheiten, 
die wir oben andeuteten, sich besonders scharf geltend machen, und daß 
neue hinzukommen. Da ist die erwachende und reife Pubertät, da ist 
die Trennung in Berufe, in Gesellschaftsschichten, in Schularten; auch 
Parteigesichtspunkte spielen hinein, der Verein zieht, die verschiedenen 
Richtungen der Jugendbewegungen nehmen den jungen Menschen in 
Anspruch und formen nun an seiner Stellung zum Kulturfilm bewußt 
oder unbewußt mit. 

V. 
Es kann nun nicht meine Aufgabe sein, diese verschiedenen Möglich­

keiten der Stellung, die der Jugendliche zum Kulturfilm einnimmt, ge­
nau zu untersuchen. 

Beschäftigen wir uns zunächst mit den Jugendlieben, die, in Unter­
richts- und Erziehungsanstalten beeinflußt, regelmäßig Kulturfilme 
sehen. Da stellt sich heraus, daß sich die jugendlich scharfe Kritik am 
Kulturfilm wie an den meisten Formen menschlichen Geschehens sehr 
·stark äußert und auch die Teilnahme am Besuch bestimmt. W a s d e n 
r e i n e n L e h r f i 1 m a n g e h t, s o s t e 11 t m a n s i c h b e s o n -
d e r s k r i t i s c h, zumal dann, wenn das Dargebotene ohne eigentliche 
innere Belebung vor sich geht. Ein Film z. B. wie der Friedensvertrag 
von Versailles wird als Lehrfilm, insofern er volkswirtschaftlich wich­
tige Tatsachen belehrend darbietet, durchaus abgelehnt. Er sagt den 
Jugendlichen, weil ihm die Handlung fehlt, zu wenig. Erst der poli- , 
tisch bewußter Denkende oder Fühlende nimmt den methodischen l 
Mangel des Films nicht mehr als störend hin, sondern entschuldigt ihn • 
damit, daß eben diese Unmenge von unerhörten Tatsachen. gar nicht 
anders als mit gemachter Kälte dargestellt werden könne. 

Handelt es sich um den reinen Lehrfilm, dann ist auch hier oft genug 
die Freude über die Führung zum Vorführungslokal größer als die 
Freude am Dargebotenen. Der Vergleich mit dem Lehrbuch setzt ein, 
und da der Jugendliebe gewohnt ist, Lehrbücher als langweilig nicht nur 
zu empfinden, sondern auch abzulehnen, so wendet er schließlich die 
Ablehnung des Lehrbuches nun auch auf den Lehrfilm an und findet 
ihn genau so öde. Er ist schließlich ebenso streng im Urteil gegen­
über dem jugendfreien S p i e 1 film, und ich habe es öfters erlebt, daß 
Schüler der höheren Lehranstalten 757o jugendfreier Spielfilme als 
„einfach unmöglich" glatt ablehnten, weil ihnen Spiel, Darsteller, Idee, 
in manchen Fällen dargestellte Heiterkeit und sonstige Umstände nicht 
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als lepenswahr, als möglich, wahrscheinlich, echt usw. erschienen. Es 
wird da sehr scharf geschieden zwischen den Schwedenfilmen und ihren 
Verwandten und dem Harry Fiel-Film z. B., der freilich auch gar nicht 
Kulturfilm sein will, es auch wahrscheinlich nicht mehr werden wird, 
der aber doch Anspruch erhebt, auch von Jugendlichen gesehen zu werden. 

Es entsteht nun die Gefahr, daß solche Kulturfilme, die allzu lebens­
fremd und trocken, lehrbuchähnlich, ohne inneren Schwung und innere 
Beseelung aufgebaut sind, von sehr vielen Jugendlichen gemieden wer­
den. Das hat sich vor allem bei Schülern von Seminaren und bei Schü­
lerinnen von Oberlyzeen gezeigt, die aus der künftigen pädagogischen 
Verantwortung heraus sich auch um das Technische - Vortrag, Film­
zustand, Art der Darstellung - mehr kümmern, es kritisch betrach­
ten und zur Grundlage ihres Urteils machen. Es ist dann selbst 
einem begeisterten Anhänger des Kulturfilms und seiner Möglichkei­
ten nicht nur schwer, sondern fast unmöglich, wieder den Glauben an 
den Kulturfilm zu wecken. Oft genug läßt sich der Jugendliebe in die­
sem Alter nur darum zum Kulturfilm bekehren, weil er tief herabsieht 
auf die Jugendlichen von 6-12, mit denen er jede Gemeinschaft ab­
lehnt und für die als -,,kleine Krabben" so etwas gerade noch gut sei. 
Aber es ist schließlich nicht der Zweck der Kultudilmvorführung, sich, 
statt Apostel zu werben, Feinde selbst zu erziehen. Je de n f a 11 s 
g i b t e s 1 e b h a f t z u d e n k e n, d a ß g e r a d e d i e S c h ü 1 e r 
höherer Lehranstalten an Filmvorführungen un­
g e r n t e i l n e h m e n, mindestens zu regelmäßiger Teilnahme nicht 
zu bekehren sind und daß die einzelnen, die regelmäßig sich zeigen, das 
häufig aus Gründen tun, d i e n ich t i m m e r m i t de r Ku 1 tu r _ 
f i 1 m v o r f ü h r u n g i n e i n e m u n m i t t e l b a r b e a b s i c h t i g­
t e n Z u s a m m e n h a n g s t e h e n. Wenn eine ganze Reibe von 
Obersekundanern und Unterprimanern sich zur Erledigung organisa­
torischer und technischer Handhabungen und Hilfen meldet oder wenn 
ein ganzes Schüler-Orchester einen besonders geeigneten Film einleitet 
oder begleitet, so liegen darin sicher Werte, die der Kulturfilm an die 
Schulen und die Schüler heranbringt, aber doch nicht eigentlich die, die 
der Kulturfilm zu bringen beabsichtigt. 

Natürlich machen sich außerdem auch schon die g e s e 11 s c b a f t -
l i c h e n E in f l ü s s e geltend insofern, als der Trieb, dabei gewesen 
sein zu wollen, mitreden zu können, manchen veranlaßt, sich auch einen 
Kulturfilm mitanzusehen. 

Die tiefere Bedeutung von Kulturfilmdarbietungen ~i.ußert sich auf 
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dieser Stufe besonders darin, daß der Film, der wirklich Geheimnisse 
aufschließt, nun auch als Erlebnis Gegenstand eigener Produktion wird, 
d. h. daß jetzt der Aufsatz tatsächlich aus dem Erleben heraus berichtet 
und daß der Jugendliche, der ein solches Erlebnis hatte, aufatmet, nicht 
mehr Schiller oder Goethe zerpflücken oder kritisieren zu müssen. 

VI. 
Von wesentlicher Bedeutung ist insbesondere die Stellung, die der 

b e r u f s tätig e J u g end 1 i c h e, d. h. der Fach- und Berufsschüler, 
zum Kulturfilm einnimmt. Da dreht es sich in der Hauptsache um 
zwei Stoffgebiete, nämlich um solche Filme, die fachlich von Bedeu­
tung sind, und um solche, die sich mit Hygiene, Sport usw. befassen. 
Noch mehr als bei allen andern Schularten begrüßt der Fortbildungs­
schüler den „ Wechsel des Orts", zu dem ihn die Vorführung veranlaßt. 
Also auch hier ist es nicht immer reine Freude am Kulturfilm, die ihn 
gern zum Film kommen läßt. Besonderen Wert legt der nun auch fach­
kritisch Veranlagte auf die sachliche Richtigkeit des Dargestellten und 
auf die Möglichkeit, daraus wirklich etwas zu lernen. So ergibt sich 
leider eine Ablehnung fast der meisten technischen Filme, die diesen 
Schülern darum nicht zum Kulturfilm werden, weil entweder das W e­
sentliche zu schnell vorbeifließt, zu kurz dargestellt ist, oder weil nicht 
das Wesentliche, nämlich die besondere Beschäftigung des Fachge­
nossen auf der Bildwand deutlich wird. E s gibt in die s e r R ich -
t u n g s e h r w e n i g B i 1 d s t r e i f e n, d i e d e n J u g e n d 1 i c h e n . 
wirk 1 ich b e f r i e d i gen. Krupp hat da seinen Film über „Die \ 
falsche und richtige Handhabung von Werkzeugen" herausgebracht, ~ 
auch die „Gefahren des Steinkohlenbergbaues" sagen dem Schüler viel. 
Der „Fachfilm" hat seine Bildstreifen auf diese Deutlichkeit eingestellt, 
und der „Bundesfilm" hat seinen Geigenbauer von Mittenwald, Kos­
sowsky (im „Kossofilm") seinen Klavierarbeiter, Orgelbauer u. a. so 
deutlich und so langsam arbeiten lassen, daß beim Anschauen nicht 
nur die Augen, sondern auch die Hände und die Arme die Bewegungen 
mitmachen und so der Kulturfilm tatsächlich zum Werkfilm wird. 

Regelmäßig auf freudige Teilnahme stoßen Sport- und Hygiene­
Filme. Das Geheimnis des eigenen Körpers, von dessen Wohlbefinden 
ja die Arbeitsmöglichkeit abhängt, das Geheimnis der Körperbeherr­
schung im Film entschleiert zu sehen, das iSt den Jungen in den Fällen, 
die ich beobachten konnte, genau so wertvoll gewesen wie das Geheim­
nis irgendwelcher Eiswüsten oder die Einführung in all das Häßliche 



der Geschlechtskrankheiten. Außerdem sind die Sportfilme ja auch 
Zweckfilme, die über die Freistunden-Beschäftigung Auskunft geben 
und außerdem anregen können, wie man seine Sportbetätigung bessert. 
Der Fußballfilm der Ufa z. B. ist stets mit regelrechter Begeisterung 
begrüßt worden. 

Von besonderer Bedeutung ist auf dieser Stufe der Vortragende, der 
dem Verständnis aufzuhelfen versteht. Er ist über den eigentlichen 
Kulturfilm hinaus einer anhänglichen Gemeinde sicher. 

Weiter begegnen in diesen Klassen, wie auch schon auf der Oberstufe 
der Volksschule, Vorführungen von Bildstreifen, die über Volkswirt­
schaftliches und Soziales berichten, von vornherein lebhafter Teilnahme, 
so z. B. der Montessori-Film (Montessori, das Haus der Kinder), der 
eine Einführung in soziale Hilfseinrichtungen ermöglicht. 

über dieses ganze vorgeschrittene Alter darf man jedenfalls sagen, 
daß die allgemeinen Beobachtungen psychologischer Art durchaus auch 
hier zutreffen, daß nämlich d e r r e i n e L e h r f i 1 m n i r g e n d s G e­
g e n s t a n d e h r l i c h e r B e g e i s t er u n g i s t. Er wird eben hin­
genommen. Man freut sich über die Gelegenheit, ihn zu sehen, würde 
sich aber über jede andere Gelegenheit, etwas anderes zu tun, ebenso 
freuen. Das bedeutet natürlich nichts dagegen, daß auch der reine 
Lehrfilm Gedächtnis, Apperzeption, Assoziation, Stimmung und schließ­
lich die Aufmerksamkeit günstig beeinflußt. Im übrigen aber gilt für 
alle Stufen gemeinsam, daß ein Film je nach der physiologischen und 
psychologischen Grundstimmung verschieden wirkt, daß die Zweck· 
vorstellung und die soziologische Voraussetzung die Art der Aufnahme 
und die Tiefe des Eindrucks bestimmen. 

Aber für alle gilt leider auch, daß wir über die Einzelheiten nichts 
wissen. Es ist noch nirgends im einzelnen untersucht worden, wie lang 
ein Haupttitel oder ein Zwischentitel sein müßte bzw. sein könnte, wie 
groß die Schrift, von welcher Farbe der Filmtitel u. a. mehr. Auch, wie 
der fremde Raum, die fremden Menschen wirken, ob das öffentliche 
Kino oder das Kino in der benachbarten Schule in ihrer Art die Auf­
nahmeweise eigentümlich beeinflussen, ob die Neben umstände wich­
tiger sind als der Zweck der Vorführung, ob die Möglichkeit, sich mit 
Mädchen zu treffen oder umgekehrt, oder die der geringeren Aufsicht, 
der Gelegenheit zum Pfeifen beim Herausgehen, kurzum tausenderlei 
Nebenumstände nicht die Wirkung des Kulturfilms stärker beeinflus­
sen, als wir denken. Es entsteht da eine Fülle von Fragen, die uns erst 
zeigen, wie tief wir auch hier noch in den Anfängen stecken. 
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VII. 
Nun werden wir auch verstehen, warum es so schwer ist, den Film 

zur B e r u f s b e rat u n g zu verwerten. Letzten Endes muß gerade 
dieser Film stark suggestiv sein. Er soll zu einem Berufe bestimmen. 
Er soll Jugendliche der allerverschiedensten Lebensrichtungen, sozialen 
Schichten usw. an sich heranziehen. Das wird er nur können, wenn er 
deutlich zeigt, was wissenswert ist, und wenn er dazu anregt, zu Hause 
darüber nachzudenken. 

Soviel aber dürfen wir zur gesamten Kulturfilmfrage aus dem bisher 
Skizzierten doch schließen, daß der Kulturfilm nicht ein Mittel zur 
Halbbildung sein darf, ein Mittel, das mit dem Anspruch auftritt, über 
eine Sache alles zu sagen, und damit dem Jungen das Gefühl mitgibt, 
nun auch alles zu wissen, sondern daß vielmehr in der Anregung zum 
Selbersehen, zum Selberfühlen, zum Selberwandern einer seiner Haupt· 
werte stecken muß. Wenn der naturwissenschaftliche Kulturfilm wirk­
lichen Wert als Kulturbringer haben soll, dann müssen seine Beschauer 
zur N a tu r b e o b ach tu n g angeregt worden sein. Erst bei den· 
jenigen, die selber hingehen und tiefer forschen wollen, die selber sich 
ihre Schmetterlinge ziehen wollen und die selber im Walde stunden­
lang auf dem Bauch liegen können und Tierleben nicht zerstören, son­
dern beobachten, erst bei solchen zeigt sich, daß der Kulturfilm ein 
Stück Kultur wirken kann. 

Das gleiche große Werk sollte der g eo g r a phi s c h e Film voll­
bringen. Nicht wenn wir Lage, Größe, Umfang, Bewässerung, Be­
schaffenheit, Bewohner usw. - wie der ewige Rhythmus in Lehr· 
büchern und alten Lektionen lautet - . nun auch im Film abschnurren 
lassen, womöglich von 18 deutschen Ländern 36 mal das Gleiche, son­
dern wenn wir die Jungen mit dem Film durch die Landschaft wandern 
lassen, wenn wir also w e n i g e r geben als bisher, werden wir ein 
Stück L e b e n bieten, nicht irgendeine paragraphierte Tatsachenreihe. 

Und wenn wir uns dann beherrschen können, auf Aufsätze über den 
Wasserfloh, die Goldammer und die Trichine zu verzichten, dann wer­
den wir nicht nur vermieden haben, einen neuen Götzen aufzurichten, 
sondern erst recht mithelfen können, daß unsere Jugend sich auf das 
Inhaltliche des Kulturfilms freut. Wir schreiben ja schließlich auch 
nicht über alles, was wir auf der Straße sehen, was wir im Laufe des 
Tages erleben, sondern wir nehmen alle ja eine ganze Reihe von Dingen 
nur zur Kenntnis. Es ist also nicht so sehr Abwehr gegen den Kultur­
film an sich, wenn bei unsern Jugendlichen nicht immer helle Freude 



über den Film herrscht, sondern es ist mehr die Angst davor, daß·nun 
ein neuer methodischer Götze aufgerichtet wird, der, dem Lehrbuch 
ähnlich, quält, Repetitionen verlangt und in Aufsätzen breitgetreten 
werden will. Und so sollten wir uns planmäßig zusammentun, um am 
schlechten Kulturfilm festzustellen, warum er nicht wirkt oder warum 
er die Abwehr steigert. Und wir sollten das als Freunde des Kultur­
films und der Kulturfilmbewegung r e c h t b a 1 d tun. Wir sind stark 
genug, um die Grenzen aus dem Kulturfilmmöglichen zu erkennen und 
sie uns einzugestehen, und wir sind ehrlich genug, zuzugeben, daß wir 
aus dem Stadium des Anfangs eines Tages dazu kommen müssen, den 
Kulturfilm bewußt in die Kulturbewegung einzustellen. Wenn ich von 
hier aus und an dieser Stelle eine Anregung mehr zur Arbeit in dieser 
Richtung habe geben können, so ist der Zweck meiner Arbeit erreicht, 
die zusammenhänge zu beleuchten zwischen dem Kulturfilm und der 

Jugend. 
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Der l{ulturfilm im eigenen I-Iei1n 
Von 

Dr. Joachim, Kassel 
Direktor der Aktiengesellschaft Halm für Optik und Mechanik 

N irgendwo prägt sich der Kulturstand eines Volkes deutlicher aus 
als an der Stelle, die wohl als die Wiege jeglicher Kultur ange­

sprochen werden kann: in der Familie, und nirgendwo bietet sich daher 
ein dankbareres Feld, die Errungenschaften modernster Kultur zu pfle­
gen, als im Kreise der Familie und im Rahmen des eigenen Heims. 
Soviel auch die Frage der Einführung des Films in die Schule umstrit­
ten sein mag, so lebhaft auch das Für und Wider verteidigt wird, wenn 
es sich um den Film im allgemeinen für den Kreis der Familie handelt, 
die Frage der Einführung des K u 1 t u r f i 1 m s im eigenen Heim fin­
det in den weitesten Kreisen des Publikums fast ungeteilte Zustim­
mung. 

Es ist im Rahmen des vorliegenden Buches natürlich nicht notwen­
dig, im einzelnen von der Bedeutung zu sprechen, die der Kulturfilm 
für die Familie, für das eigene Heim hat. Die vielfachen Beziehungen, in 
denen der Kulturfilm zu den verschiedensten Gebieten des modernen 
Lebens steht und die ihn bereits zu einem wichtigen Kulturfaktor ge­
macht haben, gewinnen infolge verschiedener Umstände eine poten-
zierte Bedeutung bei seiner Einführung in den Kreis der Familie. Einer \ 
der wichtigsten dieser Umstände ist der in t i m er e Charakter l 
d e r V o r führ u n g und daher die weit tiefere und nachhaltigere 
Wirkung des Films. 

Natürlich sind die A n f o r d e r u n g e n a n d e n K u 1 t u r f i 1 m 
für da s e i gen e H e i m ganz außerordentlich hohe. In den verschie­
densten Gesellschaftsstufen wie für die verschiedensten Altersklassen 
soll er stets als ein gern gesehener Gast erscheinen und in wirklich an­
sprechender Form unterhaltend, belehrend und anregend. wirken. Die 
außerordentlich reiche Auswahl der bereits erschienenen Ku! turfilme 
bietet die beste Gewähr dafür, daß in dieser Beziehung heute den 
verschiedensten Ansprüchen Rechnung getragen werden kann. Es 
kommt noch hinzu, daß in neuerer Zeit die Preise sowohl für Filme 
als auch für Wiedergabe-Apparate niedrig gehalten sind, so daß der 
Film im eigenen Heim verhältnismäßig geringe Aufwendungen erfor­
dert, ja es ist sogar denkbar, daß derartige Vorführungen im kleinen 
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Kreise von Freunden und Bekannten keine wesentlich höheren Auf­
wendungen erfordern als der Besuch eines Kinematographen-Theaters. 
Welche Annehmlichkeiten der selbstau:::gesuchte Film im eigenen Heim 
gegenüber dem öffentlichen, nach dem allgemeinen Programm vorge­
führten Lichtbild bietet, braucht hier nici.t weiter erörtert zu wer­
den. Dies trifft besonders zu für diejenigen Gesellschaftskreise, die am 
Rande oder ganz außerhalb der Großstadt wohnend in den seltensten 
Fällen Gelegenheit haben, öffentliche Kino-Vorführungen zu besuchen. 

Ein wesentliches Hindernis, das sich der Einführung des Films im 
eigenen Heim bisher entgegenstellte, war die Unzulänglichkeit der für 
die Wiedergabe notwendigen V o r f ü h r u n g s - A p p a r a t e. Die 
Einführung komplizierter technischer Apparate in das eigene Heim ist 
immer eine mißliche Sache gewesen. Und doch erfreuen sich der photo­
graphische Aufnahme-Apparat wie das Grammophon heutzutage allge­
meiner Beliebtheit im Kreise der Familie trotz ihrer mehr oder weniger 
komplizierten technischen Natur. So wenig sich eine umfangreiche 
komplizierte Kino-Theatermaschine für das eigene Heim eignet, so 
wenig würde sich die Atelier-Kamera des Berufsphotographen für die 
zwecke von Amateuren geeignet haben. Es war der Geschicklichkeit 
der Konstrukteure vorbehalten, aus der Atelierkamera den leichten 
Handapparat zu schaffen, den heutzutage jede Dame, ja fast jedes Kind 
mit sich führen und bedienen kann. Die gleiche Entwicklung ist es, die 
uns in neuerer Zeit von der Kino-Theatermaschine zum modernen 
H e i m k i n o geführt hat. 

Sieht man sich die neueren Heimkino-Apparate in Form und Aus­
s t a t t u n g an, so zeichnen sie sich fast ausnahmslos durch gefälliges 
und ansprechendes Äußere aus und sind einfach in ihrer Bauart und 
ihrer Handhabung. Gerade bei dieser Art von Apparaten ist die Ein -
f a c h h e i t d e r B e d i e n u n g d i e H au p t s a c h e, da oft die 
Handhabung des Apparates im dunklen Zimmer zu erfolgen hat. Das 
Einführen des Films muß so einfach sein, daß selbst die ungeübte 
Hand einer Dame dazu in der Lage ist. Das bequemste ist jedenfalls 
ein Vorführungs-Apparat mit Motorantrieb, damit die Aufmerksamkeit 
des Vorführers nicht zu sehr abgelenkt wird. Die richtige Form und 

' die Unterbringung der Widerstände usw. ist ebenfalls von größter Be­
deutung. Die hochwertigsten Apparate sind diejenigen mit Malteser­
kreuz im Olbad, für einfachere Ansprüche genügt der Greifer-Mechanis­
mus. Sehr störend wirkt bei Apparaten im eigenen Heim das Geräusch 
laufender Maschinenteile. Nur durch gute und solide Ausführung läßt 



sich dieser Mangel beheben. Eine weitere Frage ist die Aufstellung 
bzw. Unterbringung der Projektionswand. In dieser Beziehung ist dem 
Geschmack des Publikums weitgehender Spielraum geboten von der 
einfachen Leinwand bis zu dem eleganten, als Paravent ausgebildeten 

Projektionsschirm. 
Für die Heimkino-Apparate ist eine Frage von besonderer Bedeu­

tung der e 1 e k t r i s c h e A n s c h 1 u ß. Die meisten Apparate sind so 
eingerichtet, daß sie bequem mit jeder Lichtleitung verbunden werden 
können .. Sehr zweckmäßig ist für derartige Einrichtungen die Ver­
wendung von Wechselstrom, da sich die Stromumformung in diesem 
Fall durch sehr einfache Apparate bewerkstelligen läßt. Für transpor­
table Apparate oder solche Einrichtungen, die öfter ihren Stand wech­
seln, sollte man von vornherein darauf Rücksicht nehmen, daß die elek­
trische Einrichtung universeller Natur ist und der Apparat an jede 
Spannung und Stromart angeschlossen werden kann. In Fällen, wo 
elektrischer Anschluß nicht zur Verfügung steht, kann man sich ent­
weder durch Verwendung von Akkumulatoren oder durch kleine Licht­
Dynamos helfen, die von Hand oder durch einen Benzinmotor u. dgl­
angetrieben werden. 

Bei einer Betrachtung über Heimkinematographie darf man einen 
sehr wichtigen Punkt nicht außer Acht lassen, d. i. die Frage der 
F e u c r - S i c h e r h e i t. Daß das Filmmaterial infolge seiner immer­
hin leichten Entzündbarkeit einer besonders vorsichtigen Behandlung 
bedarf, ist heute auch dem Laien nichts Neues. Eine brennende Zigarre 
oder ein Streichholz, mit dem Film in Berührung gebracht, würde um 
so größeres Unheil anrichten, je größer die Filmmengen sind, die der 
Entzündung ausgesetzt sind. Aus diesem Grunde sollte man niemals 
außer der abzuspielenden Filmrolle noch weitere Rollen zur Hand ha­
ben. Aus dem gleichen Grunde''sollte man aber auch die Apparate nie­
mals größer als für 400 Meter Film wählen. 

W oh! alle heutzutage üblichen Apparate sind im übrigen so einge­
richtet, daß sich der Film im Apparat nicht selbst entzünden kann, 
z. B. durch die Hitzeentwicklung der Beleuchtungseinrichtung selbst. 
Es ist zweckmäßig, von Zeit zu Zeit mit einigen Zentimetern Film eine 
Probe hierauf vorzunehmen. Aus diesem Grunde wählt man stets kleine 
Glühbirnen als Lichtquelle, die nur wenig Wärme ausstrahlen. Die 
Verwendung von Bogenlampen für Heimkinos erscheint absolut ausge­
schlossen. Man sollte aus dem gleichen Grunde auch die Anforderun­
gen an die Helligkeit der Apparate nicht zu hoch schrauben und lieber 
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mit kleineren Bildern vorliebnehmen (bis etwa 1,50 Meter Bildbreite!), 
als durch die Wahl stärkerer Lichtquellen den Film gefährden. Sehr 
wichtig ist hierbei die g u t e Au f w i c k 1 u n g des Films. So bequem 
sich der Film in Spulen handhaben läßt, so unangenehm ist es, wenn 
man Hunderte von Metern Film ungewickelt auf dem Fußboden herum­
liegen hat. Man sollte daher nie in der Nähe von Ofen u. dgl. eine Vor­
führung vornehmen, auch sollte man den Widerstand möglichst aus 
der Nähe des Apparates entfernen. Wendet man diese wenigen Vor­
sichtsmaßregeln an, so ist jede Feuersgefahr ausgeschlossen und man 
wird sich in voller Seelenruhe dem Genuß der Bilder hingeben können. 

Zum Schluß noch einen guten Rat: Man lasse sich die H an d h a -
b u n g d e s A p p a r a t e s von dem Lieferanten sehr genau erklären. 
Man soll sich zeigen lassen, wie der Apparat und die Zubehörteile, 
Widerstand usw. an die Lichtleitung anzuschließen sind und am zweck­
mäßigsten aufgestellt werden„ wie der Film einzulegen und in die Spu­
len einzuführen ist, wie die Filmbilder scharf und das Bildfenster rich­
tig eingestellt wird. Ferner muß man wissen, wie man den Film um­
rollt, wie man ihn aus der Spule in den Apparat und aus dem Apparat 
in die Spule bringt, schließlich, wie man ihn klebt, wenn er einmal 
reißt, was bisweilen vorkommt, ohne daß den Vorführer ein Verschul­
den zu treffen braucht. Wer sich als Fachmann stark genug fühlt, möge 
sich noch mit dem Putzen der Optik, dem Oien des Apparates sowie 
dem Auswechseln der Lampen und dem Neueinregulieren derselben 
vertraut machen, er wird dann bald seinen Film im eigenen Heim zu 
schätzen wissen. 

Mögen diese Zeilen dazu beitragen, der Heimkinematographie - und 
dem Kulturfilm recht viel neue Freunde zu gewinnen 1 



Schule und Film 
Von 

Dr. E d g a r B e y f u ß 

Mein werter Herr! Wozu diese ganzen Umstände, es ist doch jahr­
zehntelang ja sogar jahrhundertelang in der deutschen Schule 

" ' ausgezeichnet gegangen auch ohne den Lehrfilm, und Sie werden mir 
doch schließlich recht geben, daß die deutsche Schule allerhand geleistet 
hat. Auch ist unser Pensum von Jahr zu Jahr gewachsen, so daß wir 
wirklich gar nicht wissen, wie wir die Zeit aufbringen sollen, um alles ztt 
schaffen. Also bitte, verschonen Sie uns mit derartigen Vorführungen." 

Diese und ähnliche Ausführungen habe ich mehr als dutzendmal bei 
meinen Reisen, die ich im Interesse des Lehrfilms unternahm, von meist 
ergrauten Schulmännern zu hören bekommen. Mehrfach sogar Aus- 1 
sprüche wie diese: „ Was denken Sie sich eigentlich, Herr, seit Jahren 
bemühe ich mich, die mir anvertrauten Zöglinge meiner Anstalt vorn 
Besuch des Kinos fernzuhalten, und dank der guten Kontrolle in un· 
sercr Stadt ist mir dies auch gelungen, Gott sei Dank! Das Kino und 
der Film sind die Brutstätten des Lasters! Und da unterstehen Sie 
sich von mir zu verlangen, daß ich meine Schule zu Kinovorführungen ' . 
selber in dieses verabscheuungswürdige Haus führe? Gewiß, der Film, 
den Sie da vorführen, mag gut sein. Seltene Ausnahme, Herr. Film 
i s t Schund, und wenn ich meine Kinder erst einmal daran gewöhne, 
ins Kino zu laufen, so kann ich es nicht mehr verhindern. Schuldiener! 
Der Herr will sich empfehlen!" - Ich war glatt vor die Tür gesetzt. 

Aus der großen Zahl von Bedenken, die mir von den verschiedensten 
Seiten und verschiedensten Gesichtspunkten aus gegen den Film vorge­
bracht wurden, habe ich diese beiden absichtlich herausgegriffen, weil 
sie Typen sind und mit gewissen Modulationen immer wiederkehren. 
Der erste Herr, der uns als Muster einer Sorte von Kinogegnern diene, 
gehört zu den Gegnern aus Tradition, oder sagen wir es ruhig ehrlicher;· 
aus Bequemlichkeit. ·weil es schon immer so war, darf es auch jetzt 
nicht anders werden. Diese Art der Gegner des Lehrfilms vergessen 
aber eines, nämlich daß der Film - ganz allgemein gesprochen - ein 
L e h r m i t t e 1 ist, oder vielmehr ein Lehrmittel sein kann, und daß 
es Aufgabe eines jeden Lehrers ist, unter allen ihm zu Gebote stehen· 
den Lehrmitteln für den Unterricht dasjenige herauszusuchen, das auf 
,dem kür.zesten Wege zum Ziele führt. 



Die andere Gruppe von Gegnern, die eingeschworenen Fanatiker, 
sind aber fast noch schlimmer. Sie sind in den meisten Fällen unbelehr­
bar und machen einen für Pädagogen geradezu unbegreiflichen Fehler: 
sie vergessen, daß Film und Kino, selbst wenn es überwiegend nur 
schlechte Darbietungen gäbe, ein Kulturfaktor von so eminenter Be­
deutung ist, daß es Aufgabe der Schule ist, sich mit diesem Problem 
zu befassen. Es ist eine alte Erfahrung, daß Zöglinge, die aus streng­
ster klösterlicher Abgeschlossenheit plötzlich ins Leben hinausgelassen 
werden, in der Regel über die Stränge schlagen. Und so müßte jeder 
einsichtige Schulmann sich sagen, Film und Kino lassen sich nun ein­
mal aus der Welt nicht wegdisputieren, und die Aufgabe der Schule ist 
es, nicht Vogelstrauß-Politik zu treiben, wie es überhaupt nicht Auf­
gabe der Erziehung ist, von den zu Erziehenden alle Probleme und alle 
Schwierigkeiten fernzuhalten, ihnen jeden Stein aus dem Wege zu räu­
men, sondern vielmehr denen, die man zu erziehen hat, zu zeigen, hier 
ist die Welt, so sieht sie aus, und ihnen Mittel an Hand zu geben, wie 
sie mit der nun einmal organisierten Welt fertig werden. Der rechte 
Lehrer bringt an seine Schüler wohlausgewählte, von Jahr zu Jahr 
schwieriger werdende Probleme zur Lösung heran und übt und stählt 
den jungen Menschen mit dem Ziele im Auge, daß der, den er erziehen 
soll, an dem Tage, da er ins Leben tritt, innerlich so reif geworden ist, 
daß er mit jedem Konflikt, der an ihn herantritt, fertig werden kann. 

Gehen wir aber mehr ins Einzelne_ und bleiben zuerst bei den Gegnern 

" 
aus Phlegma". Gewiß, es ist viel geleistet worden in der deutschen 

Schule auch ohne den Film, und es ist richtig, daß das Pensum, das die 
Schulen verarbeiten sollen, von Jahr zu Jahr gewachsen ist. Um so mehr 
ist es notwendig, die Ziele, die erreicht werden sqllcn, auf dem kürze­
sten W cge zu erreichen. U rn so mehr ist es notwendig, die zur V cr­
fügung stehenden Lehrmittel gut auszuwählen. 

Ist nun aber der Film wirklich ein Lehrmittel? Was ist ein Lehr­
mitte_!_?_ "J:)ie Antwort liegt im Worte. Ein Lehrmittel ist Werkzeug in 
der Hand des Lehrenden zur Ausübung seines Berufes, des Lehrens. 
Es ist das Hilfsmittel, mit dem er die zum Unterricht stehende Materie 
seinen Schülern so beibringen kann, daß sie am schnellsten und am 
besten geistiges Eigentum der Schüler wird. Lehrmittel sein kann 
schlechterdings jeder Gegenstand, es kommt nur darauf an, wie der 
Lehrer diesen Gegenstand auswertet. Für ein Fach wie Technologie 
kann jeder Bleistift, jeder Hosenknopf und jede leere Konservenbüchse 
ein Lehrmittel sein. Für den Geschichtsunterricht kann jede Zeitung, 
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jedes Flugblatt und jedes Pamphlet in der Hand eines geschickten Leh­
rers genau so gut zum Lehrmittel werden wie das landläufige SclmJ. 
buch, der „Putzker" oder der „Ploetz". Eine Ansichtspostkarte aus 
Rom ist genau so gut ein Lehrmittel wie die Teubnerschen Wandbilder, 
die Szenen aus dem Leben der alten Germanen darstellen. Die Quint­
essenz und die Seele des Ganzen ist und bleibt der Lehrer, der !edes 
Ding für seinen Unterricht zum Leben erwecken kann, wenn er es als 
Lehrmittel benutzt. Gehen wir einen Schritt weiter. Auch eine Theater· 
vorführung, die ich mit meinen Schülern besuche, Maria Stuart oder 
Wilhelm Tell, ein Rezitationsabend mit den Balladen von Schiller und 
Goethe kann und wird, wenn der Lehrer dieses Erlebnis richtig auszu. 
werten versteht, dem Unterricht dienstbar gemacht werden und ist so­
gar als Lehrmittel anzusehen. Wieviel mehr der wissenschaftliche Film! 

Bleiben wir zuerst einmal bei dem reinen Schulpensum, bei den Din­
gen, die dem Lehrer pflichtmäßig vorgeschrieben sind als die Materie, 
die er in einem gewissen Zeitraum mit seiner Klasse behandeln muß, 
wie Naturgeschichte, Geographie usw. Läßt sich ein idealeres Anschau­
ungsmittel denken als ein Film, der uns ein Tier von seinen ersten Le­
bensschritten an in jeder Entwicklungsphase bewegt und in seinem 
Elemente zeigt? Kaum! Ein kleines praktisches Beispiel: Welcher 
Lehrer hätte die Möglichkeit, bei Behandlung des Hirschkäfers mehr 
seinen Kindern zu zeigen als einige Abbildungen im „Schmeil" oder 
einige stilisierte Wandbilder, bestenfalls einen auf einer Stecknadel auf­
gespießten, benzingetöteten Hirschkäfer. Er kann seinen Schülern ledig­
lich erzählen oder sie es in Büchern lesen lassen, wo das Tier lebt, wie 
es lebt, wie es sich entwickelt und wie es mit seinen Feinden kämpft. 
D e r F i 1 m k an n a 11 d i e s an s c h a u 1 i c h m a c h e n. Genau so 
ist es bei vielen anderen Beispielen desselben Faches, genau so ist es 
bei den sonstigen Gebieten, z. B. der Geographie. Kein anderes Lehr­
mittel vermag das Leben und Treiben in fremden Städten, Sitten und 
Gebräuche, Tanzfeste und Religionskunde fremder, exotischer Völker 
so deutlich und augensichtlich darzustellen wie ein an Ort und Stelle 
aufgenommener Film. 

Aber darüber hinaus ist es ja nicht nur die Aufgabe des Lehrers, die 
als Mindestpensum ihm vorgeschriebenen Themen in der Schule zu be­
handeln. Exkursionen, Besichtigungen von Fabriken und ähnlicher 
Unternehmungen gehören schließlich auch zum „Pensum" der Schule. 
Soll doch der Lehrer seinen Schülern während der Schulzeit Gelegen­
heit geben, sich auch vertraut zu machen mit all den Faktoren, die in 
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ihrer Zusammensetzung das Leben einer Kulturnation ausmachen. Und 
mit welchen Schwierigkeiten ist oft ein derartiger Besuch in einer 
Druckerei verbunden, einer Maschinenfabrik oder einem ähnlichen 
Werk! Auch hier ist wieder der Film der beste und am schnellsten zum 
Ziele führende Lebensersatz. 

Aber es kann nicht oft genug unterstrichen werden, daß der Lehrfilm 
selbst niemals Lehrer sein will und kann, niemals selbst in der Lage ist, 
den Schüler zu belehren. Er ist nur Lehr m i t t e 1. Und Sache des 
Lehrers ist es, dieses Lehrmittel in der richtigen Weise auszuwerten 
durch Vorbereitung auf die Vorführung, durch Nacharbeitung und in­
tensive Bearbeitung des Gezeigten usw. 

Jedoch es hieße dem Lehrfilm Unrecht tun, wenn man damit seine 
pädagogischen Qualitäten als erschöpft ansähe. Bei dem bisher Ange­
führten war der Film lediglich Stoffvermittler, war das in ihm Darge­
stellte, das Inhaltliche seiner Bilder, Ziel und Zweck seiner Verwen­
dung. Aber der Lehrfilm kann mehr. Gerade seine Eigenart, gerade 
das, was die Benutzung des Lehrfilms schwierig macht und was ihm 
oft als Nachteil vorgeworfen wird, ist einer seiner Hauptvorzüge. 

Gern zugegeben, die Verwendung des Lehrfilms als Lehrmittel sei 
weit schwieriger als die Benutzung irgendeines anderen Lehrmittels, 
eines Globus, eines ausgestopften Tieres oder einer Ansichtspostkarte, 
die von Hand zu Hand gegeben werden kann. 

Gehen wir vom Idealfalle aus, den in Deutschland zu erreichen leider 
·aus wirtschaftlichen Gründen noch nicht möglich war und voraussicht­
lich für die nächsten Jahrzehnte kaum möglich sein wird. Der Idealfall 
wäre zweifellos folgender: Jede deutsche Schule besitzt einen !deinen 
Vorführungsapparat und eine Reihe von Filmkopien der wichtigsten 
und jedes Jahr neu zu verwendenden Filme. Dann wäre die Sache be­
deutend einfacher. Sobald in der Behandlung eines Pensums die Mög­
lichkeit gegeben ist, den oder jenen Film zu verwenden, wandert der 
Lehrer mit seiner Klasse in den kleinen Vorführungsraum, der nicht 
größer zu sein braucht als eine Klasse, läßt den Film dort abrollen oder 
auch nur das Stückchen, auf das es ankommt, und kann an Hand dieses 

Streifens den Unterricht geben. 
Es wird Jahrzehnte dauern, bis wir jemals so weit sind. Bis dahin 

müssen wir uns mit behelfsmäßigen Vorführungen begnügen. Die ganze 
Schule, oft sogar mehrere Schulen zusammen, müssen den Unterricht 
unterbrechen und an einem bestimmten Tage, gleichgültig, ob das, 
was im Film geboten werden soll, gerade in den Zusammenhang des 
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Unterrichtes paßt, eine Filmvorführung besuchen. Das hat vieles geget). 
sich, aber auch manches für sich. Vor allen Dingen hat es eins für sich: 
es ist immer noch besser, etwas zu besitzen als gar nichts. 
Und wenn eine Klasse, möglichst geschlossen, die Vorführung besucht, 
so wird stets ein geschickter Lehrer es verstehen, aus einer derartigell 
Vorführung Nutzen zu ziehen. Vor allem aber wird eines den Veran­
staltern solcher Vorführungen immer zum Vorwurf gemacht, was 
durchaus nicht ein so großer Fehler ist, wie es immer dargestellt wird. 
Aus wirtschaftlichen Gründen muß eine derartige Veranstaltung etwa 
eine Stunde dauern, da sonst eine Exkursion von der Schule zum Licht­
spielhaus sich nicht lohnen würde. Bei einer solchen Vorführungsdauer 
ist das dort Gesehene stofflich dann natürlich ungel~euer reich. Aber 
das ist kein Schaden, erzieht es doch unsere Jugend dazu, mit unge­
minderter Aufmerksamkeit den Filmstreifen zu betrachten, erzieht sie 
zu assoziativem Denken. Der Schüler sieht sich vor die Notwendigkeit 
gestellt, eine Unmenge von Eindrücken, die in kurzer Zeit auf ihn ein­
dringen, rasch in sich aufzunehmen, zu verarbeiten und zu einer Ge­
samtheit werden zu lassen. Gerade unsere heutige, schnellebige Zeit 
verlangt von den Menschen in Tausenden von Fällen mit blitzartiger 
Geschwindigkeit eine Situation zu übersehen, vollkommen in sich auf­
zufassen, zu verarbeiten und in demselben Augenblick auch schon einen 
Standpunkt dazu einzunehmen. Eine bessere Vorübung als eine Lehr­
filmvorführung gibt es nicht. Auch dies sind erziehliche Momente, die 
nicht unterschätzt werden dürfen. 

Es wäre nun allerdings undankbar, nicht zu erwähnen, daß überall 
im Deutschen Reich verstreut hie und da mit dem Lehrfilm und für den 
Film gearbeitet wird. In weit über hundert Orten haben sich eine Reihe 
von Schulen zu sogenannten S c h u 1 k i n o g e m e i n d e n zusammen­
geschlossen, beziehen regelmäßig von der Ufa, Decla, De-ulig und an­
deren Firmen in gewissen Zeitabständen ihre Filme und werten sie aus. 
Weitere mehr als hundert Städte allein in Norddeutschland mit zusam­
men fast 2000 Schulen werden von der bereits seit zwei Jahren beste­
henden Filmunterrichts-Organisation der Ufa regelmäßig in Abständen 
von 5 bis 6 Wochen von einem reisenden Pädagogen besucht, der ihnen 
die wertvollsten Lehrfilme vorführt und sie wissenschaftlich auswertet. 
In Süddeutschland ist, wenigstens in Württemberg und Bayern, sogar 
die Landesregierung bestrebt, die Organisation der Verwendung des 
Lehrfilms praktisch zu fördern und zu einem ständigen Glied des Un­
terrichtes an Schulen, Fachschulen und Hochschulen zu machen. 
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Eins aber. darf auf keinen Fall verschwiegen werden: Was bisher an 
Schulen mit dem Film und für den Film geleistet worden, ist entweder 
der aufopferungsvollen, selbstlosen und hingebenden Arbeit einiger 
weniger Idealisten zu danken oder aber auf großzügige Organisations­
arbeit der Lehrfilme herstellenden Firmen zurückzuführen. Die deutsche 
Schule als solche hat sich, wenigstens nach meinen Erfahrungen, bisher 
um den Film nur herzlich wenig gekümmert, und die meisten Kom­
munen und Landesregierungen haben sich mit schönen Worten, emp­
fehlenden Erlassen usw., die nicht Fisch und nicht Fleisch waren, be­
gnügt. Die große Tat, die Verwendung des Films als Lehrmittel 
o b 1 i g a t o r i s c h zu machen, fehlt noch, und doch ist das gerade so 
ungeheuer wichtig und notwendig. Denn es kommt noch eins hinzu: 
Wir, die wir für den Lehrfilm arbeiten dürfen nicht vergessen daß wir 

' ' mit dem Lehrfilm für den Spielfilm arbeiten wollen, d. h. unsere Jugend 
soll in der Zeit, in der sie in ihren Ansichten und ihrem Geschmack 
noch bildungsfähig ist, zur Kritik und zur selbständigen Stellungnahme 
auch dem Film gegenüber erzogen werden. Gehen wir von einem prak­
tischen Beispiel aus. 

Ein Lehrer behandelt im Unterricht Schillers Balladen. Kein Lehrer 
wird glauben, daß seine Aufgabe damit erledigt ist, wenn er den Inhalt 
beispielsweise des· „Tauchers" mit seiner Klasse besprochen hat. Viel­
mehr wird er der Meinung sein, daß erst dann seine Arbeit richtig ein­
zusetzen hat. Das Ziel seines Unterrichtes wird sein, seine Schüler an 
der Hand von Beispielen erkennen zu lehren, was an diesem Beispiel 
das Künstlerische ist, und er wird danach streben, im Laufe der Jahre 
seine Schüler so weit in ihrem Geschmack zu erziehen, daß sie befähigt 
sind, später einmal, wenn sie der leitenden Hand des Lehrers entraten 
müssen, an jedem Gedicht, das ihnen zu Gesicht oder Gehör kommt, 
nicht nur zu beurteilen, ob es ein Kunstwerk ist oder nicht, sondern 
auch ihr Urteil zu b e gründen. Das ist der Sinn des Deutsch-Un­

terrichtes. 
Genau so werden wir später einmal dahin kommen, daß wir in der 

Schule auch Stellung nehmen zum Film und im Laufe von jahrelanger 
Arbeit mit unseren Kindern üben und immer wieder üben, was ein 
guter und was ein schlechter Film ist. Man soll nun nicht etwa denken, 
daß ich mir einoilde, daß dieses Fach „Filmkunde" dann später einmal 
in· unser Schulpensum mit vier vVochcnstunden in jeder Klasse ein­
gesetzt wird. Es wäre aber schon ein nicht zu unterschätzender Ge­
winn für die Entwicklung unserer Bildung, wenn jeden Monat in den 



zwei obersten Jahrgängen einer Schule der Lehrer geschlossen mit 
seiner Klasse einen guten Spielfilm besucht, und genau so, wie er es 
nach dem Besuch einer Theatervorstellung macht, das dort Gesehene 
gründlich mit seiner Klasse behandelt. Wenn wir das hätten, dann 
würde so viel von der Filmindustrie noch immer nutzlos verschwen­
detes Geld gespart, dann würde es endlich einmal dahin kommen, daß 
die zahlreichen, schon jetzt geschaffenen guten Filmwerke ein Geschäft 
bedeuten, während es doch jetzt - wir brauchen ja kein Blatt vor den 
Mund zu nehmen - in den meisten Fällen noch so ist, daß der übelste 
Sensationsschlager volle Häuser in jedem Kino erzielt, während der 
wertvolle, gute Film schlecht oder gar nicht besucht wird. S o m u ß 
e s A u f g a b e d e r S c h u 1 e s c i n, a u f d e m U m w e g ü b e r d e n 
L e h r f i l m z u m g u t e n F i 1 m z u e r z i e h e n, i n d e m e s d e n 
G e s c h m a c k d e r J u g e n d p f 1 e g t u n d b i 1 d e t. 

Also, um Gottes Willen, nicht den Kopf in den Sand gesteckt, son­
dern mit fester Faust auch dieses Problem angefaßt! Es ist schwierig, 
gewiß, vor allen Dingen aus einem Grunde: wie sollen unsere Lehrer 
die Kinder zum Film, zum guten Film erziehen, wie sollen sie den 
Film und. ani Film lehren, wenn sie selber vom Film in vielen Fällen 
nichts wissen, da sie ja in ihrer Lehrzeit nichts davon gelernt haben? 
Die Kernfrage ist daher auch die der Ausbildung der Lehrer. Es wäre 
viel erreicht, ja vielleicht sogar das meiste, wenn für die Zulassung zur 
Prüfung für den Volksschul- und den höheren Schuldienst zur Be­
dingung gemacht würde, daß jeder in der Ausbildung begriffene Lehrer 
mindestens ein Semester sich mit den wichtigsten Fragen des Films 
und der Kinematographie überhaupt genügend vertraut gemacht hat. 
Die Anfänge sind in dem freien Zusammenschluß der Berliner Lehrer­
schaft vorhanden, in der Arbeitsgemeinschaft Berliner Lehrer und dem 
ihr angeschlossenen Filmseminar, und aus kleinen Anfängen muß sich 
alles erst einmal herausentwickeln. 

Um auf diesem Wege aber zum Ziele zu gelangen, fehlt uns noch 
eines, vielleicht sogar das Wichtigste: Ein Aristoteles, ein Lessing des 
Films! Es ist schon viel über den Film geredet und geschrieben wor­
den. Aber das eine große, grundlegende Werk fehlt noch. Ein Werk, 
das uns zeigt: Was ist alles in den letzten Jahrzehnten auf diesem 
neuen, ja noch so jungen Gebiete der Kunst bereits erreicht worden 
und mit welchen Mitteln, was sind überhaupt die Mittel und die Mög­
lichkeiten des Films, technischer und künstlerischer Art, und was kann 
und was soll er mit ihnen erreichen? 
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Wer an Schulen und Hochschulen über geschichtliche Entwicklung, 
über Art und Wesen des Dramas oder des Epos, der Oper oder des 
Liedes, der zwei- oder dreidimensionalen bildenden Kunst, oder was es 
auch immer sei, zu lehren h~t, der kann schöpfen aus einem reichen, un­
endlich reichen, unablässig fließenden Quell, der hat der Hilfsmittel 
viele, fast zu viele. - Wer über den Film lehren will, hat - nichts! 
Erst im letzten Jahr ist ein bescheidener Anfang gemacht mit zwei der 
klügsten und wertvollsten Bücher, die bisher über den Film geschrie­
ben wurden. Das sind: Walter Bloem d. ]. „Die Seele des Lichtspiels" 
und Bela Balazs „Der sichtbare Mensch". Es sind Anfänge, vorzüg­
liche Anfänge, doch der Aristoteles, der fehlt noch, aber er muß kom­
men und wird kommen. 

Es ist mir natürlich nicht möglich, im Rahmen dieser kurzen Be­
trachtung alle angesponnenen Fäden bis ins einzelne auszuspinnen. Der 
Berührungspunkte von Schule und Film gibt es unzählige, es kommt 
nur darauf an daß man sie sieht und daß man versucht, sie zu entwik-' . . 
kein daß man das Ziel kennt, den Weg finden will und ihn darum ' ' . 

sucht. Bei diesem Problem „Schule und Film" handelt es sich um das 
Beste was Deutschland besitzt, um seine Jugend und um die Bildung 
des g~nzen Volkes. „Wer die Jugend hat, der hat die Zukunft!" Möge 
dies das Leitwort sein für alle, die den Film der deutschen Schul~ 

dienstbar machen wollen! 



Staat und Kulturfilm 
Von 

Dr. Ernst Seeger 
Regierungsrat im Reichsministerium des .Innern 

Die Einstellung des Staates zum Kulturfilm, wie überhaupt gegenüber 
dem Filmwesen, war ursprüng.lich eine mehr abwartend beobach­

tende als aktiv fördernde. D~r Fil111 :vv:aT Objel~~ _von Verwaltung und 
G_esetzgebung. Die aus der Feuergefährlichkeit d~~-Filmstoffes für die 
Allgemeinheit erwachsenden Gefahren hatten in allen Staaten Verord­
nungen auf dem Gebiet der Bau-, Feuer- und Sicherheitspolizei zur 
Folge. In der Gesetzgebung ist es die Zensur, die die Einstellung des 
Staates zum Film kennzeichnet. Wenn es auch kulturwidrige Aus­
wüchse auf dem Gebiet der Filmerzeugung (Aufklärungsfilme usw.) 
gewesen sind, die den Gesetzgeber auf den Plan gerufen haben, so wird 
mittelbar durch das· Zensurgesetz auch der Kulturfilm betroffen. Denn 
wie jeder Spielfilm unterliegt auch der Kulturfilm, sofern er öffentlich 
vorgeführt werden soll, der Prüfung durch die zuständigen Filmprüf­
stellen. 

Eine Umstellung in der Wertung des Kulturfilms trat ein als die Re-
' gierungen der Länder durch Einrichtung amtlicher Bildstellen in eine 

aktive Stellung gegenüber dem Lehr- und Kuffürfilin traten-. Die Bild­
stellen in Preußen, Bayern, Württemberg, Hessen usw. wurden als zen­
trale Beratungs- und Prüfstellen für Lehrfilme und deren Eignung 
für Unterrichtszwecke ausgebaut. Erst der Krieg brachte jedoch die 
volle Erkenntnis der überragenden Bedeutu~es Films als Propa­
gandamittel und Kulturinstrument. Neben den EinzeJstaaten trat mm­
mehr auch das R e i c h in eine ressortmäßige Einstellung zum Film­
wesen. Auswärtiges Amt und Reichswirtschaftsministerium bearbeiten 
den Film vom Standpunkt der _bußen- und Wirtschaftspolitik. Das 
Reichsministerium des Innern befaßte sich mit der Legislative in Zen­
sur- und Sicherheitsfragen (Prüfung der Lichtspielvorführer Feuer­
sicherheit bei Llchtspielvorführungen usw.). Ansätze einer ~ositiyen 
Einstellung zum Lehr- und Kulturfilm fanden sich bei Errichtung. der 
inzwischen aufgelösten Reichsfilmstelle, die als amtliche Zentralstelle 
für alle das Lehr- und Kulturfilmwesen betreffenden Angelegenheiten 
geplant war. Als Ersatz für die Reichsfilmstelle wurde im Reichsmini­
sterium des Innern ein besonderes Referat eingerichtet das mit dem 
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Übergang der Bearbeitung der Filmangelegenheiten innerhalb des Mini­
steriums auf die Abteilung „Bildung und Schule" insbesondere die 
Förderung des Lehr- und Kulturfilms zu seinen Aufgaben rechnete. 

Die Betätigung des Reichs auf dem Gebiet des Kulturfilmwesens ist 
durchaus auf aktive Förderung und Mitarbeit eingestellt. Wenn die 
Finanzlage des Reichs diesem gegenwärtig auch keine unmittelbare 
Einwirkung auf die Filmproduktion gestattet, so machen sich gleich­
wohl im Wege der Anregpng und ideellen Unterstützung Ansätze 
einer aktiven Förderung des Kulturfilms bemerkbar. Ausgehend von 
dem Gedanken, daß dem Kulturfilm in erster Linie und am wirksam­
sten durch Schaffung und· Erhaltung einer ausgedehnten Abnehmer­
schaft geholfen werden könne, 1hucht die Reichsregierung das Interesse 
der Unterrichtsverwaltungen der Länder für den Auf- und Ausbau des 
Schul- und Volksbildungskinos zu wecken und zu vertiefen. Die 5. Ta- r---. 

gung des Reichsschulausschusses im Jahre 1922 beschäftigte sich mit 
der Frage der „Errichtung und des Ausbaus-~on Schulkinos und Schul­
kinogemeinden", die zur einstimmigen Annahme folgender Entschlie­
ßung führte: „Der Reichsschulausschuß empfiehlt die Förderung aller 
Bestrebungen, die auf die Einrichtung und Unterhaltung von Schulkinos 
und Schulkinoverbänden abzielen, sowie den erweiterten Ausbau der 
Verwendung des Lehrfilms im Unterricht und ersucht das Reichsmini­
sterium des Innern, die Unterrichtsverwaltungen über die Maßnahmen 
einzelner Länder und des Reichs ständig auf dem laufenden zu halten." 
Durch besondere Erlasse des Preußischen Ministeriums für Wissen­
schaft, Kunst und Volksbildung sowie der Unterrichtsverwaltungen der 
Länder ist diesem Gedanken Rechnung getragen und den Schulauf­
sichtsbehörden zur Pflicht gemacht worden, die bestehenden Schulkino­
gemeinden und Schulkinobezirke nach Möglichkeit zu fördern .. Ein 
weiterer Versuch, in eusammenarbeit mit den Landesregierungen, 
Schulen und Schulverbänden sowie Schulkinos und Schulkinogemein­
den zu einem verbilligten Bezug von Vorführungsapparaten für Schul­
und Volksbildungszwecke zu gelangen, hat angesichts der gegenwär­
tigen Finanzlage von Reich, Ländern und Gemeinden vorerst nicht 
weiter .verfolgt werden können. In gleicher Linie liegt die vom Reich 
dank der verständnisvollen Mitarbeit der Rohfilmindustrie erwirkte 
V e r b i 1 1 i g u n g d e s R o h f i 1 m s f ü r k u 1 t 11 r e 1 1 e Z w e c k e, 
wie sie in dem dem Reichsministerium des Innern zur V erfügting ge­
stellten Rohfilmkontingent für Lehr- und Kulturfilmzwecke ihren Aus­
druck findet. Das Positiv-Kontingent ermöglicht der Verbraucherschaft 
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den Bezug verbilligter Kopien für ihre Zwecke und dient der Erhaltung 
einer tragfähigen Abnehmerschaft für Lehr- und Kulturfilmerzeugnisse. 
Das unlängst ansehnlich erweiterte Negativ-Kontingent bildet einen 
Anreiz zur vermehrten Herstellung solcher Filme und erweist sich als 
eine wirksame behördliche Stützungsaktion, die unmittelbar der Indu­
strie zugute kommt. 

Am einschneidensten offenbaren sich die Beziehungen zwischen Staat 
und Kulturfilm in der Einstellung des Staates zu den kulturellen Film­
erzeugnissen in Ausübung seiner S t c u e r h o h e i t. vVie eine rück-

/ 

sichtslose, ausschließlich unter fiskalischen Gesichtspunkten geübte 
Steuerpolitik von Ländern und Gemeinden für die Entwicklung des 
Kulturfilms, überhaupt für <las gesamte Filmwesen eine Gefahr be-
deuten kann, so vermag eine vernünftige und dem vVesen des Films als 
Kulturfaktor Rechnung tragende Einstellung der Steuerschraube die 
Entwicklung und den Aufstieg des Kulturfilms entscheidend zu beein­
flussen. Gelingt es, dem Kulturfilm die ihm gebührende steuerliche 
Vorzugsstellung gegenüber <lern Spielfilm soweit dieser nicht kulturel­
l~~ Zwecken dient und kulturellen Anforderungen gerecht wird, zu er­
kamr~fen, so ist de~ Tag nic.ht mehr fern, an dem dem Schulkino gleich­
wertig das Volksbildungskmo zur Seite steht und das Volkskino zum 
Volksbildungskino wird. 

Solange die finanziellen Verhältnisse von Reich Ländern und Kom­
munen die obligatorische Einführung des Films ~ls Unterrichtsmittel 
nicht zulassen, muß es das Bestreben aller an der Förderung des Kul­
turflims interessierten Kreise sein, seinen Absatz auf breitere Grund­
la~e zu stellen. Dazu bedarf es der steuerlichen Begünstigung der 
Spielprogramme solcher Lichtspieltheater, die dem Kulturfilm einen 
angemessenen Platz in ihrem Vorführungsprogramm einräumen. Wenn 
<lurc~ steuerliche Erleichterungen dem Lichtspieltheaterbesitzer ein 
~n_re1z geboten wird, mehr als bisher Lehr- und Kulturfilme in sein 
~pielprogr.~mm aufzunehmen, so würde damit gleichzeitig eine allmäh-
1t:he Gewoh~ung des sensationshungrig~n Kinopublikums - das sich 
diesen Darbietungen gegen „ b z · . . u er zur e1t noch recht ablehnend, zum 
mm~esten mteresselos verhält - an kulturell wertvolle Bildstreifen 
erreicht und dem guten F'l 1 K 1 f · . . 1 m a s u tur aktor und allgememen Volks-
bt!dungsm1ttel zu weiterer Anerkennung verholfen werden. 

Hierbei dürfen allerdings die Grenzen nicht "b "ß' • u erma 1g eng gezogen 
we~den, denn die kulturelle Bedeutung eines Films liegt nicht allein 
dann, daß ausschließlich belehrende oder volksbildnerischc Darstellun-

74 

gen in trockener Form <lern Publikum geboten werden sie ist vielmehr 
' ' auch dann gegeben, wenn Belehrung und Bildung durch eine spiclhaft'e 

Handlung vermittelt werden, die das Interesse an dem belehrenden 
Stoff zu erwecken oder wachzuerhalten geeignet ist. Das· kann auch 
bei landschaftlichen Aufnahmen wie berufskundlichen oder Industrie­
bildern sehr wohl der Fall sein, soweit letztere nicht etwa ausschließ­
lich der Reklame einer einzelnen Firma zu dienen bestimmt sind. 

Die Schwierigkeiten, die das Problem der steuerlichen Besserstellung 
des Kulturfilms in steuerte c h n i scher Hinsicht noch bietet sollen 

' nicht verkannt werden. Sie sind aber nicht so groß, daß die Steuerver-
waltungen ihrer nicht Herr zu werden vermöchten. Der Steuer- und 
Volksbildungsvertrag der Stadt Hamborn mit den Vereinigten Licht­
spielen daselbst vom 25. Juli 1922 gibt ein lebendiges Bild für die prak­
tische Durchführbarkeit solcher Förderungsmaßnahmen. Einen wesent­
lichen Fortschritt in dieser Richtung bedeuten auch die revidierten Be­
stimmungen des Reichsrats über die Vergnügungssteuer vom 7.Juli 1923. 
Diese Bestimmungen bilden zwar nur ein Rahmengesetz, <las Ländern 
und Gemeinden eine Mustersteuerordnung an die Hand gibt. Die Neu­
fassung des Artikels III § 8 Abs. 2, nach dem die Steuerstellen v e r -
p f 1 i c h t e t werden können, für Veranstaltungen, bei denen der künst­
lerische oder volksbildnerische Charakter überwiegt, Steuerermäßigun­
gen bis zu einer bestimmten Höhe zu gev.riihren, eröffnet schon jetzt die 
Möglichkeit, die Veranstaltung von Lehr- und Kulturfilmvorführungen 
steuerlicli besonders zu begünstigen. Eine verständnisvolle Anwendung 
dieser Vorschriften, gestützt auf eine möglichst zentrale behördliche 
Feststellung der Kulturfilmeigenschaft steuerlich zu bevorzugender 
Bildstreifen, wird wesentlich dazu beitragen, dem Kulturfilm die Er­
füllung seiner Mission zu ermöglichen und zu erleichtern. 
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Das Recht und der l(ulturfilm 
Von 

D r. j u r. W a 1 t e r F r i e d m a n n 
Syndikus der „Vereinigung Deutscher Filmfabrikanten e. V." 
und des „Arbeitgeberverbandes der Deutschen Filmindustrie" 

D ie Hera:1sgeber ~es „Kulturfilmbuchs" hatten die Freundlichkeit, 
auch mich um emen Beitrag zu ersuchen und mir hierbei ein Ge­

biet zuzuweisen, das ich vornehmlich zu bearbeiten pflege. 
Ich habe allerdings bereits bei Übernahme des Auftrags erklärt daß 

d.ie Behandlung dieses Themas nicht ergiebig sein dürfte, weil nä~lich 
em b e sondere s Recht des Kulturfilms nicht existiert und auch 
nicht zu konstruieren ist. Es haben daher die a 11 g e m e i n e n 
Rechtsgrundsätze auch auf den Kulturfilm Anwendung zu finden 

Da steht in vorderster Reihe der Grundsatz daß d a s R e c h t a 11; 

K u 1 t u r f i 1 m a u s s c h 1 i e ß 1 i c h s e i n e' m H e r s t e 1 1 e r e­

b~hrt, mögen auch noch so viel Personen an seiner Herstellung mit!e­
wirkt haben. Es hat also w e d e r der Autor, n 0 c h der Erfinder, 
noch der Operateur, noch sonst jemand ein Recht an dem Kultur­
film. Und e b e n s o w e n i g kann nach einer Entscheidung des Reichs­
gerichts vom 16. Juni 1923 derjenige, welcher ein Manuskript oder eine 
Idee für einen Kulturfilm geliefert hat, dessen oder deren Ausführuno­
im Wege der Verfilmung verlangen. b 

Immerhin lassen sich doch bereits gewisse Ansät z e zu einem be­
son~eren Rechte des Kulturfilms erkennen; z. B. in s t e u er 1 i c h e r 
Beziehung, denn. das Landessteuergesetz vom 30. März 1920 und die am 
l: August 1923 111 Kraft getretene Novelle zu ihm bzw. die auf Grund 
dieses Gesetzes erlassenen N o r m a t i v b e s t i m m u n g e' n d 

R.eichsrates ü~er ~ie V e r g n ü g u n g s s t e u e r haben s t e u e ;~ 
1 ich e Vergunst1gungen für Films belehrenden oder künstlerisch 
hochstehenden Charakters insofern geschaffen als sie diese v d 
V .. b ' on er 

ergnugungssteuer ü erhaupt att;?genommen oder doch wesentl' l 
St "ß' ic 1en 

euererma igungen unterworfen haben. So sind _ man möchte h · _ 
zufügen selbstverständlich - überhaupt s t e u.e r frei Filmv f .. 

1

1
11 

d
. 

1 
· 

1
. . or u 1 _ 

rungen, ie. edig ich de~' U n t e r r i c h t an öffen tlic~en oder zuge-
lassenen privaten Unternchtsanstal ten dierieri oder mit Genehmiguno­
der Schulbehörde ausschließlich für Scfiüler solcher Anstalten t isd 
d A 1 .„ d b · · in 

eren nge 10nge arge oten werden, sowfe auch Volkshochschulkurse. 

Und weiter lassen sich gewisse Ansätze zu einem besonderen Rechte 
des Kulturfilms in der Gebührenordnung für die Prüfung 
von Bi 1 d streifen vom 25. November 1921 und den hierzu ergan­
genen Verordnungen erkennen; denn nach § 5 dieser Verordnung ist 
g e b ü h r e n f r e i die Prüfung von Bildstreifen, die einen r e i n b e -
1 ehrenden In h a 1 t haben. Mit. Genugtuung kann darauf hinge­
wiesen werden, daß die Filmprüfstellen und insbesondere die Oberprüf­
stelle in der Auslegung d.es Begriffs „rein belehrender Inhalt" recht 
w e i t h s,.r-z i g zu verfahren pflegen und nicht nur einen rein dogma­
tischen Inhalt verlangen, sondern Gebührenfreiheit auch dann ausspre­
chen, wenn es sich um Filme handelt, die den Namen „Kulturfilm" 
in weitestem Sinne tatsächlich verdienen. 

Ferner kommt die Zensurgebührenordnung den Interessen der Kul­
turfilmhersteller noch insofern entgegen, als sie die Prüfungsnormal­
gebühr (10 Goldpfennig pro Meter) für solche Filme, welche zur Vor-. 
führung auch vor Jugendlichen zugelassen werden, auf die Hälfte (also 
5 Goldpfennige) und für solche Filme, die Landschaften oder Tages­
ereignisse darstellen, auf ~ (2Yi Goldpfennige) herabsetzt. 

Endlich wäre noch die Rechtsstellung eines hervorragenden Trägers 
der Kulturfilmbewegung, nämlich der S c h u 1 k in o g e mein de, zu 

erwähnen. 
Grundsätzlich können natürlich die Schulkinogemeinden j e d e 

Rechtsform wählen, die ihnen genehm erscheint; demgemäß begegnen 
wir hier den verschiedensten Rechtssubjekten. Wir finden die Form der 
G. m. b. H. des eingetragenen wie des nichteingetragenen Vereins. 
Wir sehen aber auch nicht selten die Rechtsform der Gesellschaft nach 

bürgerlichem Recht. Auf die Gestaltung kommt es hierbei wohl auch 
nicht so sehr an, weil vermögensrechtliche Gefährdungen insofern nicht 

zu besorgen sind, als doch bei den Schulkino'gemeinden die Ausgaben 
mit den Einnahmen im Einklang stehen dürften und somit eine i::eran­

ziehung der Mitglieder über das eigene Ve:mögen d?r Scl.mlkmoge­
meinde hinaus nicht zu befürchten steht. Weit wesentlicher ist der In­
lialt und der Geist, den die Kulturfilmbewegung beseelt, der man die 
besten Erfolge wünschen muß, weil ihre Erfolge auch mit Naturnot­
.wendigkeit der großen Mutter, dem Film und der Kultur überhaupt 

zugute kommen müssen .. 
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Von 

Heinrich Frey 

Hier öffnet. sich der Kun~t des _K_ulturfilms .. ein Feld von unabseh­
barer Weite, das dem Film Millionen Anhanger verschaffen kann, 

die ihm heute noch fernstehen. Kunst und Künstler brauchen ihre Ge­
meinde und so steht es auch mit den Wissenschaften. Bücher, die nicht 
gelesen werden, Bilder, die der Meister von niemandem beschauen läßt, 
und Kompositionen, die niemand hören darf, haben ihren Zweck ver­
fehlt. Der Gelehrte will der Allgemeinheit dienen, der Maler durch 
seine Schöpfungen dem Volke einen Anschauungsunterricht darbieten, 
der Komponist durch seine Werke die Menschheit seelisch erfreuen 
und erbauen. Die Kunst des kirchlichen Lehrfilms soll der Religions­
gemeinde ebenfalls einen Anschauungsunterricht bieten. 

Wie der Gelehrte, Künstler und Kunst ihre Gemeinde brauchen, so 
ergeht es auch der Religionslehre, nur mit dem Unterschiede, daß er­
stere, jeder seiner Gattung entsprechend, ich möchte sagen, seine 
Gemeinschaft neu gründen muß, während die Religion, welcher der 
kirchliche Film dienen soll, ein seit Ursprung der Menschheit gefestig­
ter Besitz geworden ist. 

Die Religion ist im allgemeinen <las Verhältnis des Menschen zu 
einem göttlichen Wesen, welches in der Verehrung der Gottheit her­
vortritt. Die neuere Religionsphilosophie hält einstimmig daran fest, 
daß eine ursprüngliche Anlage der Menschennatur für die Religion be­
hauptet werden müsse. Schon die geschichtliche Erfahrung lehrt, daß 
Religion in irgendwelcher Form unzertrennlich mit dem geistigen vVe­
sen des Menschen verbur.den ist. Besonders eifrig ist danach die Frage 
nach dem eigentlichen Sitz der Religion in den menschlichen Geistes­
kräften behandelt worden. Während Kant den Sitz der Religion in dem 
Gewissen erblickte, d. h. in dem Bewußtsein der sittlichen Pflicht (also 
dem Willen) sah ihn Hegel in dem Erkenntnisvermögen (dem Denken), 
de Wette u. a. im ästhetischen Gefühl. Es war das Verdienst Schleicr­
machers, diesen Einseitigkeiten gegenüber das „ursprüngliche Gefühl" 
als den mütterlichen Boden der Religion geltend zu machen, d. h. die 
ursprüngliche Einheit der Seelenkräfte, die sich dann notwendig im 
Fühlen, Erkennen und Wollen offenbart. 

Das Wesen der Religion beruht danach nicht einseitig im Erkennen, 

denn die vollkommenste Kenntnis einer Religion macht deshalb noch 
keinen Anhänger derselben; ebensowenig im Willen, denn dies würde 
nur zu einer einseitigen Moralreligion führen; noch endlich im bloßen 
Gefühl, da sonst unklare Schwärmerei schon Religion wäre, - sondern 
im richtigen Z u s a m m e n wirken a 11 e r dieser Seelenkräfte. Die 
Frucht desselben ist nach Schleiermachers trefflicher Darlegung „Ge­
fühl der absoluten Abhängigkeit" von einem übersinnlichen, und dieses 
„Abhängigkeitsgefühl" macht somit das eigentliche Wesen der Religion 
aus. Die Offenbarungsreligionen unserer Kulturwelt schöpfen ihren In­
halt aus der Jahrtausende alten geschichtlichen Überlieferung, durch 
die sie den •Glauben an bestimmte göttliche Wesen und die Art ihrer 
Verehrung fertig· überkommen haben. 

zu dieser uralten Tradition will sich nun plötzlich ein erst Jahr­
zehnte alter Neuling namens „Film" gesellen, vielen Menschenkindern 
nur dem Namen nach bekannt und noch dazu mit oftmals unerfreu-

lichem Leumund. 
Sehen wir uns zunächst unsere christliche Religionsgemeinde an, die 

wir in drei Gruppen teilen können: die indifferente, die liberale und die 
streng "gläubige. Da erstere bei allen Religionserwägungen ausscheidet, 
,_

1 
,·i. noch 66% Gemeindeglieder, die kirchlichen Veranstaltungen 

u etuen /< • n· 6601. .. . d . 
1 

·· glich zu machen smd. iese 1o mussen wie erum getetlt evt. zugan . . . 
d zwar in zwei Gruppen, !ll denen beiden es Kunstbegeisterte 

werden un S ' .. h b d Tl t 1 1 . . d ibt die Sinn für alles c110ne. a en.' em .1ea er wo 1 geneigt sm , 
g ' d, Filmdarbietungen mit gewissem Mißtrauen begegnen. Der 
aber en d F"l f . . teht dem Theater und nun gar erst em •1 m emdhch gegenüber. 
Rest s · d J"b 1 G "b L . 

b 
t in gebildeten Kreisen er 1 era en ruppe g1 t es eute, die den 

Sei s . B ··1 . . . F""ll . . bl 11nen Es konnte memen · emu iungen m emtgen • a en mcht 
Film a e · .. . . 

. Persönlichkeiten fuhrender Stellung, ehe als durchaus liberal 
ge!tngen, · l · d" S d f""l 

t 
· d zu veranlassen sich versuc 1swe1se ie on ervor u 1rungen 

bekann sm ' ' . .. D" V . F"l der ihr Interessengebiet beruhrte, anzusehen. iese or-
emes 1 ms, . r • s . 1 . 

. · rnern lebhaft an die Zeit, wo es dem ehausp1e er mcht 
kommmsse eru .. . 

.. ein ehrlich Begräbnis zu erhalten; der Komodiant war 
vergonnt war, . . . 1 .. h 13· . 1 " d h ehrlos das Schulme1sterlem eme 10c st spa · 1ge Er-

unehrhc 1 , · · ' 
" 1 . i'n der damaligen Kultur. 
sc 1emung . G b' · . 11- h !{reisen treffen wir auf dem e 1ete der Ftlmanschau-In kirc 1 1c en . . 

f 1 n 0 c h t i e f mit t e 1 a 1 t er 11 c h e B e g r 1 f f e an, 
ung 0 t m a s . . . . 

d h e r au s s i e d e n F 1 1 m a 1 s „v e r g 1 f t e n d e s 
aus enen ' . . 
Teufelszeug" verwerfen und alle.n Filmleuten, Dire~-

R e g j s s e u r e n u n d S c h a u s p 1 e 1 e r n, w e n n e s 1 n 
t o r e n, 
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i h r e r M a c h t s t ä n d e, e i n e h r 1 i c h e s B e g r ä b n i s v e r -
s a g e n w ü r d e n. Aber unbeirrt wollen wir den von uns richtig be­
fundenen Weg weiterwandern in der fröhlichen Zuversicht, daß es uns 
gelingen wird, den richtigen Religionsfilm zu schaffen, der auch den 
Strenggläubigen die erwünschte Erbauung bringen kann. 

Dieser Film wird dann nicht nur den Gemeinden in der Kirche vor­
geführt, er wird, in dem Schularchiv für Unterrichtszwecke fortan auf­
bewahrt, seinen dauernden Platz finden. Ich bin überzeugt, es wird die 
Zeit kommen, wo jeder Schulrat ein solches Filmarchiv in Verwahrung 
hat, das für die Anschauung der Unterrichtsstunde dient. - Der schon 
vorhandene Kultur- und Lehrfilm wird uns, wie auf allen 6-ebieten der 
Filmkunst, das erwünschte und berechtigte Ansehen verschaffen und 
dem kirchlichen Film ein treuer Förderer sein. 

Zunächst stehen wir, wie gesagt, im Religionsfilm - um biblisch zu 
reden - noch am ersten Schöpfungstage. Religion und Film, das klingt 
in unserer Zeit „wie wenn \Vasser mit Feuer sich mengt" und beweist, 
daß der Filmkunst noch große Kulturaufgaben beschieden sind. Zwar 
haben die Italiener und Franzosen auf dem Gebiete des kirchlichen 
Films schon manchen nennenswerten Versuch unternommen, haben 
Bibelfilme und Passionsfilme geschaffen; die in ihren Ländern und 
namentlich in Amerika mit Anerkennung vorgeführt wurden, aber in 
Deutschland bedauerlichen Widerstand erfahren mußten. Das in Deutsch­
land am häufigsten gespielte Filmoratorium „Christus" der Cines fand 
bei seiner Einführung in Deutschland - außer Westfalen und Rhein­
land - bedenklichen Widerspruch in kirchlichen Kreisen, ganz beson­
ders aber bei der deutschen Lehrerschaft, obgleich führende Filmleute 
mit berechtigter Anerkennung für das Werk eintraten. Die biblischen 
Filme „Joseph", „Galliläer", „Judith und Holofcrnes" konnten trotz 
größter Reklame nicht die erwünschten Erfolge in Deutschland erringen. 
Der „Bibelfilm" und last not least das große Filmwerk „INRI" erleb­
ten das gleiche Schicksal der Ablehnung; obwohl unsere besten Re­
gisseure mit Einsatz ihrer ganzen Kunst und die Hersteller mit unge­
heurem Aufwand an Kapital in den oben genannten Werken wirkliche 
Kunstwerke schufen, blieb der erhoffte Erfolg aüs. Milliardenkapitalien 
gingen verloren. 

Goethes Worte: „Wenn Ihr's nicht fühlt, Ihr werdet's nicht erjagen. 
Wenn es nicht aus der Seele quillt und mit urkräftigem Behagen die 
Herzen aller Hörer füllt" - weisen hier den rechten Weg. Zu unter­
suchen, ob Regisseur oder Dramaturg nicht den führenden Weg gefun-

So 

den haben, ist nicht Zweck dieser Zeilen. Man wollte bei der Gestaltung 
der oben genannten Filme dem Geschmack des Kinopublikums Rech­
nung tragen und bracht.e alle erdenkliche~ Sensationen und Legenden 
hinein und hierin ist die Ursache des Mißerfolges, den man erfahren 
mußte: zu suchen. Verfehlt war auch der Versuch, die Po 1 i t i k für 
den kirchlichen Film zu verwerten. Politik und Kirche müssen geson-

dert werden. 
Aus allem schon Gesagten geht hervor, daß der kirchliche Film nicht 

als Sensationsfilm, sondern als Kultur- und Lehrbild gestaltet werden 
muß. Wer allerdings de~ Vorzug hatte, im November 1922 in den 
Biophonlichtspielen, . Berlm, Potsdamerstraße, einer Sondervorführung 

d Christusfilms beizuwohnen, zu der etwa 800 Pädagogen aus Groß-
es · d d A · 1 · 

1. geladen waren, wir er nsic 1t sem, daß der kirchlicl1e Fi'lm Ber m . 
. ar gefährliches Dmg bedeuten kann. In der anschließenden Aus-

em g . G D' L" 
he behauptete eme ruppe: „ 1cse ugen wollen wir von unsern sprac " . 

Kindern unil dem Volke ~ern~ialte~ , a~dere w1~?er: „Unsere heiligsten 
Empfindungen wollen :Vir mcht tm Film verkorpert s.ehen" usw„ bis 

ls Schlußwort eme Frau Stadtverordnete W. die Versicherung 
dann a . . l . H d Ch . f" 

b . Verlassen Sie s1c 1, meme erren, er nstus ilm wird fortan 
abga · " f h lt d " D' · · 

d lnserer Jugend ernge a en wer en. 1ese scharf emschnei-beson erst . . . 
U t eile interessierten mich als alten Kirchenmenschen unge-

denden r . 1 • 
. d 1. eßen in mir das Ver angen entstehen, das Urteil (ter Ge-

mein un 1 • b . d . 
. d erproben. Gleich et em ersten Versuche 1m V 0 ort S. mem e zu . . N .. 

ht der dortige Lehrerverem eme ottz 111 der Tagespresse : daß 
br·1c e . " 

'd. V rfiihrung des Christusftlms aus allen möglichen Gründen ab-
er 1e o . . . . 

1 " Nun kam dte letzte Instanz, die Entscheidung bringen sollte 
le me · . . ' 
die Gemeinde selb:t. Und hier ga? es emen c~urchschlagenden Erfolg. 

b 1 · 1 dt"e Vorfuhrungen nachmittags stattfmden mußten kamen die o g etc 1 . . · ' 
Zuschauer in Scharen herangezogen, um, wie sie sagten, sich an den 

b. t gen zu erfreuen und zu erbauen. Dar 1e un 
Seitdem habe ich in mehr als 100 Kirchspielen eine interessierte Ge-

meinde gefunden und somit den ersten b~lmbrechenden Schritt für den 
kirchlichen Film gewonnen. Obwohl mir der konfessionell geeignete 
Film nicht zur Verfügung stand, ergab sich dieses erfreuliche Resultat. 

Sehr beachtenswert ist auch die Beobachtung, daß der lokale Erfolg 
weniger günstig war, wenn die Vorführung des Films aus irgendwel­
chen Gründen nicht in der Kirche, sondern in einem Saal oder Kino 
stattfinden mußte. Bezeichnend für die gehabten Erfolge ist ein Bericht 
im Organ des Zentralausschusses für innere Mission, in dem es u. a. 
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heißt: „Sehr starker Besuch; Vorführungsräume überfüllt Hunderte 
' mußten abgewiesen werden; weihevolle Stille und Stimmung, eine 

Menge Menschen kamen, die sonst nie von der Kirche erreicht werden, 
und wurden in den Kreis kirchlicher Beeinflussung hineingezogen." 

Gelingt es der Filmkunst, kirchliche Filme ohne konfessionelle Be­
strebungen, aus rein geschichtlichen Quellen, für die christliche Kirche 
zu schaffen, so erstehen dem Film neue Gemeinden von schätzenswer­
tem Einfluß und der Religion ein in unserer Zeit erwünschtes Lehr­
mittel. 

Es liegt die Gefahr nahe, daß die Konfessionen besondere Tendenzen 
propagieren wollen, aber der Filmschöpfer darf sich dadurch nicht 
beeinflussen lassen und muß geschäftlich darauf bedacht sein, der All­
gemeinheit zu dienen. Vor allen Dingen muß bei der Gestaltung des 
Religionsfilms eine erfahrene, kirchlich orientierte Persönlichkeit neben 
der Regie mitwirken. Ob ein Theologe die geeignete Person wäre, ist 
zu bezweifeln. Kein Theologe ist in der Lage, in Religionsfragen rein 
objektiv zu urteilen. „Die Katze läßt das Mausen nicht" und jeder 
Theologe wird seiner Konfession, wenn auch verschwiegen, einen klei-
nen Vorsprung geben wollen. Der Lehrer für Kirchengeschichte würde 
wiederum mit dem Regisseur in dauerndem Kampfe liegen. Eine Per­
sönlichkeit vom Schlage des Prof. Dr. Lampe wäre für die Mitwirkung 
von nutzbringender Bedeutung. Die aus obengenannten Filmen gesam­
melten Ausschnitte ergeben mindestens 1500 Meter, darunter sind oft- ·1 

mals Aufnahmen von ungeheurem Kostenaufwand. Bei sachgemäßer 1 
Beratung wären Zeit- und Milliardenausgaben erspart worden. 

Ich gebe dieser kurzen Betrachtung das Schlußwort, daß m. E. der 
kirchliche Film eine der zukunftsreichsten Arten des Lehrfilms sein 
wird, und daß die zur Zeit noch fernstehenden Kreise einst in freudiger 
Erwartung jede neue Schöpfung auf diesem Gebiete begrüßen werden, 
wenn es der Kunst gelingt, den rechten Weg zu finden. 

L 
. 
1 n t 1 F d t e r a u m r 1 u 

Von 

P r o f. D r. P a u l H i l <l e b r a n <l t 

A l.s ~ie gr?ße. Epoc~e des Films begann, jagten die Hersteller, ohne 
1rgendw1e sich mit dem Wesen dieser neuen Kunstgattung zu be­

fassen, dauernd nach neuen Stoffen. Was lag ·näher, als diese auf dem 
Gebiet zu suchen, das dem Film am verwandtesten zu sein schien und 
auf dem anerkannte künstlerische Erfolge schon seit Jahrhunderten er­
rungen waren: der Literatur. 

Wenn man die Leinwand, auf der sich das Lichtbild dem Publikum 
zeigte, mit der Bühne verglich so ergaben sich allerdings außerordent­
lich viel Berührungspunkte. Hier wie dort agierten lebendige Men­
schen, hier wie dort wickelte sich ein Stück Leben ab beherrscht von 

' leitenden Motiven, die sich aus den menschlichen Leidenschaften ent-
wickelten, hier wie dort gab es dramatische Steigerung, Höhepunkt, 
Abfall, Schluß. Nur eins fehlte beim Film - die Sprache. 

Und so war es bei der oberflächlichen Betrachtung ganz natürlich, 
daß diese beiden Kunstgattungen miteinander sozusagen vermischt wur­
den, ja, daß der Film zu einem unvollkommenen Nachahmer der Litera­
tur degradiert wurde. Man photographierte gewissermaßen das Thea­
ter. Ganze Dramen wurden ohne jede Änderung oder allenfalls mit 
leichten Abstrichen und Zusätzen auf die Leinwand übertragen, und wo 
der Film reden wollte und nicht konnte, schob man, wie bei jenen be­
kannten gotischen Heiligenfiguren, lange Spruchbänder ein - soge­
nannte Zwischentitel - die womöglich in der Sprache des Dichters sel­
ber kündeten, was die stummen Figuren litten oder worüber sie sich 
freuten, was ihnen aber der Gott der Kinematographie auszusprechen 
verwehrte. 

Ehe man erkannte, daß dieser Weg völlig falsch war, daß Litera -
t u r u n d F i 1 m 1 e t z t e n E n d e s n i c h t s, a b e r a u c h g a r 
n i c h t s m i t e i n an d e r z u tun hab e n, und daß die Kinemato­
graphie auf diesem falschen Wege nicht nur keine Lorbeeren erntete, 
sond:rn i~ Gegenteil einen mißglückten Film nach dem andern zeugte, 
vergmg eme erhebliche Spanne Zeit. Zwar, einige Kritiker, die über 
den ~ilm ~uch nachgedacht hatten - im Jargon der Filmhersteller 
„blutige Laien" oder allenfalls „verrückte Idealisten"-, machten darauf 
aufmerksam, daß auf diese Weise niemals ein wirklicher Film ent-
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stehen könne, daß vielmehr das Wesen des Films immer mehr in Ver­
gessenheit gerate. Die „Macher" erklärten freudestrahlend: „Ihr seht 
doch, daß es geht! Das Publikum drängt sich ja gradezu ins Kino, und 
das ist doch ein Beweis dafür, daß wir Recht haben!" 

Mit Verlaub - das war und ist gar kein Beweis: die Menge b e -
w e i s t ü b e r h a u p t n i c h t s. Sonst müßten die Possen, die seich­
testen Operetten, die niedrigsten Vergnügungen das wahrhaft künst­
lerische Genre zeigen - und nicht die Dramen unserer großen Meister, 
denn bei diesen ist es leer und zu jenen drängt sich die Masse. Der 
reine Geschäftsstandpunkt, der so oft im Gespräch von den Kinogewal­
tigen als der einzig maßgebende betont wird, führt im Gegenteil durch­
aus irre und sicherlich stets zu einer Senkung des Niveaus statt auf­
wärts! 

Das Komischste aber ist und bleibt doch, daß man dauernd in dieser 
neuen Kunstgattung des Films nicht von dem ausgeht, was sie beson­
ders Treffliches besitzt, sondern von dem, was ihr fehlt, also der 
Sprache. Auf alle Weise betont man die Stummheit dadurch, daß man 
die Figuren dauernd reden Hißt. Man sieht ein Bild, das so aufgenom­
men ist, daß man es nicht versteht, und schon folgt ein erklärender 
Titel, damit man ja erleichtert aufatmet und sich darauf besinnt: Ach 
ja, natürlich, die Personen reden zwar, aber wir können nicht hören, 
was sie sagen! \i\Tie nett von dem Verfasser, daß er es wenigstens nach­
her verdeutlicht! - Und wenn nun gar ein ganz bekanntes Stück oder 
ein Roman, den jeder Mensch gelesen hat; auf der Leinwand zappelt, 
dann rechnet der Bearbeiter doch mit der Blödheit des Publikums und 
schiebt schnell ein halbes Dutzend Verse oder eine viertel Seite Roman 
ein, damit man nur ja merkt, wie getreu der Film den Stoff wiedergibt. 

Wo in aller Welt sind wohl die Maler davon ausgegangen, daß ihnen 
die Möglichkeit fehlte, die Figuren perspektivisch darzustellen? Doch 
nur in jenen Zeiten, deren „Malkunst" wir heute nur noch vom histo­
rischen oder antiquarischen Standpunkt aus betrachten. (Daß heute 
gewisse Schulen, die „intellektualistisch" eingestellt sind, bewußt die 
archaische Periode wieder heraufbeschwören wollen, ändert daran na· 
türlich nichts.) Man kann doch nicht die Fehler einer Kunstgattung 
betonen, sondern muß umgekehrt versuchen, sie zu verdecken. 

Was heißt nun in unserem Fall: „verdecken"? Doch wohl dies, daß 
man die verfilmte Literatur ein für alle Mal ablehnt und ausmerzt. In 
Wahrheit liegt die Stärke der neuen Kunstgattung des Films, - als eine 
„Kunstgattung" wollen ihn seine Gegner ja nicht gelten lassen und das 
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Aus dem Film „Macht der Finsternis". 

„INRI" 

Verschiedene Filme. 

,,Raskolnikow." 

Dr. Eckener, der Führer, im Komm'!ndoraum. 
(„Im Zeppelin über den Atlanttc. ") 

(Neumann· Produktion) 
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ist dit(. Quittung auf das törichte Verhalten seiner Anhänger, das ich 
beschrieb, _.:.._ darin, daß seine Personen, seine Darstellungen ebenso un­
wirklich, unfaßbar, unabtastbar sind wie die der Bühne wirklich, kör­
perlich, greifbar. Raum und Zeit, die das Drama anerkennt, existieren 
für den -Film nicht: die Menschen verschwinden, er wischt sie sozu­
sagen aus, obwohl sie eben noch da waren, er zeigt Dinge, die zur glei­
chen Zeit an verschiedenen Orten geschehen, zusammen, nebeneinan-

' der. Aber er verfügt auch souverän über die Zeit: eben sehen wir den 
Jüngling die Braut umarmen - ein Ruck, und wir sind in die Zeit ver­
setzt, in der sie als Kinder miteinander spielten. 

Dieses Erhabensein über die Kategorien, an die wir im Leben ge­
bunden sind und in denen sich demzufolge auch die Literatur abspielt, 
weist dem Film den Weg ins Geheimnisvolle, Phantastische. Da hat er 
seine Stoffe zu suchen wohin die Urtriebe die Wunschträume des 1vfen-

' ' sehen weisen: im übernatürlichen oder da, wo des Lebens Urgründe 
sich erschließen, die darzustellen das Drama, der Roman dauernü ver­
sucht, ohne jemals sich dazu erheben zu können, weil ihre Mittel es 
ihnen nicht erlauben. Darum ist der Film allerdings einer Literatur 
verwandt, aber jener Art, die zwar geschrieben und gedruckt ist, eigent­
lich aber ein Wesen hat, das grade vom Literarischen fernab liegt: dem 
Märchen, der Sage. Natürlich nicht so, daß nun der Filmproduzent ein­
fach ein Märchen nehmen und schlankweg verfilmen könnte: da wird 
er schwerlich zu einem guten Film kommen, sondern so, daß er die Ele­
mente des Märchens erfaßt und aus ihnen ein neues konstruiert, das an 
sich „filmisch" ist. 

Der Film kann und muß in der Sphäre des Phantastischen das dar­
stellen, was nur er darstellen kann und wobei er nicht dauernd seine 
Unfähigkeit, zu reden, den Zuschauern gegenüber entschuldigend be­
tonen muß: die p r im i t i v e n Lei d e n s c haften. Das Durch­
schauen des Menschen bis in seine Elemente und das Herausheben eben 
dieser Elemente, ihre Darstellung in ihrer Reinheit, ist die Aufgabe des 
Films. Die Literatur löst gewiß auch den Menschen auf, aber ihre Auf­
gabe ist es, seine Kompliziertheit zu erweisen! Dartun und nur darum 

- wirken Filme wie „Die Straße", „Sylvester" und namentlich „Schatten" 
so ungeheuer stark, weil wir bis auf den Grund des Menschen sehen, 
durch die Kompliziertheit des Lebens und des Menschen immer wieder 
jene primitiven Gefühle von Haß und Liebe, von Eifersucht, unbe­
herrschter Wut, von Feigheit und Mut und was dergleichen mehr ist, 
als die treibenden erkennen. 
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Es hat etwas Schreckhaftes, tief Eindrucksvolles, wenn der Mensch 
immer wieder erfährt, daß er in einem unlöslichen Zusammenhang mit 
seinesgleichen steht, oder wenn ihm, um mich anders auszudrücken, tau­
sendmal das „Erkenne dich selbst" aus der Kunst entgegentönt. Diese 
Erkenntnis aber kann der Film noch schneller, noch einfacher vermit­
teln als Drama oder Roman. Denn dort ist der Dichter an seine kom­
plizierten Figuren gebunden - er muß ihre Kompliziertheit erklären; 
der Film, der sich ins Phantastische erhebt, vereinfacht die Menschen, 
und grade deshalb finden wir in jedem ganz uns selbst. In der Literatur 
haben wir in jedem Menschen ein Stück von uns und doch ist jeder an­
ders als wir - hier bildet im Gegenteil die Gesamtheit der Menschen 
erst uns. 

Es ist also nichts mit der verfilmten Literatur. Das hindert nicht, 
daß weiter solche Filme gemacht werden. Immerhin scheinen doch die 
Grundzüge, die hier aufgestellt wurden, von den Besten als richtig emp­
funden zu werden. Sicherlich aber werden, je weiter der Film zu einer 
wirklichen neuen Kunstgattung hinaufgestaltet wird, die Literaturfilme 
verschwinden, um den wahren „Kulturfilmen" Platz zu machen. 
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I\.ulturfilm und Djchtung 
Von 

Willy Rath 

7\ uf den ersten Blick wird es viele sicher befremden, die zwei Be­
~ grif~e Kulturfilm und Dichtung gekoppelt zu sehen. Wer sie be­
reits als außerst vereinbar anschaut, mag dies Befremden bedauern. 
~chade~ ab:r nichts; man wird sich wohl verständigen, wenn man sich 
uber die diesmalige „Sondereinstellung" auf jedes der beiden Wörter 
einigt. 

Zuerst mußte die Bezeichnung „Kulturfilm" überwiegend als eine 
Schutzverkleidung des rasch verdächtig gewordenen „Aufklärungsfilms" 
herhalten, dann wurde sie Name des „Lehrfilms", im besonderen des­
jenigen, der nicht streng wissenschaftlich, nicht doktrinär auftritt. Und 
zuguterletzt scheint „Kulturfilm" nun und fortan jeden Film bezeich­
nen zu wollen, der durch eine ihm innewohnende Idee - doch über dies 
Wort wäre wieder lang zu disputieren - sagen wir lieber: der durch 
ideellen, künstlerischen oder sonstwie kulturellen Wert über den ein­
maligen Schau- oder Spannungzweck hinausstrebt. 

Ähnlich weit wird auch der Begriff bichtung zu fassen sein, wenn 
man ihn mit dem des Kulturfilms in Verbindung bringen will. Insofern 
nämlich, daß man am Ende zu sagen berechtigt sein müßte: durch Ge­
halt an Dichtung unterscheidet sich der Kulturfilm von den anderen 
möglichen Filmarten, von den zwei Hauptgattungen, dem bloß unter­
haltenden Spielfilm und dem nur nüchtern unterrichtenden, zeigenden, 
aufzählenden Lehrfilm. 

Ein willkommener Anlaß bietet sich hier, den seltsam zwiespältigen 
Mißbrauch zu vermerken, der mit dem Wort Dichtung gemeiniglich 
getrieben wird. 

Auf der einen Seite (nicht zuletzt innerhalb der Filmwelt) muß man 
eine viel zu weit gehende Anwendung feststellen. Sie erstreckt sich 
beinahe auf alle gescliriebene, gedruckte oder von Bühnen dargestellte 
Fabulierung, ohne zu bedenken, daß auch in belletristischen Büchern 
und auf dem Theater - grundsätzlich nicht anders als beim Licht­
spiel - das rein Dichterische im engeren, strengeren Sinne das Sel­
tene bleibt und die Unterhaltungsmache, mehr oder minder arm an 
Idee und seelischer Wärme, die Hauptmasse stellt. Daher der über-



triebene Respekt minder gebildeter Filmleute vor der gedruckten Litera­
tur an sich. 

Auf der andern Seite findet man dagegen eine verengernde Auffas­
sung des Dichterischen, als sei es unlösbar ans gedruckte oder rezitierte 
Wort gekettet. Die abergläubische, oft höhnische Angst mancher Film­
fabrikanten vor dem „Literarischen" steht damit in dunklem Zusam­
menhang. Wieder einmal das Irrelaufen eines im Grund ganz richtigen 
Instinktes, der hier das Abkommen vom Wort, das Sichversenken ins 
Bildhafte als wesensnotwendig für den Film erkannt hat. (Ablehnung 
landläufig „literarischer" M an u f a k tu r von seiten des Films ist 
selbstverständlich zu wünschen!) D a s d i c h t e r i s c h e E 1 e m e n t 
a b e r m u ß d e m F i 1 m i n t u n 1 i c h s t r e i c h e m, i m m e r r e i -
c h e r e m M a ß e e i n g e f ü g t, e i n g e h e r z t - u n t e r U m -
s t ä n d e n (g e g e n b a n a u s i s c h e W i d e r s t ä n d e) e i n g e -
s c h m u g g e 1 t w e r d e n, w e n n W a c h s t u m d e s e c h t e n Ku l­
t u r f i 1 m s, s e i e s d e s g e h a 1 t r e i c h e n S P i e 1 f i 1 m s, s e i e s 
d e s b e s e e 1 t e n L e h r f i 1 m s, e r r e i c h t w e r d e n s o 11. 

Ein sehr bedeutsamer Fingerzeig fürs Zusammenkommen der Dich­
tung mit dem Film liegt schon in der Wesensart des Dichters. I~t er 
nicht längst recht eigentlich als „S e h e r" erkannt worden? Sein Sehen 
ist freilich nicht stumpf mechanisch wie das der ·photographischen 
Linse (solange sie nicht von menschlichem Geist und Empfinden be­
herrscht ist). Ein „übersinnlich-sinnlicher Freier" sieht der Diehter 
überall - übers Einmalige, Einzelne hinaus - die organischen Zusam­
menhänge, von Mensch und Menschheit, von Leben und Welt. Also" 
auch geistige Zusammenhänge - aber er sieht auch diese nicht ab­
strakt, wie der Gelehrte, sondern, wie ein ausgezeichnetes Wort unserer 
Sprache es prägte, a n s c h a u 1 i c h. I n n e r e u n d ä u ß e r e B i 1 d -
h a f t i g k e i t k e n n z e i c h n e n d a s d i c h t e r i s c h e W e s e n. 

Betrachtet man den Film, wie üblich, von außen, so verrät sich sein 
naturgewollter Stil ohne weiteres als äußerlich-bildhaft. Es gehört keine 
Kunst dazu, einzusehen, daß also jeder Filmhersteller, mag er von der 
Wissenschaft oder von der Fabulierung herkommen, auf äußere Bild­
haftigkeit ausgehen muß. Schwieriger scheint es zu sein, wenn man 
einen Schritt weiter geht: daß man erkennt, wie sehr einem wahren 
Kulturfilm auch die innere Anschauung, das Eigenste der Dichterart, 
nottut - quantum satis: soweit die Materie, die Branche, die Verhält­
nisse es irgend zulassen. 

Was aber bedeutet hier, wenn wir uns nicht ins Begriffliche verlieren 
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wollen, „innere Anschauung"? Doch wohl nichts anderes - da der 
Mensch al!emal das Ziel menschlichen Kunstbemühens bleibt - als 
Eindringen ins Seelische des Menschen. Prüfen wir das an den unter­
schiedlichsten Arten des Lichtspiels nach so werden wir die Notwen­
digkeit dieser Forderung überall bestätig; finden. 

Ein Kitschfilm entsteht im „dramatischen" Lichtspiel, mag das Sujet 
ernst oder heiter, historisch oder modern sein, immer da, wo das Ein­
dringen ins Seelische versäumt - oft nicht einmal als Voraussetzung 
geahnt ist. Die herrlichste Gestaltung der äußeren Bilder durch Land­
schaft-Auslese und Baumeisterkunst, die sorglichste Spielleitung, die 
schönsten Darsteller und ihre anmutigsten Posen helfen darüber nie 
u~d ~im:ner hinweg. Die Seele fehlt. Es kommt nur der Schein (oder 
die lappisch unfreiwillige Karikatur) eines Dramas zustande - kein 
Drama. Das Herz des Beschauers bleibt leer. Und er schämt sich rasch 
der nur einen Augenblick dauernden Rührung, die man ihm etwa durch 
Vorführung eines hilflosen Kindes oder einer schwer geprüften Mutter 
listig entlockt hat. 

Nehmen wir den (in irgendeinem Maße) mit Lehrzweck beauftrag­
ten Film. Die Kitschgefahr liegt hier ferner; denn diese Art Film ver­
spricht ja nicht, ein Drama, also ein Spiel von Konflikten der mensch­
lichen Seele zu geben. D a f ü r n a h t d i e a n d e r e G e f a h r : d aß 
d a s S e e 1 i s c h e ü b e r h a u p t u 11 b e r ü c k s i c h t i g t b 1 e i b t, 
daß gar 11 ich t' an Lu s t - u n d U n l u s t g e f ü h 1 e des p u b 1 i -
k ums appelliert wird. Und das nennt dann Fachmann wie Laie: 
trocken oder kurzweg (und minder scharf, denn dies gibt es auch beim 
Spielfilm): langweilig. Folglich bedarf auch der mehr oder weniger 
lehrhafte Film eines seelischen Einschlags. Und der ist unverfälscht 
nicht zu haben ohne irgendeinen Grad von Mitwirkung dichterischen 
Gestaltens. 

Um beim instruktiven Ku 1turfi1 m zu bleiben - wie kann ihm 
Dichterisches einverleibt werden? Es müssen zu diesen Behuf durchaus 
nicht Männlein und Weiblein im Bilde beigegeben werden. 

Da es im wesentlichen immer nur darauf ankommt, das Bloß-Infor­
matorische, das Einmalig-Gegenstiindliche in seelische Beziehung zu 
den Menschen vor der Leinwand zu bringen, um aus dem Zuschauer 
den Betrachter, den Miterlebenden zu machen, so wird in sehr vielen 
Fällen die landschaftliche Natur in ihrer unendlich mannigfaltigen Le­
bendigkeit das gegebene Medium zur Einwirkung auf die Seelen sein. 

Es kann eine wahrhaft episch große Wirkung auch ausgehen von 



einer mit dichterischem Feingefühl vorgeführten Einschau ins Dasein 
der Lebewesen am Meeresgrund oder in die namenlose Größe der Ster­
nenwelt. Selbst die nüchterne Sonderwelt der modernen technischen 
Arbeit ist zu seelischen Wirkungen zu steigern, wenn man (wie es man­
chen Zeichnern und Malern seit Menzel gelang) dem Milieu der Ma­
schinen, Essen und Minen einen Hauch menschenhafter Seele zu ver­
leihen, durch künstlerische Wahl und Anordnung, durch Lichtgebung, 
Aussparung oder Häufung dem Bild etwas vom fortreißenden Zug einer 
Symphonie der Arbeit zu geben vermag. 

Womit anderseits eine taktvolle, nicht angeklebte, sondern organisch 
an geeigneten Höhepunkten eingewobene Darstellung von Menschen· 
kindern in ihren Freuden und Leiden, ihren Kämpfen, ihrem unzerreiß­
baren Zusammenhang mit der Landschaft oder der Welt der Technik 
keineswegs verpönt sein soll. 

Beim F i 1 m d r a m a liegt die Sache so klar und einfach, daß nur das 
chronische Kitschbedürfnis einer - Industrie, die (mitunter aus einem 
übertrieben pessimistischen Urteil infolge der eigenen Unkenntnis der 
Volkspsyche) Angst vor dem Seelischen im Film hat, die Wahrheit 
immer aufs neue verwischen kann. Dies Fabrikantentum und seine 
journalistischen Helfer denken - was einem Fabrikanten „an sich" ja 
wohl nicht zu verargen ist - lediglich ans Geschäft. Man nimmt sich 
z. B. vom amerikanischen Film weniger die teilweise glänzende Regie 
als die fast stets psychologisch nichtige oder bewußt verlogene, infantil· 
tuende Fabel, diese konsequente Verleugnung aller dichterischen Grund­
forderungen, zum Muster. Man hustet auf die Idee und krampft sich an 
den Effekt des allzu Einmaligen ... 

Erfüllung des Verlangens nach Dichtung zur Erzielung des echten 
Kulturfilms beider Gattungen ist daher bis auf weiteres nur von ge­
meinnützigen Unternehmungen zu erwarten - und das sind wohl fast 
alle Gesellschaften für Herstellung von lehrhaften Kulturfilmen, da hier 
ein nennenswerter Geschäftsgewinn von vornherein nicht kalkuliert 
werden kann - oder von einigen wenigen großzügigen Häusern der 
Spielfilm-Produktion. Von denen nämlich, die bereits die bisher noch 
seltene hohe Einsicht (und den hinreichend langen Atem dazu) haben, 
zu erkennen und praktisch daran festzuhalten, daß die allererste Quali­
tät, der dichtunggeschwängerte Spielfilm sich schließlich auch geschäft­
lich glänzend durchsetzen kann und wird und sich als langlebiger denn 
der Kitsch erweisen muß. 

Diese resignierte Erkenntnis vom gegenwärtigen Stand der Dinge im 

r ,. 

Filmbereich darf den Dichtung und Kunst im Film begehrenden Be· 
trachter jedoch keinesfalls abhalten, trotz aller Enttäuschungen und 
Widerwärtigkeiten immer wieder zu bekennen und zu fordern, daß das 
ideale Ziel der Filmkunst ist und bleibt: nicht bloß Bildkunst, sondern 
auch Dichtkunst (so viel er nur schlucken mag) in den Film hinein, um 
zum wahrhaften Kulturfilm zu gelangen! 
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l{ulturfilm und Spielfilm 
Von 

Hans Pan<ler 

. ·: N· ach Tausenden, :ielleic~1t na:h Zehntausenden zählen die Fil.me, 
· die innerhalb emes V1ertel3ahrhunderts gedreht worden smd. 

Tausende von Menschen haben beim Schaffen dieser Filme mitgewirkt, 
über sie nachgedacht, über sie geschrieben, und doch hat bis heute nicht 
einer mit dürren Worten zu sagen vermocht, was ein Film eigentlich 
sei. Und es ist nicht wahrscheinlich, daß in absehbarer Zeit jemand 

· diese Frage zu beantworten unternimmt, weil der Film von heute längst 
nicht mehr das ist, was er vor zwei Jahren war, und der Film nach 

'weiteren zwei Jahren wieder etwas ganz anderes sein kann als der 
heutige. 

Steht der Oberbegriff F i 1 m nicht fest, so lassen sich die Unterbe­
griffe „Kulturfilm" und „Spielfilm" erst recht nicht mit Worten um­
reißen; wohl aber kann man versuchen, sie einander gegenüberzustellen. 
Sicherlich gleichen sie nicht zwei feindlichen Brüdern, die zwischen 
sich das Tischtuch zerschnitten haben. Kulturfilm und Spielfilm sind 
eher den Enden einer Kette zu vergleichen: das eine Endglied an der 
Kulturfilmseite ist vielleicht ein Film über die Cassinischen Ovale, nur 
Mathematikern zugänglich, oder einer aus dem Gebiete der Heilkunde, 
etwa die Darstellung einer Kleinhirnbrückenwinkelgeschwulstresektion, 
das entgegengesetzte Endglied möglicherweise ein Detektiv- oder Aben­
teurerfilm mit Joe Deebs, Stuart Webbs, Harry Pie!, Maciste oder 
sonst einem unerreichbaren Helden der Leinwand; in der Mitte der 
langen Kette aber finden sich Filme wie etwa „Herrn Arnes Schatz" 
oder ein anderes Literaturwerk, ein Märchenfilm wie „Hänsel und 
Grete!" oder „Der verlorene Schuh," ein Naturfilm wie „Eine Fuchs­
jagd auf Schneeschuhen im Engadin": Filme, die sicherlich Spielfilme 
sind, aber mit gleichem Rechte als Kulturfilme angesprochen werden 
müssen. 

Dem heutigen Geschlecht, zumal der gerade kinomündig gewordenen 
Jugend, erscheint der Kulturfilm gewöhnlich in falschem Licht, denn 
der Spielfilm ist überall Trumpf und der Kulturfilm erscheint meistens 
nur als geduldetes Anhängsel des Spielplans. Es kann nicht oft genug 
wiederholt werden, daß de.r Film in Wahrheit ein Kind der Wissen­
s:~:f~.i.~t: die ersten Filme waren Aufnahmen von Wissenschaftlern, 
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nach der Wirklichkeit gedreht; und die ersten Unterhaltungsfilme -
wenn auch nicht Filme im heutigen Sinne - waren gezeichnet, gingen 
also auf die graphische Kunst zurück. 

Die Wissenschaftler haben von Anfang an bis heute den wissen­
schaftlichen Film weiter entwickelt und gepflegt. Bereits in seinen 
ersten Lebensjahren fiel aber der junge Film in die Hände tatkräftiger 
Unternehmer, die große Erwerbsmöglichkeiten in ihm sahen und so­
gleich an deren Auswertung gingen: sie machten aus dem Film eine 
Volksunterhaltung. So entwanden sie dem Film sein Erstgeburtsrecht. 
Ohne sie jedoch, den Händen der Wissenschaftler allein überlassen, 
wäre der Film, der Spielfilm wie der Kulturfilm, s~hwerlich das gewor­
den, was er ist. 

Vielleicht ist die Entwicklung heute so weit gediehen, daß der Kauf­
mann nicht nur Güter zu suchen geht, sondern daß an sein Schiff 
„knüpfet das Gute sich an". Denn heute haben wir den Kulturfilm 
nicht nur als vorhandenes Erzeugnis, sondern, was weit wichtiger ist, 
als regelmäßigen Bestandteil so manches Kino-Spielplanes. Etwa die 
letzten fünf Jahre sind es, innerhalb deren der Kulturfilm im heutigen 
Sinne bei uns entstanden ist. Bis dahin hatten sich die Vorläufer des 
heutigen Spielfilms und des heutigen Kulturfilms ziemlich unabhängig 
voneinander entwickelt, und bald nach dem Kriege erlebten beide wich­
tige Umformungen im Sinne des Kulturfortschritts. 

Die Geschichte des Films als eines Volksunterhaltungsmittels von 
immer größer werdender Bedeutung beginnt damit, daß die Unterneh­
mer zuerst die neue Erfindung an sich zeigten. Was das bewegte Dild 
darstellte, war ziemlich gleichgültig: ein Straßenbild, auf dem Arbeiter 
aus einer Fabrik strömten, war genau so wirksam wie ein Bahnhofs­
bild mit der ankommenden Eisenbahn; das bewegte Bild genügte, um 
ein paar Minuten die Schaulust der Menge zu befriedigen. Dann wur­
den kleine, harmlose Handlungen ersonnen und verfilmt, zugleich zeigte 
sich die Notwendigkeit, dem Verständnis der Menge durch eingefügte 
Worte zu Hilfe zu kommen - die ersten Zwischentitel-, und Woche 
für Woche liefen in den dutzendweise entstehenden Kinos immer neue 
Filme. Es wurden etwa alle Möglichkeiten eines einzigen Motivs aus­
geschöpft, meistens in humoristischer Form, wie in dem Pathe-Film 
„Max ist kurzsichtig", oder es wurde das Grundmotiv hunderter alter 
Filme, namentlich der italienischen Cines-Filme: Flucht und Verfol­
gung, neben dem zweiten Grundmotiv, dem „Unfall", ausgenutzt. 
Solche Filme gibt es noch heute, z. B. den Dammau-Film „Der perfekte 
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Diener", und solche Filme haben auch noch immer einen Zuschauer· 
kreis, der sich bei ihrem Anblick köstlich unterhält. 

Fast gleichzeitig kamen. die ersten Filmhersteller darauf, das lebende 
Bild in den Dienst der Berichterstattung zu stellen, und so entstanden 

·~ die Pathe-Wochen, die Fox-News, die l\t[esster-Wochen usw., die sich 
in allen Ländern verpflichtet fühlten, alles zu sehen und über alles 
zu berichten. Damals lachte mancher über sie. Heute aber sind viele 
ihrer Bilder wertvollster Stoff für Kultur· und Lehrfilme. Man denke 
etwa an die auf Cuba gemachten Aufnahmen aus dem Spanisch-Ameri­
kanischen Kriege, die in den Vereinigten Staaten noch vorhanden sein 
sollen, an die ersten Aufnahmen von Marconi usw. Und nach Jahren 
werden die heutigen Wochenberichte denselben Archivwert haben. 

Sehr rasch wurde die Entwicklung des ursprünglichen Spielfilms 
stürmisch: ein Filmerzeuger suchte den andern zu überbieten wie er , 
nur irgend vermochte. Der eine verfilmte die entsetzlichsten Sensa· 
tionen, der andere dachte: die Länge ist Trumpf, die alten Einakter 
und Zweiakter wurden durch 3-, 4-, bis 7-Akter abgelöst, man kam zu 
Spielfilmen von 2000 und mehr Metern Länge und schließlich zum 
Episodenfilm. Früh machte sich der Mangel an Stoff bemerkbar; dies 
war mit ein Grund, die Filme in die Länge zu recken und in der Not 
griff man nach allem, was irgendwo gedruckt oder ge;chrieben vorlag: 
Romane, Balladen, Dramen, Sagen, Märchen - alles wurde verfilmt. 
Von diesem Irrwege ist die Filmherstellung erst nach dem Kriege ab­
gekommen, aber es gibt noch heute Filmhersteller, die den Irrtum noch 
nicht als solchen erkannt haben. 

·Auch der andere Zweig des alten Unterhaltungsfilms der als Vor­
gänger des heutigen Kulturfilms zu betrachten ist, zeig~e bedenkliche 
Auswüchse. Gleichzeitig mit der Möglichkeit der Berichterstattung 
durch ~en. Film hatten die alten geschäftstüchtigen Unternehmer (aus 
denen ubngens manche zu ausgezeichneten und ernsthaften Filmfach­
leuten geworden sind!) die ~-r entdeckt, das heißt, ihren Wert zur 
~usbeutung durch den Film, und so begannen sie, ihre Kurbelmänner 
m alle Gegenden zu schicken, die irgendwie schön sein sollten öder be­
merkenswert waren. So entstanden viele Hunderte von erdkundlichen 
Filmen, meistens in Form einer Reise dargeboten die '<l~m Kinobe­
sucher eine willkommene Abwechslung boten und w'enigstens das Gute 
hatten, daß diese Möglichkeit des Films bei den Kinobesuchern nicht 
in„Vergessenheit geriet. Noch eine andere Entdeckung machten die 
fruhen Unternehmer: daß Fabrikationsvorgänge manchmal im Film 
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ganz leidlich veranschaulicht werden können. Im Anfange kannte man 
eigentlich nur eins der Gesetze des Fi"l s d ·· l" h d · 1 f d' m , as nam 1c , as s1c i au ie 
Reihenfolge der Er · · b · h . eignisse ezie t, und so heß man den Kurbeimann 
ebensogut nacheinander den Anblick der Flußufer bei einer Dampfer­
fahrt aufnehmen wie die verschiedenen Maschinen, die etwa eine Pap­
pel zu Streichhölzern verwandeln und diese in Schachteln, in größere 
Packungen und schließlich in Versandkisten verpacken. Daß außer dem 
bloßen Nacheinander der Ereignisse auch der sonstige Zusammenhang 
zum Verständnis nötig ist, wurde erst viel später entdeckt. 

Alle Filme dieser und ähnlicher Art waren aber nichts als Beipro­
grammfil.me in der wörtlichen Bedeutung, also Bestandteile des Spiel­
planes, die nur als Beiwerk, als Füller dienten. Der Filmhersteller und 
der Kinobesitzer dachten bei diesen Filmen wohl an ihren Geldbeutel 
indem sie die Frage aufwarfen: will der Kinobesucher solche Film~ 
auch sehen? Aber der Gedanke an einen Kulturfortschritt lag ihnen 
offenbar ziemlich fern, sie fragten nicht: gewinnt der Kinobesucher 
irgendetwas durch diese Filme, von der Augenblicksunterhaltung ab­
gesehen? 

Mit einem Worte: es fehlte der bewußte Wille zur Schaffung des Ku!-) 
turfil~1s. Die Persönlichkeiten, die diesen VViffen zum Kulturfortschritt 
aufbringen konnten, waren entweder noch nicht in der Filmindustrie 
tätig oder sie beherrschten den Film als Ausdrucksmittel noch nicht so 
weit, um den Willen erfolgreich in die Tat umsetzen zu können. Für 
den Kulturfilm gilt dies genau so wie für den „guten Spielfilm" im heu­
tigen Sinne. Beide machten Versuche, die zwar sehr nützliche Ergeb­
nisse erzielten, heute aber als Umwege aufgefaßt werden dürfen. 

Beim Spielfilm legte man zu viel Gewicht auf die Steigerung dem 
Grade nach. Man griff zu unerhörten Sensationen, zu einem Aufgebot 
von vielen Tausenden von Menschen, zu ungeheuer kostspieligen Bau­
ten und Auslandreisen, man übertrieb Mimik und. Gebärde, bis man 
schließlich zu der Einsicht kam, daß der Spielfilm nur dann weiterkom­
men könnte, wenn man das eigentlich Filmmäßige aufspürte und aus­
wertete. Was außer dem Technischen das heute sehr weit entwickelt . , 
ist, nun eigentlich filmmäßig sei, wissen heute bereits eine ganze Reihe 
von Filmverfassern, Regisseuren und Darstellern, die zum Beispiel, die 
den „Studenten von Prag" den Verlorenen Schatten" den Müden 

" ' " ' "· Tod , den „Dr. Mabuse", „Scherben", „Sylvester" oder die Schweden-
filme wie „Herrn Arnes Schatz" und „Erotikon" geschaffen haben. 
Aber jeder hütet seine Weisheit noch wie ein Geheimnis. 
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B · h t gesetzt verlief die Entwicklung beim Kulturfilm. ema e en gegen . „ „ 
· p „ l' hl 't auf di' e unser heutiger Kulturfilm zuruckzufuhren Die erson ic (e! en, 

· · d m richtigen Grundsatze aus, daß zur Schaffung des ist, gmgen von e . . . 
K 1 f·1 „ h t der gute vVille sodann aber wissenschaftliche u tur i ms zunac s ' . . . 
I-r • h" t und diese suchten und fanden sie bei den Wissen-"-enntmsse ge or en, „ • 

1 f 1 D B gri'ff des Kulturfilms gab es damals ubngens noch sc ia t ern. en e . . . . 
· h h allgemein vom LeJiffilm .. ,Man verfiel aber m eme mc t; man sprac . . .. . . . . . _ 

Art Bilderstürmerei, glaubte, die bisherigen Bc1programmfilmc taugten 
gar nichts und schuf wirkliche, echte.'Le?rfilm~, zunächst anfängerhaft, 
allmählich immer erfolgreicher. Allem diese _Filme, an deren Schaffung 
noch heute gearbeitet wird, erwiesen sich als ~ngeeig~et für die Kino­
besucher. Es sind Filme für den Fachunterricht, sei es an Schulen, 
Hochschulen oder was immer für Unterrichtsanstalten. Als umfang-
e' hes Beispiel solcher Filme - nicht aus den allerersten Anfängen r ic · 

dieses Zeitabschnittes - ist vielleicht der Alpenfilm zu nennen, cm 
sachlich und unterrichtlich vortr~ffliches Filmwerk, das aber den Kino­
besucher nicht genügend zu fesseln vermag. Wer abends im Kino sitzt, 
ist einem solchen Ansturm von Wissen nicht gewachsen. 

Die Zeitumstände wollten, daß die Lehrfilme sich auch geschäftlich 
nicht als Erfolge erwiesen. Sie brachten Ruhm und Ehre, aber kein 
Geld ein und so suchte man nach einer Möglichkeit, die Wissenschaf­
ten auf ~ndere Weise durch den Film an den Mann zu bringen. Haupt­
sächlich auf dem Gebiete der Medizin sind hier -einige gelungene Arbei­
ten ~u nennen: die Geschlechtskrankheiten, die Säuglingspflege, die 
Hygiene der Ehe, die „ Weisse Seuche" usw. Allein man erkannte all­
mählich daß solche Filme die erhoffte Wirkung eigentlich nur dann 

' \ haben wenn sie durch einen fachärztlichen Vortrag erläutert werden; 
ähnlich erging es mit Filmstoffen, die gerade aktuell waren: der Steinach­
Film wie auch der Einstein-Film waren in jeder \Veise erfolgreich. 

Andere Filmfirmen waren unterdessen nicht müßig. Man hatte die 
schönsten Aufnahmen wissenschaftlicher Dinge, man wollte sie ins 
Kino bringen und so _kehrte man eigentlich zu dem verachteten Bei­
programmfilm zurück. Er war zwar mit besserem wissenschaftlichen 
Rüstzeuge hergestellt, dem Wesen nach aber nichts anderes. Zudem 
war es so leicht, den Wasserfloh aufzunehmen oder Wasserkäferlarven, 
die einen Molch fressen. Eine Firma, die etwas auf sich hielt, brachte 
unweigerlich einen W asserflohfilm und einen Gelbrandldferfilm auf 
den Markt. Aber Wasserflöhe und Gelbrandkäfer, obwohl weitverbrei­
tete Tiere der deutschen Heimat, ließen den Kinobesucher völlig kühl. 

,-, ~--~-

Schon, schickte man sich an, entmutigt abzubauen, als eine große 
Firma niit einer ganz kleinen Abteilung plötzlich die größten Erfolge 
auf diesem Gebiete erzielte: die Wissenschaftliche Abteilung der Decla jl 
brachte das, was der Kinobesucher will, verstand es, Unterhaltung und! 
Belehrung richtig gegen einander abzumessen, wählte Stoffe, die wenig­
stens eine gewisse Beziehung zum Alltagsleben aufweisen, arbeitete I! 
ganz für sich, bis sie auf einmal mit technisch vollendeten Filmen her~! 
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vortreten konnte, hütete sich, zu lange Filme zu bringen, und hatte i 
mit einem Schlage gewonnenes Spiel, übrigens wohl auch geschäftlich.j 
Viele haben versucht, der Firma das Kunststück nachzumachen, aber 
nicht allen ist es gelungen. 

- Diese Filme sind aber immer noch nicht die eigentlichen Kulturfilme. 
Es sind keine Lehr-, sondern Populärfilme, wie man sich scherzhaft · 
ausgedrückt hat. _ 

Der Kulturfilm von heute will nämlich auch hinsichtlich des Um­
fangs dem Spielfilm gleichkommen, also fünf Akte oder noch mehr auf­
weisen. Das Merkwürdige ist, daß es einen Kulturfilm im heutigen 
Sinne schon seit Jahren gab, an dem man hätte lernen können: den 
Scott'schen Südpolarfilm, ein abendfüllendes Filmwerk, das eine in sich 
abgeschlossene Welt in den wesentlichen Zügen zeigt. 

Hier handelte es sich um einen Stoff, der seit Jahren in aller Munde 
war, von dem jeder dauernd in der Zeitung las,' also etwas theoretisch 
Bekanntes, das man nun im Filme gewissermaßen von Angesicht zu 
Angesicht schauen konnte; deshalb war diesem alten Kulturfilm ein 
großer Erfolg beschieden. 

Für den ersten großen Kulturfilm im neuen Sinne gilt zum großen 
Teil das gleiche. Dies war der erste Teil des Schneeschuhfilms, das 
„Wunder des Schneeschuhs". Auch hier wird eine Welt für sich, die 

'jedem aus vVortbeschreibungen vertraut ist, einheitlich gesehen dar­
gestellt, dazu technisch vollendet aufgenommen - daher der W elter­
folg des Films, dem zuerst kluge Fachleute nicht viel verheißen woll­
ten. Man kann ohne weiteres annehmen, daß ähnliche, in dieser Linie 
liegende Naturfilme gleich erfolgreich sein werden, wenn sie technisch 
gut sind; erlebt haben wir dies an dem Shackleton-Film, an Bengt 
Bergs afrikanischem Zugvogelfilm, an dem Amerikaner „Mit Auto und 
Kamera zwischen afrikanischem Großwild", an der Cap-Polonio-Fahrt 
nach Feuerland; wir werden es an dem 1vfount-Everest-Film erleben, 
und erst dann, wenn die Anzahl solcher Filme zu groß wird und die 
Gefahr der Wiederholung besteht, wird sich die Einstellung der Kino-
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besucher ändern. Der Rheinfilm der Ufa ist wahrscheinlich mit diesen 
Kulturfilmen zusammenzustellen, allein an seinem Erfolge haben auch 
andere, geschichtlich begründete Umstände mitgewirkt. . 

Schwieriger als die Natur war die Technik für den Kulturfilm zu er­
obern. Aber auch diese Aufgabe haben die neueren Kulturfilm11ersteller 
gelöst. Wo sie den richtigen Stoff gefunden, <las Wesentliche herau~­
gegriffen, einheitlich gesehen und vom allzugelehrtcn Ballast befreit 
dargeboten haben, ist ihnen immer ein Erfolg beschieden gewesen. Als 
kleinerer (übrigens nicht rein technischer) Film dieser Art ist „ Von 
Broten und Brötchen" zu nennen; größere derartige Kulturfilme sind 
der „Lauchhammerfilm" und das „ Werden der deutschen Glocke am 
Rhein". 

Es versteht sich von selbst, daß hier nicht alle Gebiete des Kultur­
films behandelt werden können. Wie die Naturwissenschaft, die Tech­
nik die Volkswirtschaft sind viele andere Gebiete reich an Stoffen für 
erf~lgreiche Kulturfilme. Viele Schätze zu heben sind für den Kultur­
film auch unter den geistigen Gütern. Allein es ist recht schwierig, 
Märchen, Sagen, Legenden usw. zu verfilmen, vielleicht noch schwie­
riger als die Werke der Literatur. Hier hat der deutsche Kulturfilm 
vielversprechende Anfänge zu verzeichnen. 

Betrachtet man Kultur- und Spielfilm unter dem' gewiß richtigen 
Gesichtspunkte, daß sie Erscheinungen der Gegenwart sind, die sich der 
Gunst der Menge in hohem Maße erfreuen und volkswirtschaftlich 
von großer Bedeutung sind, an denen man also keinesfalls vorbeigehen 
darf, auch wenn man ein erklärter Gegner des Films in jeder Gestalt 
ist so stößt man auf die wichtigen Fragen: was wollen Verfasser, 

' Spielleiter usw. beim Kultur- wie bei Spielfilm erreichen und was er-
reichen sie tatsächlich? 

Bei beiden Filmarten soll es sich doch offenbar um mehr handeln als 
darum, daß täglich Millionen Menschen nach des Tages Arbeit leichte 
Unterhaltung finden. 

Wo es sich nicht um ausgesprochene leichte Unterhaltungsware han­
delt, wollen Dichter, Spielleiter, Baumeister, Schauspieler usw., die zu­
sammen an der Scheinwelt des Spielfilms schaffen, die dem Zuschauer 
Menschenschicksale in bestimmten Umwelten vorgaukelt, meistens viel 
mehr: sie wollen Probleme lösen, seelische, soziale und andere, sie wol­
len dem Zuschauer ein eindrucksvolles, dauerhaftes Bild von einem 
Lande, einer Zeit, einer Pe~~6~üd1keit vermiHehi., die der Wirklichkeit 
oder der Phantasie angehören, kurz, sie wollen das gleiche, was Dra-

men, Worterzählungen usw. auch wollen, und drüber hinaus glauben 
sie dies mit einer höheren Anschaulichkeit zu tun, da sie ja als Träger 
ihres Ausdruckswillens den lebenden Menschen haben, dessen Aus­
drucksmittel der Bühne gegenüber gewaltig gesteigert sind. 

Und was erreicht der Spielfilm einerlei ob es ein ganz gewöhnlicher 
' ' Detektivfilm oder ein Musterwerk wie der „Müde Tod" ist? Sicherlich 

vieles von dem, was seine Schöpfer beabsichtigen: an Menschenschick­
salen nehmen Menschen immer teil - aber darüber, daß Spielfilme 
etwa eine dauerhafte ·Wirkung hätten, wie Bücher oder Dramen, ist bis­
her wenig bekannt geworden. Die 'vVerke der Wortkünste haben sich 
als langlebig erwiesen, und viele werden mit Recht als unsterblich be­
zeichnet .. Es gibt Menschen, die den „Grünen Heinrich" oder den „Don 
Quixote" ein dutzendmal oder öfter lesen und jedesmal mehr bereichert 
werden. Die Filme sind dagegen kurzlebig. Wohl sieht sich der eine 
oder der andere den „Müden Tod" oder „Herrn Arnes Schatz" zwei-, 
vielleicht sogar dreimal an, aber der durchschnittliche Kinobesucher 
lehnt es gewöhnlich ab, einen Film zum zweiten Male zu sehen. . ~~ 

Fragt man nach dem Grunde dieser Erscheinung, so darf man{,~_::~ 
nicht im Film suchen: er liegt in den Kinobesuchern. Die ges~~r~ ~ ~ 
Wortkunst ist größtenteils Besitz der verhältnismäßig dünnen geist! 
Oberschicht des Volkes. Diese Schicht findet sich bestimmt auch unt 
den.' Kinob.esuchern vertreten, allein sie wirkt nicht mitbestimmend, 
weder für das Schicksal eines Films, solange er neu ist, noch für sein 
Erhaltenbleiben. oder Untergehen. Dies erklärt auch, warum die besten 
Filme im Sinne des Kulturfortschritts oft völlige Publikums-Mißer­
folge sind, während andere wochenlang auf dem Spielplan bleiben. Der 
„ Verlorene Schatten", einer der besten 'vVegenerfilmc, blieb in Derlin so 
kurze Zeit auf <lern Spielplane, daß viele, die ihn gern gesehen hätten, 
dazu keine Gelegenheit hatten. Ein Film wie „Die Lieblingsfrau des 
Maharad_scha" oder ein X-beliebiger Detektivfilm machen wochenlang 
volle Häuser. 

Dabei ist es keineswegs der Stoff allein, also das Abenteuer, die V er­
folgung und Bezwingung des Verbrechers durch den Detektiv oder der 
Sieg des Gentleman-Verbrechers über die Miichte des Gesetzes, die 
fremde Weit des Morgenlandes oder etwas Gleichwertiges, das die 
starke Anziehungskraft auf die noch ziemlich unerforschte Seele der 
Kinobesucher ausübt. Man darf nicht ohne weiteres Vergleiche mit 
der Bühne ziehen. Richtig ist, daß auch der Kinobesucher und die -
der Zahl nach häufigere - Kinobesucherin die Heldenverehrung treibt 
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und sich im Geiste an die Stelle der Handelnden versetzt und iLre 
Schicksale miterlebt; es kommt aber mindestens zweierlei hinzu: dem 
naiven Kinobesucher, besonders dem jugendlichen (nicht nur im Sinne 
des Lichtspielgesetzes) werden die Erlebnisse der Hauptpersonen auf 
der Leinwand zu Erlebnissen, die der Hauptdarsteller wirklich gehabt 
hat - die Grenze zwischen Erfindung und vVirklichkeit verwischt sich 
hier ein wenig -, wenn es sich immer wieder um den einen vergötter­
ten Star männ- oder weiblichen Geschlechts handelt. Und das ~m<lere 
ist eine Folge der großen Deutlichkeit und Anschaulichkeit des Film­
bildes. Gute Beobachter, die im Kino nicht nur sehen, sondern auch 
hören, wissen, daß z. B. der Maharadscha Gunnar Tolnaes' von vielen 
jüngeren Kinobesucherinnen deshalb vergöttert wird und gar nicht oft 
genug gesehen werden kann, weil er ihrer Meinung nach „so schöne 
Beine" hat und ähnlich ist es mit dem eleganten Max Landa als Detek-

' tiv - er trägt so wundervoll-schicke Pyjamas! 
über die erhoffte Dauerwirkung selbst des besten Spielfilms kann 

kaum ein Zweifel bestehen: sie tritt nur bei gan~ wenigen Kinobe­
suchern ein. Man frage jemanden, der einem den Besuch des „Müden 
Todes" oder der „Christine von Herre" dringend empfohlen hat und ehr­
lich begeistert war, nach wenigen Monaten nach der Fabel des Films, und 
man wird in den meisten Fällen erstaunlich wenig zu hören bekommen. 

Beim Kulturfilm haben die Schöpfer die besten Absichten wie die 
Schöpfer des guten Spielfilms. Sie wollen dem Kinobesucher wirklich 
Kulturgüter vermitteln. Sie wollen ihn belehren, sie wollen ihn vor 
Gefahren warnen und für den Kampf ums Dasein stählen, sie wollen 
ihn zum Nachdenken anregen, sie wollen ihn auf ungehobene Schätze 
aufmerksam machen, die leicht zu heben sind, sie wollen ihn die Schön­
heit des Vaterlandes sehen lehren, die Leistungen der vVissenschaftler, 
der Künstler usw. eindringlich zeigen - kurz, sie haben die edelsten 
Absichten. 

Die wahre Wirkung der Kulturfilme, selbst der besten ist kaum tic-
~- .. ~- ' 

fer und nachhaltiger als die des guten Spielfilms. Dies ist eine bittere 
Wahrheit, aber eine Wahrheit nichtsdestoweniger. Vielen wird dies 
als ketzerische Meinung erscheinen. So richtig die Ansicht ist, daß man 
aus einem Film sehr viel und sehr gut lernen kann, wenn man nämlich 
darauf ausgeht oder durch die Schule dazu angehalten wird - voraus­
gesetzt, daß man den Film (einerlei ob Spielfilm oder Kulturfilm) mehr­
mals sieht-, so richtig ist auch die Ansicht, daß ein einmaliges Ansehen 
eines Films von vornherein keine nachhaltige Wirkung haben kann. 
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Es handelt sich hier im Grunde um die Frage des Insgedächtnisauf­
nehmcns und Behaltens. Bei allen Menschen ist das Auge das haupt­
sächlichste Aufnahmeorgan. Mindestens 90% aller Eindrücke der Au­
ßenwelt werden dem Gehirn durch das Auge zugeführt. Und nach An­
sicht der FachpsychÖlogen soll der „visuelle ·Gedächtnistyp" überwie­
gen. Daraus folgt aber keineswegs, daß erschaute Bilder leicht im Ge­
dächtnis haften bleiben müßten. Das Mittel der Aufbewahrung des Ge­
dächtnisses kennen wir nicht; wir wissen nur, daß es der Sprache innig 
verwandt sein muß, wie ja die Sprache eigentlich unser einziges Ver­
ständigungsmittel im praktischen Gebrauche ist. Betrachtet man ein 
stehendes Bild, so kann man dessen Einzelheiten bewußt oder unbe­
wußt so erfassen oder umarbeiten, daß das Gedächtnis sie behalten 
kann, bei den rasch davonlaufenden Bildern eines Spiel- oder Kultur­
films ist dies jedoch schlechthin unmöglich, genau so unmöglich, wie bei 
sich rasch abpielenden Vorgängen der \i\Tirklichkeit, die nur sehr ge­
schulte Beobachter richtig wiedergeben können, während die meisten 
Zeugen versagen. 

All dies ist nun keineswegs ein Grund zu verzweifeln - weder am 
guten Spielfilm noch am Kulturfilm, denn eigentlich ist es ja nichts, 
was den Film allein angeht. Der Kulturfortschritt pflegt, soweit es sich 
um eine Bevölkerung als Ganzes, nicht um die Gelehrten oder die gei­
stige Oberschicht handelt, im sanftesten Schneckenschritt einherzu­
gehen. Wenn jemand den Lauchliammerfilm gesehen hat, verlangt nie­
mand von ihm, daß er nun am niichsten Tage ein fix und fertiger Stahl­
werksdirektor ist, ebensowenig wie ein Abiturient, dem man bei der 
Schulentlassung den Film „Die Geschlechtskrankheiten und ihre Fol­
gen" vorgeführt hat, dadurch ein gründlicher Kenner dieses für die All­
gemeinheit so wichtigen Gebietes werden soll. Vv enn er aber gelernt 
hat, daß es Gefahren gibt, die man meiden kann, und seine jüngeren 
Mitschüler nur auf diese Tatsache hinweist, ist damit schon außer­
ordentlich viel gewonnen. 

Gerade weil die \Virkung des Kulturfilms wie die des guten Spiel­
films im Einzelfalle nur schwach ist und sich erst im Laufe längerer 
Zeitrii.tm1e voll entfalten kann, sollten alle die, denen die Hebung de;· 
Kultur ihres Volkes wirklich am Herzen liegt, diese Filmarten förder „ 

Dies gilt auch fi.ir die erklärten Filmgegner, ebenso für den Staat und 
die Einzelbehörden. Den grunclsützlichen Kinogegnern wird man zu­
billigen müssen, daß sie das Recht haben, für ihre Person auf den Film 
zu verzichten, wie man ja den u11gezählten Tausenden von 1VIitbürgcrn, 
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die niemals eine Kunstsammlung betreten, das Recht zu dieser frei- . 
willigen Enthaltsamkeit zugestehen wird. Aber man kann von ihnen .:._;~:" · · 

/jdie ~insicht ver~ange~, daß _der gute Spielfilm un~ der ~igentliche Kul- ·:.,;. · 
~t~rfilm_ neue Mittel smd: di~ zum Kulturfortschqtt beitragen und für 
1 viele eme fast ebenso wichtige Quelle des Wissens sind wie die Zei-
tung. Der Staat und die Behörden scheinen diese Einsicht noch nicht 
ganz gewonnen zu haben. Es gibt wohl Zensurbestimmungen, die dem 
Kulturfilm niedrigere Zensursätze gewähren; aber für den guten Spiel­
film, der unter Umständen als Kulturfilm zu werten wäre, fehlt es an 
solchen Bestimmungen. Und erst recht fehlt es an Steuerbestimmun­
gen, die dem Kulturfilm wie dem guten Spielfilm den Weg in die Licht­
spieltheater ebnen und erleichtern oder ihm gar zum Siege über den 
wirklich schlechten Film verhelfen. 
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D e r F i 1 m a 1 s l( u 1 t u r f a k t- o r 
Von 

Richard Oswald 

Nicht nu: der rein_ wissenschaftliche Film, der belehrende Film 
kann cm Kulturfilm sein, nein - ein Kulturfilm kann und soll 

mit wenig Ausnahmen ziemlich jeder gute Film sein. 
Was heißt Kulturfilm? 
~in Kulturfilm ist ein Film, welcher die Masse - denn der Film ist 

nun einmal für die Masse be~timmt - belehrt. Und ein Film, der 
diese Belehrung nicht als Belehrung anzeigt, also nicht offiziell als 
Kulturfilm über die Leinwand rollt, wird vielleicht eine stärkere Wir­
kung auf das Publikum ausüben als der offizielle Kulturfilm. Der er­
wachsene Mensch hat in vielen Fällen eine Abneigung dagegen, sich 
belehren zu lassen. Aber dennoch ist es klar, daß die Masse z. B. aus 
einem guten historischen Film Weltgeschichte und Sitten und Ge­
bräuche vergangener Zeiten kennen lernt. In einem modernen Film 
wiederum, der - was immer Voraussetzung ist - Geschmack ent­
wickelt, sieht man, wie sich heute die vornehme Gesellschaft benimmt, 
und ebenso, wie Leute schlechte Manieren haben. Auch ein moderner 
Film kann also die Bedingungen eines Kulturfilms restlos erfüllen, 
wenn er in der Lage ist, kulturell zu wirken. In dem Film „Das 
Haus in der Dragonergasse" ißt Werner Krauß mit dem 
Messer, und vielleicht wird mancher Besucher, der bis jetzt auch mit 
dem Messer gegessen hat, es in Zukunft nicht mehr tun, da er zum 
ersten Male ein Spiegelbild vorgehalten bekommt. Eine brutale Schlii­
gerei im Film kann bestimmt abschreckend wirken. Das, was man mit 
den Augen wahrnimmt, übt ja unwillkürlich einen stärkeren Eindruck 
aus als das, was man liest. Nicht umsonst hat z. B. die englische Poli­
zei die Vorschriften für das Auf- und Absteigen im Omnibusverkehr 
kinematographisch aufnehmen lassen und illustriert so optisch die Ge­
fahren des falschen Auf- und Absteigens. 

D e r F i 1 m k an n u n d s o 11 e i n m o d e r n e r K n i g g e s e i n. 
Es ist meiner Ansicht nach ein großer Fehler vieler Zen?urbehörden, 

rohe Szenen als verrohend zu verbieten. Ich bin der Ansicht, daß eine 
wirklich rohe Szene nicht zur Nachahmung reizt, sondern abschreckt. 
Die Amerikaner, bei denen doch das Antialkoholgesetz aufs schärfste 
durchgeführt wird, zeigen mit Vorliebe T:tmkenbolde im Film, weil sie 
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ihr Alkoholverbot dadurch wesentlich unterstützen. Ziemlich jeder 
amerikanische Film hat eine für unsere Begriffe oft kitschige, aber 
jedenfalls moralische Tendenz. Daß das Gute belohnt und das Böse 
bestraft wird, ist ja auch kulturell. Dem primitiven Menschen aus <lern 
Volke wird eben gesagt: „Sei brav, dann wirst Du belohnt, aber wenn 
Du böse bist, wirst Du bestraft." 

Ich beabsichtige bei meiner diesjährigen Produktion zwei moderne· 
Filme herzustellen, mit einer ganz klaren moralischen Tendenz. Zu 
diesem Zweck ist es notwendig, sowohl das Unmoralische wie auch das 
Moralische etwas zu unterstreichen und ganz schwarz-weiß zu zeich­
nen. Jede Verwischung, wie sie z. B. nach dem Sinne der Sittlichkeits­
zensur und ihrer Propheten ist, nimmt einem sogenannten moralischen 
Film seine Moral. Wenn man eine Dirne im Film zeigt, dann muß man 
sie als Dirne zeichnen, und man muß sie so abschreckend hinstellen, daß 
irgendein Mädchen, das vielleicht Gefahr läuft, auf Abwege zu ge­
raten, gewarnt wird. 

Im gesamten Auslande ist auch Kin <l e r n der Zutritt zu den Kinos 
gestattet. Bei uns dürfen I 8jährige Mütter das Kino nicht besuchen, 
da sie ja sonst verdorben werden könnten. Aber durch einen guten, ge­
schmackvollen Film ist noch kein Kind verdorben worden. Es ist uns 
nicht bekannt, daß die heranwachsende Jugend im Auslande moralisch 
verwahrloster als unsere ist, weil sie das Kino besuchen darf. Nur für 
geborene Verbrecher ist das Kino eine Ausrede. Wenn irgend so ein 
jugendlicher Verbrecher bei einem Diebstahl oder Einbruch abgefaßt 
wird, so wird er bestimmt sagen, daß er das im Kino gesehen hätte, und 
die sogenannten Moralphilister werden das glauben und sich davon 
überzeugen lassen, daß es so richtig sei. Es ist nur merkwürdig, daß es 
in einer Zeit, wo es noch keinen Film gegeben hat, auch schon jugend­
liche Verbrecher gab. Es wurde mir vor einiger Zeit erzählt, daß Kain 
nur deshalb Abel erschlug, weil er einige Tage vorher eine ähnliche 
Sache im Kino gesehen hätte. Aber schließlich soll man jeden 1fonschen. 
nach seiner Fasson selig werden lassen. 

Mir ist ein Fall bekannt, wo ein Familienvater mit seiner 16jährigen 
Tochter das U. T. Friedrichstraße nicht besuchen durfte. Er ging dann 
in das in demselben Hause befindliche Kabarett. Da wurden die größ­
ten Zoten vorgetragen, und die durfte· die r 6jährige Tochter hören. 
·warum also Theater ja uncl Film nicht? Vvo ist in dieser Beziehung 
der Unterschied? . 

Der Film v'7inl in vielen Fällen im Gegenteil bildender wirken <:<ls 
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Königin Elisabeth. Die Abdankung Philipps V. 

Don Carfos' Verhaftung. Die Hinrichtung. 

„Carlos und Elisabeth." 
(Oswald·Film) 

das Theater, denn der Film enthält doch - mit wenig Ausnahmen -
das Beste, was im Möglichkeitsbereich des Regisseurs und Herstellers 
lag. Die Technik, Intelligenz und alle sonstigen Mittel, die dem Film 
zur Verfügung stehen, übertreffen um ein vVesentliches die Möglich­
keiten des Theaters. An einem Film arbeiten geistig viele Menschen. 
Ein Fehler kann korrigiert werden und wird bei einem guten Film 
korrigiert, und der fertige gute Film ist in jedem Fall ein Kulturdoku­
ment. Auf der Bühne hingegen werden, wenn es sich nicht um Spitzen­
theater handelt, oft mit 1-2 Proben, von schlechten Schauspielern, vor 
mäßigen Dekorationen, schlecht auswendig gelernte Worte herunter­
gesprochen. Jeder ist ja nicht in der Lage, sich eine Vorstellung in 
einem Spitzentheater anzusehen, während i 111 k 1 einst e n Kino 
des kleinsten Provinznestes der Film genau so ge­
zeigt wird wie im Ufa-Palast. 

Es wird einer späteren Generation vorbehalten sein, die unerhörte 
kulturelle vVirkung des guten Films anzuerkennen, und es wird wichtig 
sein, daß dem Film von der Regierung und von führenden Persönlich­
keiten mehr Unterstützung zuteil wird, als es bis heute geschieht. Wie 
müssen wir heute noch um die Erlaubnis k~impfcn, in irgendwelchen 
öffentlichen Gebäuden unsere Aufnahmen machen zu können! Weiche 
hergeholten Schwierigkeiten werden uns gemacht, wie kurzsichtig sind 
oft die Behörden, die nicht einsehen, daß Schönheiten der vV elt zu zeigen 
doch auch nur kulturell wirken kann. Viele Städte in Deutschland ver­
bieten prinzipiell Filmaufnahmen. Warum? Sind die Städte so häß­
lich, dann wird niemand darin aufnehmen wollen, sind sie so schön, 
dann sollen sie sich freuen, daß ihre Schönheit der Welt gezeigt wird. 
Diese kleinlichen, lächerlichen Beschränkungen müssen fallen. 

Bei den Aufnahmen von „L ad Y Ha m i 1 t o n" bekam ich, doch 
immerhin kurz nach dem Kriege, vom Könige von Italien die Erlaub­
nis, in allen Königsschlössern und auf den Hauptstraßen Neapels, über­
all, wo ich wollte, zu filmen; mir wurden sogar 600 italienische Sol­
daten (und dies alles kurz nach dem Kriege) zur Absperrung der Stra­
ßen zur Verfügung gestellt. Das ist in Berlin ausgeschlossen. Viel­
leicht erhält eine ausländische Firma in Berlin die Erlaubnis, wir deut­
schen Fabrikanten bestimmt nicht. 

Es ist unseren Bestrebungen, in j e de m Film einen Kulturfilm zu 
schaffen, fördernder, wenn diese versteckte Kinofeindlichkeit der leiten­
den Persönlichkeiten im Interesse der Volksbildung und Volksbeleh­
rung fallen gelassen wird. Man kann nur dann belehrend und ethisch 
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bildend auf ein Volk wirken, wenn man im modernen Film der Zeit 
einen Spiegel vorhält, wenn man einem Volk zeigt, wie es selbst und 
die Welt aussieht. Daraus mag sich dann jeder seinen Teil nehmen. 
Und schon das Kind empfindet instinktiv in dem Plastischen, was es 
sieht, das Recht und das Unrecht. 

D e r K u 1 t u r f i 1 m k a n n u n d w i r d i m m e r n u r d e r r e a l i· 
s t i s c h e, d er w a h r e F i l m s e i n. Das Gebiet des Kulturfilms ist 
ein unbegrenztes; um es nochmals mit einem Satz zusammenzufas· 
sen : J e d e r g u t e F i l m i s t e i n K u 1 t u r f i l m. 

Bemühen wir uns also, viele gute Filme zu schaffen, denn damit die­
nen wir dem Kulturfilm und im weiteren Sinne der Kultur. 
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Der Spielfilm auf kultureller Grundlage 
Von 

Asta Nielsen 

W enn man die Entwicklung des Films betrachtet, so wird man er­
- kennen, daß er aus einem ursprünglichen S~nsations- und Schau­

stück sich allmählich zum ausgesprochenen Kunstwerk durchgerungen 
hat und daher ganz von selbst zum „Kulturfilm" geworden ist. 

Aber der Begriff „Kulturfilm" soll hier bedeutend enger gezogen 
werden und es soll nur von solchen Filmen die Rede sein, die nicht 
nur in irgendeiner Hinsicht etwas Künstlerisches bedeuten, sondern 
die auch kulturell ihren Beschauern etwas zu sagen haben, die kultur­
fördcrnd wirken. 

Das kann natürlich in gewissem Sinne jedes Kunstwerk, aber es be­
steht keine unmittelbare Notwendigkeit dazu, im Gegenteil, in manchem 
Falle wird vielleicht gerade ein Film zeigen, wie unsere Ku! tur des 
Abendlandes viele Begleiterscheinungen zeitigt, die der feinen Kultur 
der Seele geradezu zuwiderlaufen. 

Also stelle ich mir unter dem Spielfilm auf kultureller Grundlage ein 
bedeutend enger umgrenztes Gebiet vor, das eben, wie schon sein Name 
sagt, in einem Spielfilm besteht, der ein kulturelles Thema behandelt, 
also ausgesprochen dazu angetan ist, seinen Zuschauer in irgendeiner 
Hinsicht zu kultivieren. 

Das kann natürlich auch hinsichtlich seines Wissens geschehen -
ebenso wie hinsichtlich seiner Lebensart -, und ein solcher Film wird 
höchstwahrscheinlich ein bedeutend besser folgendes und beifallsfreu­
diges Publikum finden als ein mittelmäßiger oder gar schlechter Spiel­
film oder - ein langweiliger Lehrfilm. 

Denn täuschen wir uns nicht darüber, daß eine ganze Anzahl so­
genannter Lehrfilme - vor allem solche der früheren und frühesten 
Produktion - außerordentlich langweilig ist und ein Theaterpublikum 
nicht nur kalt lassen wird, sondern es sogar verärgern kann. Die Leute 
werden immer sagen, daß sie nicht der „Bildung wegen" ins Kino gehen 
und daß sie nicht damit „überrumpelt" werden wollen, etwas, und sei 
es auch das allereinfachste lernen zu müssen. 

' Anders, ganz anders liegen die Verhältnisse schon, wenn ein Lehr-1 
film aufhört, ein reiner Belehrungsfilm zu sein, wenn er anfängt, auch 
das große Publikum zu fesseln, wenn sein Regisseur und seine Herstel-
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l lcr gänz allgernei~1 es verstan.den. haben, unterhal~:nd un<l. belehrend zu­
gleich zu sein. Em solcher Film ist m. E. der bcruhmte Film von Bengt 
Berg „Mit den Zugvögeln nach dem Süden", ein Meisterwerk nicht nur 
optischer, sondern auch filmischer Kunst, das immer wieder durch die 
Fülle und die Schönheit des Gezeigten seinen Beschauer in Bann 
schlägt. 

Das alles ist aber noch kein Spielfilm auf kultureller Grundlage. 
Irgendein biologischer Film, den man oft und leider mit dem "Wörtchen 

Beiprogramm" abtut, ein kleines Schmuckstück aus der Truhe des 
Sammlers und Forschers, eine Geduldsprobe für seine Operateure und 
ein Film, der im Rahmen der großen Natur Kämpfe und Leidenschaf­
ten Werden und Vergehen zeigt, nähert sich schon bedeutend mehr 

' . meinem Begriff vom Spielfilm auf kultureller Grundlage. Denn hier 
wie dort wird im Rahmen des Spiels ein ernsthafter Gedanke durchge­
sponnen, irgendeine Lehre gegeben, und sei sie auch nur das einfachste 
Gesetz der Natur ... 

Ich stelle mir einen ganz fest umschriebenen Begriff unter einem sol­
chen Spielfilm vor, einen Film, der eine straffe, sehr straffe, von einem 
ersten Manuskriptdichter verfaßte Handlung hat, die nicht nur streng 
logisch, sondern auch in höchstem Grade fesselnd sein muß. In diese 
Handlung wird irgendeine kulturelle Angelegenheit hineingewoben, so 
geschickt, daß sie mit der Haupthandlung oder überhaupt der eigen.t­
lichen Handlung aufs innigste verbunden wird und niemand auf die 
leiseste Vermutung kommt, daß die Handlung nur das Mittel zum 
(allerdings guten) Zweck ist. 

Stellen wir uns z. B. vor, daß in eine dramatisch gesteigerte, mit 
allen Feinheiten der modernen Dramaturg·ic ausgestattete Handlung 
die Erfindung der Luftpumpe mit allen ihren wissenschaftlichen, in 
populärer Form gebrachten Unterlagen hineinverwebt würde und daß 
Erfinder und Erfindung zugleich, sowohl im Kolorit ihrer Zeit wie auch 
in dessen Persönlichkeit und in dE;r Eigenart seiner Erfindung, dem Be­
schauer plastisch und zugleich fesselnd vor Augen gebracht würden. 
Halten wir uns zugleich vor Augen, daß ich dieses Thema absichtlich 
nicht besonders glücklich gewählt habe und daß es sehr viele andere 
gibt, die viel ergiebiger und viel fesselnder sind, - und man wird ver­
stehen, was ich unter dem Spielfilm auf kultureller Grundlage verstehe 
und verstanden sehen will. 

Ein solcher Film bietet ungeheure Möglichkeiten, sowohl was seine 
Ausdrucksfähigkeit anlangt, als auch was seine Mittel und seine Dar-
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steiler betrifft. Es liegt auf der Hand, daß gerade die besten und gc­
schultesten - an den Mitteln des Films geschultestcn - Künstler für 
ihn verwendbar sind, und daß sein Stil wie auch seine äußere Form 
höchste Konzentriertheit der Gestaltung verlangt. Un<l das eben können 
nur wirkliche Künstler ihres Fachs geben. 

Manuskriptverfasser und Architekt, Operateur und Regisseur müssen 
miteinander wetteifern um in einem solchen Film, der keine Künste-

' lcien und keine Mätzchen verträgt, alles zu zeigen, worauf es hier an-
kommt und Wahrheit des Kolorits wie auch Wahrheit der Darstellung 
müsset; sich miteinander verbinden, um das Publikum mitzureiß,~n, 
olme gleichzeitig dem Stoff, dem kulturellen Thema, Gewalt anzutun. 

Ein solcher Film böte auch <lie Möglichkeiten, nicht nur in geschick­
ter Verbindung seines Spiels mit seiner kulturellen Begebenheit diese 
letztere besonders interessant zu gestalten, sondern er würde auch ein 
Lehrmittel im weitesten Sinne des Wortes werden, er würde, wie jedes 
l(unstwerk, seinen Beschauer „erschüttern oder rühren". 

Ansätze zu einer solchen Kunst sind schon vorhanden, jedoch sind 
sie einstweilen noch gering und der wirkliche, ausgesprochene Spiel­
film auf kultureller Grundlage ist noch nicht da. 

Aber er wird kommen - allen Zweifeln zum Trotz - und er wird 
dem Kulturfilm ein noch größeres Gebiet erobern, als er es jetzt schon 
dank seiner vielen und selbstlosen Pioniere hat, dem Kulturfilm und der 
Kunst. 



Der Kulturfilm 
im Rahmen einer Spielhandlung 

Von 

Dr. Fritz Meyer 

Ist das Thema nicht eigentlich paradox, ist „Film" überhaupt ohne 
Handlung denkbar? Gewiß ist es so, nur wird unter Spie 1 handlung 

etwas m e h r verstanden, es gibt graduelle und, wie wir sehen werden, 
auch nur historisch erklärbare, also jedenfalls relative Unterschiede, so 
daß man von Spielfilmen und Kulturfilmen sprechen konnte. 

Der „Spielfilm" kam vom Variete, vom Zirkus oder vom Gegensatz 
zum Sprechtheater; das, was man mit einem Sammelnamen als „Kultur­
film" ansprach, erwuchs aus einem Bedürfnis des Naturfreundes, des 
Wissenschaftlers, er war zuerst vornehmlich L e h r film. 

Film, sagten wir, ist Handlung, d. h. Bildeindrücke werden in einem 
allmählich fortschreitenden „N ach ein an de r" so dem Zuschauer 
vermittelt, daß ein einheitliches, geschlossenes Erlebnis in ihm ersteht, 
ein Erlebnis, das erheitert, erbaut, unterhält, o d e r d e n V 0 r s t e 1 -
l u n g s k r e i s d e s P u b 1 i k u m s b e r e i c h e r t, w e i 1 e s ent­
weder d e s s e n W i s s e n s d u r s t b e f r i e d i g t 0 d e r e s i n 
fremden Schicksalen sein eigenes Selbst erleben 
und-vergessen läßt. . 

In der Verfolgung und Lösung der letzten beiden Aufgaben traten 
sich zunächst die zwei Filmarten Kulturfilm und Spielfilm gegenüber, 
so daß man sie auch zeitweise als w e s e n t 1 i c h voneinander verschie­
den ansehen konnte, denn ein Appell an den Verstand forderte Hand­
.Jung von einer anderen Logik als ein Appell an das Gefühl. Ist es in­
dessen ein Zufall, daß logische Gegensätze auch in der lebendigen Wirk­
lichkeit des Films nicht häufig oder nicht auf die Dauer werden erhal­
ten bleiben? Nein, denn Leben ist mit theoretischer Strenge und reiner 
Logik allein nie zu erfassen. 

Daher hat der Kulturfilm auch in seiner ursprünglichsten Form, als 
reiner Lehrfilm, aus der Notwendigkeit einer tragenden Handlung eine 
Tugend gemacht und er ging damit einen Weg, den seine Naturanlage 
selber ihm vorzeichnete: bestand doch gerade s e i n Reiz d a r i n, daß 
er die Landschaft aus der Starrheit, in die sie besonders die Photogra­
phie, aber auch die impressionistische Malerei versenkt hatte, erlöste, 

I 10 

die Tierwelt im Bilde leben und handeln ließ und dem menschlichen 
Körper ein Leben einhauchte, das die Skulptur nicht in der Antike, 
nicht in der Moderne in gleicher Vollständigkeit auffangen konnte, weil 
der Stoff unüberschreitbare Grenzen setzte. Wir behaupten also, daß 
der Film das künstlerische Schaffen um ein neues Ausdrucksmittel be­
reichert hat, daß er dadurch geradezu dem künstlerischen Schaffen neue 
Teile der menschlichen Vorstellungswelt erst erschließt, und der Kul­
turfilm, der die drei genannten Gebiete Landschaft, Tierwelt und Men­
schen mit einer zwar nicht ausschließlich wissenschaftlichen, aber doch 
mit einer sachlichen und fachlichen Strenge behandelt, der ernsteste 
Sachwalter spezifischer Filmaufgaben und -Probleme ist. 

Der Film hat vornehmlich die Ästhetik der reinen Bewegung erst er­
möglicht, die bisher in der Starrheit des toten Stoffes nur ein Schein­
dasein führte, nur mit Andeutungen sich begnügen mußte; wenn da­
durch die Filmkunst als Trägerin lebendiger Bewegung einerseits mit 
Photographie, Malerei und Plastik in die Arena trat, so wurde sie an­
dererseits schärfster Konkurrent des Theaters durch die Reproduktion 
menschlicher Spielhandlung. Zwar gibt das Sprechtheater den Men­
schen mit a 11 e n seinen reichen Ausdrucksmitteln wieder, läßt ihn 
durch Auge u n d Ohr zu den Herzen seiner Mitmenschen sprechen, 
während das Spiel der Filmdarsteller stumm ist wie Tierwelt und Land­
schaft. Hat man indessen schon von einer stummen Sprache der Tiere 
und Pflanzen gesprochen, um dem Erlebnisgehalt der ihren Gebärden 
innewohnenden ewigen Symbolik einen adäquaten Ausdruck zu geben, 
wie viel präziser und trotzdem reicher und mannigfaltiger kann auch 
das stumme Spiel des Menschen erst werden. 

Man kann wohl mit Recht sagen, daß oft in der rein optischen Dar­
stellung eine zwingendere Gewalt liegt, als wenn sie das gesprochene 
Wort unterbricht, und selbst das Sprechtheater weiß diese Möglichkeit 
zu nutzen: zutiefst erlebtes Schicksal spricht auch hier nur noch in Ge­
bärden, allenfalls vom Orchester der Oper begleitet. Soll nun diese 
Spielhandlung nicht auch dem Kulturfilm zugute kommen? Kann man 
mit Fug und Recht auch bei~ Film von echter Spielhandlung spre­
chen, so war es aber recht und billig zu zeigen, wie durch Ausschalten 
der menschlichen Sprache Mensch und Natur einander wieder genähert 
werden, so daß man denselben Begriff Spielhandlung auch auf die Na­
tur anwenden, ihn also um eine ganze Welt von Vorgängen erweitern 

. kann. Und das ist notwendig, um die Entwicklung des Kulturfilms voll­
ständig begreiflich zu machen, denn das oberste dramaturgische Gesetz 
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der einheitlichen Handlung ist es, das sich auch in ihr häufig im Gegen­
satz, bisweilen im Sinne der zeitlichen Bedürfnisse und Geschmacks­
richtungen durchgesetzt hat. 

Selbst die ursprüngliche Form des Kulturfilms, der reine Lehrfilm, 
erhält in Befolgung dieses Gesetzes eine liebenswürdigere Form, ein 
anmutigeres Äußeres: nicht der gestrenge Lehrer steht auf dem Kathe­
der und zeigt dem Publikum seinen Rohrstock und die Überlegenheit 
seines erdrückenden vVissens, sondern das Leben selbst scheint zu ihm 
in seiner stillen, überaus eindrucksvollen Sprache zu sprechen. So er­
hebt sich der Lehrfilm auf eine höhere Stufe und erobert außer den 
Schulen die Theater. Es ist zuzugeben, daß wir Deutschen, als das Volk 
der Schulmeister, an diese Möglichkeit später gedacht haben als andere 
Völker, ebenso haben wir aber dann auch diese oft überflügelt, als wir 
die Aufgabe begriffen hatten. Noch kürzlich gab ein Vergleich des 
Patheschen B i e n e n f i 1 m s mit dem von der Kulturabteilung der Ufo 
hergestellten zu dieser Feststellung Gelegenheit; weder die Ausnutzung 
der Situationen, die Natürlichkeit der Bewegungen, die Vereinfachung 
de'r Handlung zu einem selbstverständlichen Spielvorgang war in der­
selben Weise erreicht. Aber hier sowohl wie bei einer beliebig vermehr­
baren Aufzählung anderer Filme handelt es sich um nicht mehr als 
erste Ansätze oder um Rudimente einer wirklichen Spielhandlung, mn 
eine Ergänzung des strengen Lehrpensums durch anmutige Bilder, die 
außer zum Verstand noch zum Gemüt sprechen, weil sie Mutter- und 
Kindesliebe im Tierreich (Tierjugend I u. II, Ufa), die Anhänglichkeit 
des Herren an den guten Kameraden oder treuen vVächter und hundert 
andere die Verwandtschaft von Mensch und Natur versinnbildlichende 
Vorgänge darstellen. 

Viel wichtiger wird der Kulturfilm, wenn er ehrlich erklärt: Ich sehe 
von einer Beantwortung der Frage: „Soll ein Lehrzweck im Vorder­
grunde stehen oder eine Spielhandlung" überhaupt ab, und wenn er da­
gegen die These aufstellt: 

Es soll der Kulturfilm den ganzen Reichtum menschlichen Erlebens 
bis auf die Wurzeln seines Wesens, als da sind Heimatliebe, Natur­
freude, aber auch Kampf mit den Elementen und nicht zum wenigsten 
den stillen, zähen Kampf der Arbeit um das tägliche Brot in der Fabrik 
oder auf der eigenen Scholle, ebenso darstellen, wie der Spielfilm, gewiß 
häufig in unnötiger Anlehnung an das psychologische moderne Sprech­
theater, komplizierte menschliche Seelenkämpfe zum künstlerischen 
Vorwurf wählte. Kann uns nicht dieses innigere Verwachsensein mit 
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den tiefer und breiter gelagerten Elementen unserer Kultur freier ma­
chen und stärker erheben als die Exzentrik übersteigerten Zivilisations­
Iebens, als die technischen Extravaganzen amerikanisierter Filmakro­
batik? Es ist doch paradox, wenn man den Kulturfilm nur leben lassen 
will als neue Auflage unserer vielumstrittenen und vielgeschmähten 
Schulbücher. Freilich verlangt eine in diesem Sinne veränderte Pro­
blemstellung eine ganz andere Anordnung des Stoffes! 

Wenn man zum Beispiel jetzt ein Filmmanuskript über das Auto­
mobil schreiben will, dann kann man nicht mehr mit einer Schulauf­
satzdisposition: r. Zweck, 2. Beschreibung, 3. vVirkungsweise, 4· Ge­
schichte, 5. Gegenwart auskommen, sondern muß die Darstellung jedes 
einzelnen Gebietes, auf dem das Objekt vorgeführt werden soll, aus der 
Spielhandlung heraus psychologisch begründen, die historische Ent­
wicklung vielleicht zugunsten einer breiteren Darstellung der modernen 
Technik auf ein Minimum reduzieren, um wiederum die Bedeutung des 
Autos als Mittel zum schnellen Erreichen der freien und herrlichen Na­
tur und der Naturschönheiten willen, die kaum ein Film entbehren 
kann, breit zu unterstreichen und ganz besonders der stillen, ernsten 
Arbeit des Technikers für sein Wirken ein Denkmal zu setzen. Aber 
selbst zugegeben, daß es sich hier noch um leichtere. Ware ha~del: -
in einem anderen Falle wird ein Film von der Landwirtschaft v1elle1cht 
landwirtschaftliche Technik in modernster Form naturgetreu darstel­
len um auch hier wie überall im Film dem Grundsatz der Naturwahr­
hei~ zu dienen, wird auch geschichtliche Züge nicht vergessen, vor 
allem aber ein Stück deutscher Heimat, so überzeugend, so zu Herzen 
sprechend darstellen, wie nur je unsere Heimatschriftsteller Frit~ Reu­
ter oder die Droste es vermochten, als ein Stück deutscher Arbeit und 
deutschen Volkstums. Dem Kulturfilmhersteller erwachsen hieraus 
Aufgaben, die seinen ohnehin auf immer neue V ersuche eingestellten 
Produktionsapparat mit der Gesamtindustrie enger und enger verw~ch­
sen lassen· vor allem wird in zunehmendem Maße nicht nur der Film­
autor, sondern auch der Spielfilmregisseur hier Beschäftigung fin.den -
auch ·ein Fortschritt wird doch dadurch der Wissenschaftler rmt dem 
Künstler zu einer Arbeitsgemeinschaft zusammengeführt. Aus dieser 
Gemeinschaft von Wissen und Erleben aber entsteht erst die Spielhand­
lung, die einen Film zu einem Kulturdenkmal im höheren Sinne t~acht. 
Es ist eine reizvolle Entwicklungslinie, die sich hier auf dem Hinter­
grund der Gesamtindustrie abzeichnet. 

1 E . · Abschnitt in Zum Schluß noch ein paar Beispie e: • men gewissen 
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der Entwicklung bilden unter anderen Neuerscheinungen die beiden 
Filme „Horrido" (Kulturabteilung der Ufa) und „Der Berg des Schick­
sals" (Freiburger Berg- und Sportfilm G. m. b. H.), von denen der er­
stere aus der Herrlichkeit und dem Reichtum von Wild und Wald, der 
letztere aus der zunächst nur sportsmäßig interessanten Aufgabe der 
Bezwingung eines Berges ein Familienschicksal entwickelt. Und wie 
zum Beweis, daß nicht nur für den Literaten und den Schauspieler ein 
neues Betätigungsfeld gesucht, sondern ein notwendiger Teil dem Kul­
turfilm hinzugefügt wurde, ohne den die Landschaftsaufnahmen immer 
Stückwerk geblieben wären, entsteht zur selben Zeit die Bezwingung 
des Mount-Everest, die nicht gedachte, nur vom Künstler geschaute Er­
lebnisse, sondern das Schicksal der Menschen von Fleisch und Blut, 
von Menschen unseres Zeitalters für die Nachwelt festlegt. 

Ist hier nicht deutlich zu spüren, wie Kunst und Leben im Kultur­
film ineinander übergehen, die Kunst aber vor allem der Realität des 
Daseins absolut gewachsen ist? Frühere Zeitalter konnten ihre Heroen 
im Liede verewigen oder Maler und Bildhauer setzten ihnen ein Denk­
mal in Farbe und Stein, so wie diese sie sahen. Die Photographie bildet 
in einem Dreivierteljahrhundert eine Brücke zu immer naturgetreuerer, 
immer realistischerer Überlieferung, nun treten diese Helden vor den 
Filmapparat und setzen sich selbst ihr Denkmal, die großen Pioniere 
und ihr Werk verschmelzen zu einer Einheit. 

Elemente eines Kulturfilms sind auch noch in Otto Gebührs Fride-
" ricus Rex" lebendig, wenn auch hier die Spielhandlung, das geistige 

Problem eines großen Königs und großen Menschen, das Übergewicht 
hat. Ebenso ist es mit den Nibelungen, daher diese Gruppe mehr den 
Spielfilmen als den Kulturfilmen zuzurechnen ist; sie stehen zum min­
desten auf der Grenze, ein neuer Beweis, daß die Grenzen fließende 
sind. 

Wenn in diesen Ausführungen bewußt k ü n s t 1 e r i s c h e Gesichts­
punkte in den Vordergrund gestellt wurden, so darf zum Schluß auch 
noch auf die k au f m ä n n i s c h e n Vorteile eines Kulturfilms mit 
Spielhandlung aufmerksam gemacht werden, denn man weiß, daß die 
Kulturfilmherstellung schon wegen der schwierigen Versuche häufio­
ein finanzielles Opfer gewesen ist. Das Vorhandensein einer Spief­
handlung aber kann auch in dieser Beziehung zur Sicherung der Kul­
turfilmhersteller beitragen und so den Kulturfilm fördern helfen. 
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Das Märchen und der Kulturfilm 
Von 

Heinz Michaelis 

K ultur ist Stil de „ ß . ·1 b · . r au eren und mneren Lebenshaltung. St1 a er ist 
D r~usscheid.ung des Zufälligen und Betonung des Wesentlichen. 

as wiederum mvolviert Verinnerlichung. Danach läßt sich der Begriff 
„K~t!~ur" als. "V e r i n n e r 1 i c h u n g d e r L e b e n s f ü h r u n g" 
defm1eren. Em Ku!tu f'I · 1 • F"I d · d "h ''ß r 1 m ist a so em 1 m er mit en 1 m gema en 
Mitteln dazu b "t „ • • ' · e1 ragt, dies Endziel aller kulturellen Bestrebungen, die 
Schaffung des v · l" 1 M · 1 ennner 1c iten enschen, zu erre1c 1en. 

D.araus ergibt sich, daß der Märchenfilm in erster Linie dazu geeig­
net ist, als Instrument der kulturellen Entwicklung zu dienen. Ist doch 
da~ Märchen die Gestaltung d.er zeitlosen Mächte, die das Antlitz der 
Zeitseele prägen. Zeitlosigkeit, ja, ·das ist das Kriterium der Märchen­
dichtung schlechthin, Allgemeingültigkeit der Motive. Und gerade der 
Film ist heute an allererster Stelle dazu berufen, eine Neugeburt des 
Märchens herbeizuführen, es im lebendigen Bewußtsein des Volkes 
durchzusetzen. Weil nämlich das Märchen einem rituellen Urerlebnis 
entstammt. Es ist ein Produkt der schauenden Kraft des Volkes, ent­
standen aus dem Anschauen der Natur durch den schaffenden Genius 
des Volkes. Sein Ursprung ist die Vision. Der Volksgenius erblickte 
hinter den Naturvorgängen Gottheiten, die ·späterhin einen V crmensch­
lichungsprozeß durchmachten. 

Die Vision ist aber auch der Ursprung alles filmischen Schaffens, 
sofern es überhaupt diesen Namen verdient. Und c1 a rum ist es 
eine der Missionen des Films, das Märchen zu pflegen. 

Der Filmschöpfer, der einen Märchenstoff gestalten will, wird es sich 
zur Aufgabe machen müssen, den Gefühls- und Geistesgehalt des Ge­
genstandes restlos mit den Mitteln sei n er Kunst zu projizieren. Er 
wird sich daher auch fo der Fabel, unbeschadet von Abweichungen im 
Detail, in der Hauptsache an die Überlieferung zu halten haben. Denn 
die bildende Kraft der Volksseele hat hier stets mit intuitiver Sicher­
heit für eine Idee das entsprechende Gleichnis gefunden. Dafür wird 
die .filmis.che Ausdeutung aber darauf ausgehen müssen, die behagliche 
Breite, die der Märchenerzähler liebt, durch möglichste Konzentriert­
heit zu überwinden. D e n n K o n z e n t r i e r t h e i t i s t e i n e s d e r 
e l e m e 11 t a r s t e n E r f o r d e r 11 i s s e d e s F i l m s. Alles Lastende 
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widerstrebt seiner Sonderart. Das Instrument des Märchenfilms darf 
nicht die Zeitlupe, sondern muß der Zeitraffer sein. Dafür aber lasse 
er die Wunder der Märchenwelt erblühen, erwecke die altvertrauten 
Gestalten des deutschen Märchenwaldes zu neuem Leben. 

Die Zeitlosigkeit, die dem Volksmärchen seinen Charakter gibt, ist 
der Zauberquell, aus dem der Märchenfilm, wenn er das ist, was sein 
Name andeutet, seine Kraft schöpfen wird. Zeitliche Umstände wech­
seln, Völker werden und vergehen, aber ewig ist das Raunen des "vVal­
des, ewig tanzen die Elfen im Mondschein, und ewig vernehmen gläu­
bige Gemüter die Stimme der Gottheit im Sturm. Diese Naturandacht, 
aus der das Märchen entspringt, im bewegten Gemälde festzuhalten, ist 
die Sendung des deutschen Märchenfilms, sofern er ein Faktor der 

künstlerischen Kultur sein will. 
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Fressendes Eichhörnchen. Einsiedlerkrebs. 

Stehender Grashüpfer. Cikade. 

„Der Frosch als Kannibale." Kröte in Abwehrstellung. 

„Natur im Film." (Decla-Bioskop) 

Der biologische Film 
Von 

F r e i h e r r n A. v o n D u n g e r n 
Leiter der vVisscnschaftl. Abteilung der Decla-Bioscop im Ufakonzern 

D er biologische Film, der Lehrfilm par excellence, darf, gleichgültig \ 
welchen Stoff er behandelt, an keiner Stelle gegen wissenschaft- 1 

liehe Kenntnis und Erkenntnis verstoßen. Diese sind gewissermaßen 1 

der unverrückbare Damm, über den hinaus keine noch so kleine Weile 
der dahinströmenden Handlung durch die Phantasie verweht werden 
darf. Also hat hier die Phantasie keinen Raum, in dem sie sich bei der 
Arbeit entfalten und nachher im Zuschauer wieder wirksam werden 
kann? 

Dieser Fall ist nicht nur denkbar, sondern er wird mit der Zeit im­
mer häufiger auftr~ten, je mehr die wissenschaftlichen Institute und 
Schulen die Bedeutung des Films als Lehrmittel erkennen und aus­
nutzen lernen. Die Notwendigkeit des Films, der bewegten Bilder, für 
die Wissenschaft ist, zumal bei seiner sich immer mehr vervollkomm­
nenden Technik, fängst erwiesen. 

Der rein wissenschaftliche Zweck solcher Filme bedingt nun die 
Arbeitsmethode. Es wird sich meistens darum handeln, in möglichst 
lückenloser Folge die Phasen eines biologischen Vorganges aufzuneh­
men oder eine einzige Phase aus ein<(r Reihe gleicher Vorgänge - etwa 
von Brutpflege oder Zeugungsakten -:--- vergleichsweise aneinanderzu­
reihen. Oder der seltenere, aber dem Laien interessantere Fall: man 
verläßt das Teilgebiet und bringt eine vollständige Biologie, die Biogra­
phie eines bestimmten Lebewesens. Da jedoch die Fixierung von Tat­
sachen das einzige Motiv der Arbe_it in solchen Filmen ist, weil diese 
Filme einen rein demonstrativen, reproduzierenden Charakter haben 
sollen, besteht das Schneiden, Ordnen und Kleben, also die eigentliche 
„Dramaturgie" in nichts anderem als in einer Aneinanderreihung, Sum­
mierung gewonnenen Materials. 

Der beweisführende, wissenschaftliche Zweck verlangt ja nichts an­
deres als Sachlichkeit. W i r h ab e n h i e r d e n L e h r f i 1 m i n 
Re i n k u 1 tu r - f ü r e r 1 e u c h t e t e K ö p f e. Die Bedeutung 
solcher Filme kann gar nicht bestritten werden. Wer leugnet, auch 
ohne sie zu verstehen, die Notwendigkeit wissenschaftlicher Spezial­
literatur? Auf ihr bauen erst jene Verfasser populärwissenschaftlicher 
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Werke ihre alle anregenden Betrachtungen und scheinbar einfachen 
und großartigen Synthesen auf. Die obengenannten Filme sind solche 
Spezialschriften, die für einen engeren Kreis bestimmt sind. 

Wir haben es jedoch mit biologischen Filmen zu 
t u n, d i e s i c h v o r a 11 e m u n d g a n z z u e r s t a n d i e P h a n -
t a s i e w e n den wo 11 e n. An die Phantasie sowohl des Gebildeten 
wie des Kindes, wie jedermanns aus dem Volk 

Muß nun die „wissenschaftliche Wahrheit" d
0

arunter leiden? Keines­
wegs. Der Weg der gewissenhaften Beobachtung wird niemals ver­
lassen, der Wert des erlangten Materials bleibt auch in diesem Rahmen 
unbestreitbar. Nur die Fragestellung an .die Natur und die Nutzbar­
machung ihrer Antworten sind anders in unserem Filmatelier als in 
den wissenschaftlichen Laboratorien. 

Wir wollen der Natur keine Rätsel entreißen, um darauf Schlüsse zu 
neuen Rätseln zu bauen, wir wollen sie zu keinen irgendwie praktischen 
Zwecken überlisten, mit einem Wort, wir wollen nicht, wenigstens nicht 
als Programm, Neues entdecken, sondern auch das stets auftretende 
Neue wie ein Bekanntes hinnehmen, um es größeren, allgemeinen The­
men einzuordnen, die jedes Menschen Sache sind. Diese Vorgänge dre­
hen sich um Dasein, Liebe, Tod. Unter diesem Gesichtspunkt gehen 
wir an die Vorbereitung und Auswahl des Materials. 

Selbstverständlich werden wir uns hüten müssen in der Vermensch-
' lichung der Natur soweit zu gehen, daß auch nur das leiseste Mißver-

ständnis über die natürliche Zwangsläufigkeit eines bestimmten ein­
zelnen Vorganges auftauchen oder eine reine Instinkt- oder Reflex­
handlung mit den Zeichen menschlich-vernünftigen Tuns verwechselt 
werden könnte. Jede Bewegung in der Natur wird uns erst dann zu 
einer Handlung, wenn wir ihr einen Sinn geben können. Der Sinn 
unserer biologischen Bilder ist nun nicht der, etwa die Notwendigkeit, 
Zwangsläufigkeit einer Entwicklung zu zeigen, um ihr Gesetz festzu­
stellen, sondern, diese Entwicklung in einzelnen Stadien fixierend vom 
Spezialfall fort die Gedanken aufs Allgemeine zu richten. ' 

Bei der Betrachtung von Vorgäng~n aus der Natur wird der engste 
Kontakt mit ihr - das sich Einfühlen - erst durch die Phantasie her­
gestellt, jene gestaltende Phantasie, die alle Rätsel des Lebens mit den 
Fragen nach der Liebe, nach Werden und Vergehen verbindet. Sie 
gilt es zu erwecken, wenn unser Film mehr sein soll als nüchternes 
Konstatieren einer vorüberrollenden Wirklichkeit. Und sie erscheint 
regelmäßig und wirkt schöpferisch wenn sie die Weisen erklingen hört 
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von denen sie das menschliche Leben und Fühlen erfüllt weiß. Durch 
die Wendung und den Appell an die Phantasie hört unser biologischer 
Film keineswegs auf, ein Lehrfilm zu sein e r w i r d er s t wahr -
h a f t ein so 1 c her. Nur verhält er sicl;, wie gesagt, zum wissen­
schaftlichen Schulfilm wie etwa die exakte Spezialstudie zur gemein­
verständlichen Abhandlung, von der doch zu allererst verlangt werden 
darf, daß sie zugleich fesselnd und unterhaltend ist. 

Über die Wirkung der biologischen Filme auf das Publikum und ihre 
N achhaltigkeit hat uns die Erfahrung belehrt: dem phantasiebegabten 
Führer in die Tierwelt folgt das Publikum ebenso begeistert wie dem 
kultivierten und gestaltungskundigen Reisenden durch fremde Länder 
und Völker. Es müssen also Männer gefunden werden welche es ver­
s~ehen,. sich in die Psyche des Tieres hineinzufühlen, d~nen es gelingt, 
dte typischen Handlungen der Tierschauspieler auch da zu erzwingen, 
wo die erschwerenden Konzessionen, die dem Aufnahmeapparat ge­
macht werden müssen, in Ersclieinung treten. 

Nun lassen sich aber auch biologische Filme herstellen, die dem er­
sten Eindruck nach kaum als „Lehrfilme" bezeichnet werden können. 
Wohl tritt das einzelne Tier oder treten Gruppen verschiedener Tiere 
handelnd auf. Aber der Ton und der Charakter des Films sind der des 
- Märchens, des Märchens der Natur. Der einzelne Vorgang verliert 
zwar für das „wissenschaftliche Auge" nichts von seiner Zweckdien­
lichkeit, aber die Zusammenstellung, die Dramaturgie des Ganzen wen­
det sich ausschließlich an den dichterischen Teil in der Seele des 
Menschen. 

Wenn z. B. „das Leben" im Schatten der Eiche gezeigt oder erziihlt 
wird, was die Seerose „sah", so bedarf es jenes Aktes der Intuition, 
den die Bildfolge hervorzurufen vermag, um mitten drin, in der uns 
fremden Natur selbst zu sein, sie nicht mehr nur zu sehen, sondern sie 
zu fühlen, als wäre sie unser eigenes menschliches Sein, mit seinen Lei­
den und Freuden. 

Das ist au c h eine Aufgabe des biologischen Films. 
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Raubtiere 
. 
Im 

Von 

John Hagenbeck 
Direktor des John Hagenbeck-Film 

F i 1 m 

Bevor ich mich über dieses Thema äußere, möchte ich vorausschik­
ken, daß mir solche Aufnahmen nicht fremd sind, d. h. ich habe sie 

nicht erst nach dem Kriege gemacht, sondern schon zu einer Zeit, als 
ich in dem schönen Colombo auf Ceylon saß. Da hatte ich bereits Ge­
legenheit, mit amerikanischen Operateuren in Indien und Ceylon zu 
filmen. 

In allen tropischen Ländern, wo Tiere nicht in Massen auftreten, 
bedeutet deren Festhalten im Bilde kolossale Schwierigkeiten. Glück 
und Zufall spielen eine große Rolle, und als ein Meisterstück möchte 
ich es bezeichnen, wenn es einem Operateur gelingt, eine Löwen- oder 
Tigerjagd aufzunehmen. Ist es doch eine bekannte Tatsache, daß diese 
Tiere sehr scheu sind, - sich von Menschen bedroht fühlen und fast 
immer die Flucht ergreifen, sobald sie nur sei~e Nähe fühlen. 

Eine Möglichkeit, Fernaufnahmen von Raubtieren zu machen, be­
steht immer bei einer Treibjagd, wenn ca. 6-800 Menschen bemüht 
sind, Tiger und andere Tiere aus dem hohen Grase aufzuscheuchen 
und sie in die Nähe des Kurbeikastens zu bringen. Selbstverständlich 
lassen sich auch alle Vorbereitungen zur Treibjagd mühelos aufneh­
men; aber die eigentliche Jagd, das größte Gefahrenmoment, im Bilde 
festzuhalten, kann man wohl als unmöglich ansprechen. Überraschun­
gen, die hierbei vorkommen, dürften in jedem Falle filmisch verpaßt 
werden. Bei solchen Gelegenheiten Großaufnahmen von Raubtieren zu 
machen, ist unausführbar; und wenn uns Filme vorgesetzt werden, die 
solche zeigen, dürfte es sich fast ausnahmslos um Tiere handeln, die 
man in Einfriedigungen photographiert hat. 

In der Freiheit und unbehelligt vom Feinde zeigt das Raubtier 
durchaus nicht immer eine drohende Haltung; erst wenn es angegrif­
fen wird, kommt seine ursprüngliche Wildheit zum Vorschein. 

Die natürlichen, kultivierten Halter von Raubtieren - die Zoolo­
gischen Gärten - tun ja auch alles, um den Tieren, wenn auch in be­
schränktem Rahmen, die notwendigen Lebensbedingungen zu bieten. 
Im Stellinger Tierpark meines verstorbenen Bruders war wohl in dieser 
Hinsicht das letztmögliche erreicht. 
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Das große Publikum aber. - besonders das amerikanische - will 
das Raubtier in e r r e g t e m Zustande sehen, und unter Bedingungen, 
die seiner Natur im allgemeinen nicht liegen. Wer aber Raubtiere 
filmt, muß sich in einen derart innigen Kontakt mit diesen begeben, 
wie er ihn im Leben sonst ängstlich vermeiden würde. Durch das Hin­
einbringen in eine fremde Situation wird aber die sanfteste Bestie in 
eine Gemütslage versetzt, die das Zusammenkommen auch mit dem 
vertrautesten Wärter für den letzteren gefahrbringend gestaltet. 

Der Filmregisseur schwankt also zwischen zwei Forderungen: ein­
mal soll das Tier wild und dennoch im Kontakt mit Menschen gezeigt 
werden, auf der andern Seite muß, da es eben wild ist, der Mensch ge­
schützt werden. 

Gestatten Sie mir daher, etwas aus der Schule zu plaudern, wie die 
Synthese für diese beiden Situationen gefunden werden kann. 

Das Publikum ist zu kritisch geworden, um nicht in den meisten 
Fällen auch hinter die geschicktesten Schnitte, die besonders in ameri­
kanischen Filmen beliebt sind, zu sehen. Es merkt ganz genau, daß auf 
dem einen Bild das Tier allein, auf oem andern der Mensch allein ge­
zeigt wird. Das Publikum merkt auch, wenn ein Kontakt zwischen 
Mensch und Tier durch ein photographisches Kunststück, durch spä­
teres Hineinkopieren oder durch doppeltes Exponieren erzielt wird. 

In wenigen Fällen ist es immerhin möglich, den handelnden Schau­
spieler oder die Schauspielerin in entscheidenden Momenten durch 
Dompteur oder vVärtcr zu ersetzen. Aber am vorteilhaftesten ist es 
schon, wenn man auf diesen Notbehelf verzichten und den oder die be­
treffenden Schauspieler veranlassen kann, die Szene ohne Doppelfigur 
durchzuspielen, am besten dadurch, daß man ihnen durch eigenes Bei­
spiel beweist, daß das Tier gar nicht so bösartig ist, oder daß man dem 
Schauspieler durch geschickte Aufstellung von Gittern die Überzeu­
gung beibringt, daß ihm nicht viel passieren kann. 

Nur durch liebevolles Eingehen auf die Eigenheiten des zu filmenden 
Raubtieres kann man das aus ihm herausholen, was man haben will. 
Viel Geduld erfordert es allerdings und unendlich schwer ist es, ihm 
begreiflich zu machen, was es tun soll. Aber andrerseits ist bei man­
chen Elefanten z.B. oft ein direktes Eingehen auf die Wünsche des 
Vorführenden zu spüren. Andere Tiere sind hierin weniger entgegen­
kommend, und innerhalb einer bestimmten Tierrasse gibt es - ebenso 
wie bei den Menschen - kluge und - minder begabte. 

:Man muß, wenn man das Raubtier zu Filmaufnahmen verwenden 
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will, sich, wie gesagt, mit seinen Eigenheiten beschäftigen, und dazu 
ist vor allen Dingen nötig, daß man auch vor dem „blutdürstigsten" 
Raubtier keine Angst zeigt, daß man mit ihm nicht nur par distance, 
durch das Gitter, verkehrt. 

Natürlich hatte ich bei den Herren meines Aufnahmestabes hierbei 
zuweilen Schwierigkeiten, die ich nur dadurch überwinden konnte, daß 
der betr. Dresseur oder ich selbst an die Tiere heranging. Dies Vor­
gehen soll natürlich nicht zur Tollkühnheit ausarten. Atißerdem muß 
von Fall zu Fall erwogen werden, wie weit gerade einem bestimmten 
Tier zu trauen ist. 

Wenn man aber der „Bestie" einen Rahmen schafft, in dem sie sich 
wohl fühlt, so wird sie sich darin natürlich und darum in bildmäßig 
sehr glücklicher Weise bewegen. 
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Kleintiere im Film 
Von 

Wolfram Junghans 

Einen Tier-Film?" -

" ,,Ja!" 
„Den könnten wir doch beide allein ganz n e b e n b e i herstellen! 

Dazu braucht man kein Atelier oder sonst etwas. Wir gehen Sonntags 
zusammen in die freie Natur und nehmen dort die Tiere auf die uns 

' gerade begegnen. Ich besorge das Material und Sie suchen und zeigen 
mir die Tiere!" 

So oder ähnlich hat nicht nur mancher Operateur, sondern auch 
mancher „Film-Fachmann" zu mir gesprochen. 

Aber so mühe- und kostenlos läßt sich ein tierbiologischer Film 
wirklich nicht herstellen. 

Ich muß ganz offen gestehen, daß ich selbst die Herstellung der Tier­
Filme, auch nur annähernd, nicht für so schwierig gehalten hätte, wie 
sie es in Wirklichkeit ist, trotzdem ich seit annähernd 18 Jahren die 
verschiedensten Tierarten halte und züchte. Die Aufnahmetätigkeit 
bei Tierfilmen erfordert besonders viel Zeit und ist eine die Nerven bis 
aufs äußerste anspannende Angelegen11eit. 

Diese Erkenntnis brach sich erst richtig Bahn, als verschiedene 
Film-Firmen im Be r 1 in er Aquarium, an dem ich mehrere Jahre 
tätig war, für ihre Tierfilm-Szenen Aufnahmen machen wollten. Ich 
stellte für diese anscheinend ideale Sache, von größtem Interesse be­
seelt, den Regisseuren oder Operateuren meine Kenntnisse in all den 
kleinen, oft recht wirksamen Hilfsmittelehen zur Verfügung. Doch 
alles vergebens und nutzlos! Jedesmal kam der Operateur am nächsten 
Tage mit der traurigen Nachricht wieder: „Es ist nicht besonders ge­
lungen." Wieviel Arbeit, Zeit und Geld waren umsonst vertan! 

Nach einem Jahre ziemlich zwecklosen Arbeitens faßte ich den für 
mich sehr schweren Entschluß - mußte ich doch alle Lieblinge, groß 
und klein, zurücklassen-, mit der Film-Industrie zwecks anderer Auf­
nahmegelegenheiten für Tierfilme Fühlung zu nehmen. Wider Erwar­
ten schnell fand ich Gehör und Bereitwilligkeit zur Ausführung des 
Planes, eine tierbiologische Station, gleichsam ein „Berliner Aquarium 
und Zoo!. Garten in Kleinformat", einzurichten. Sind doch die öffent­
lichen Institute in erster Linie S c h a u s t e 11 u n g e n und können 
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deshalb anderen Zwecken schwer dienstbar gemacht werden. über die 
spätere Möglichkeit der Vereinigung von Tierfilm-Atelier und Berliner 
Zoologischem Garten soll hier nicht gesprochen werden. 

Durch Errichtung einer eigenen Station ist der produzierenden 
Firma schon eher eine Gewähr für Gelingen ihrer Aufnahmen gegeben. 
Natürlich auch nur dann, wenn die t e c h n i s c h e n Voraus -
s e t z u n g e n e i n i g e r m a ß e n b e r ü c k s i c h t i g t w e r d e n. 
Leider mangelte es bisher immer noch sehr stark an den hierzu erfor­
derlichen Geldmitteln. Darum blieb es im allgemeinen auch immer nur 
bei technischen Notbehelfen. Sollte das Ausland uns gegenüber in die­
sem Punkte deshalb nicht d o c h im Vorsprung sein? 

Zur Ermöglichung der Aufnahmen von den tausendfachen Vorgän­
gen im Tierreich gehört e i n g e h e n d e K e n n t n i s d e r G e wo h n­
h e i t e n a 11 er Ti er e b i s ins k 1 einst e, um jede, auch die ge­
ringste Bewegung eines Tieres im gegebenen Augenblick richtig aus­
nützen zu können. Man muß imstande sein, sich völlig in die Psyche 
des Tier.es zu versetzen, mit dem Tier verwachsen sein, mit ihm fühlen. 

Und nun zu den Einzelheiten verschiedener Au f nahm e n selbst, 
woraus die Möglichkeiten wohl am besten erkennbar sind. 

Will man z. B. einen F i s c h - P i 1 m herstellen, so soll man die­
jenigen Pischarten hiefür auswählen, welche - für den Uneingeweih­
ten - besonders eigenartige, sofort ins Auge fallende Entwicklungs­
vorgänge zeigen. Um eine Aufnahmemöglichkeit überhaupt zu schaffen, 
züchtet man am besten die ausgewählten Pärchen durch und verwendet 
die nach Monaten wiederum fortpflanzungsfähigen Nachzuchttiere ztt 
den erwünschten Aufnahmen. 

Bei dieser Zuchtperiode wird ein ausnahmsweise schönes Pärchen in 
den Aufnahmebehälter gebracht; zeigt sich ein besonderer Vorgang, so 
wird der vom Operateur vorher in Bereitschaft gebrachte Apparat -
evtl. zwei - und die Beleuchtung in Tätigkeit gesetzt. Nehmen wir 
beispielsweise an, es befände sich im Aufnahme-Behälter ein Makro -
p o den p ä r c h e n, dessen äußerst interessante Laich - Ab 1 a g e 
und Befruchtungsweise des Laichs wir aufnehmen wollen. Beim Auf­
blitzen der 2-3 Scheinwerfer und weiterer Deckenlampen wird das 
Pärchen zuerst einmal sofort auseinanderstieben. Kein Wunder, wir 
haben es ja mit Zehntausenden von Kerzen beim geheimsten Lebens­
vorgang, der Arterhaltung, brutal gestört! 

Was nun? - Geduld, Geduld und nochmals Geduld! Erst einmal 
den Behälter auf allen Seiten mit Pappe oder dergl. verdecken, dann 
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Eine Qualle. (Ufa) 

(Aus dem Film: „Kinderstube des Kinderfreunds".) (Ufa) 



(Svcnska·Decla) 

:·,Ä~f-~·frikanischen Jagdpfaden." (Svenska-Decla) 

wird sich das fortpflanzungslustige Pärchen in den nächsten 2-3 
Stunden wieder beruhigt haben. Merkt man (durch ein kleines Loch 
in der Pappe beobachtend) die Absicht der abermaligen Umschlingung, 
dann müssen die Lampen und Scheinwerfer eingeschaltet werden und 
der Operateur die Kamerakurbel langsam in Bewegung setzen. Ist bei­
des geschehen, nehme ich die V erdeckungspappe vom Aquarium be­
hutsam in derselben Sekunde weg, in der sich das Männchen um das 
Weibchen legt. Inzwischen dreht der auf der Lauer stehende Opera­
teur schon längst n o r m a 1 e s Te m p o und nach Abrollen von 2-3 
Metern wird schnell wieder verdeckt, bis eine abermalige Umschlin­
gung und Laichabgabe eintritt. 

Die vielen anderen merkwürdigen Lebensvorgänge, wie: Schaum­
nestbau, Eintragen des Laichs ins Schaumnest, Bewachen von Laich 
und Schaumnest und auch der geschlüpften Jungen - was alles das 
Männchen besorgt - wird auf ähnliche Art, aber nicht von dem ersten 
Pärchen aufgenommen. Das erste Pärchen wurde zu sehr durch die 
Scheinwerferbeleuchtung erschreckt. Ein oder das andere Fischchen 
ist auch kurz nach der Aufnahme in Schreckstarre gefallen und bald 
gestorben. 

Für jeden einzelnen der oben angeführten Vorg~inge wird man am 
besten ein anderes Pärchen aus dem Zuchtbehälter nehmen. Die Auf­
nahmen auf einem so kurzen Filmstreifen mit 6-8 Einzelszenen deh­
nen sich oft über mehrere Monate aus. Und doch sind diese Aufnahmen 
der Makropoden, als schaumnestbauender Fische, verhältnismäßig 
leicht, weil man durch verschiedene Möglichkeiten die Fische während 
des Kurbeins im Bildfelde halten und Unschärfen einigermaßen vermei­
den kann. Das Schaumnest wird fixiert, denn nur unter diesem agieren 
die Fische. 

Ganz bedeutend schwieriger wird es bei ständig lebhaft umher­
schwimmenden Fischen, z. B. bei den Kärpflingen. Bei diesen kleinen 
Fischchen vollziehen die Männchen das Balzen und die direkte Begat­
tung des Weibchens - durch Kopulationsorgan - im s c h n e 11 s t e n 
Schwimmen und Jagen. Nach einigen Wochen wirft das begattete 
Weibchen während des Schwimmens, je nach Art und Alter 60-200 

lebende, sofort frei sich herumtummelnde Jungfische. Trotz mühselig­
ster, intensivster Versuche ist es mir in Zusammenarbeit mit einem sehr 
tüchtigen Operateur erst nach z w e i Ja h r e n gelungen, diesen Ge­
burtsvorgang technisch und biologisch einwandfrei auf dem Bildstrei­
fen festzuhalten. Verwendet wurden diese Szenen für den Film 
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" 
Merkwürdige Fischchen", II. Teil. Das gebärende Fisch-

weibchen war 4-5 cm lang und es nimmt nur mit einem Teil seines 
Körpers das ganze Filmbild ein, so daß der Geburtsvorgang und die 
geworfenen, ca. 1 cm großen Fischchen selbst von jedem Beschauer 
sofort ohne jede Mühe erkannt werden können. Bei Aufnahmen dieser 
Art kommt nur ein Objektiv mit ganz langer Brennweite in Frage. 

Welche Gewandtheit und Sicherheit der Operateur im Bedienen der 
Apparatur bei diesen Spezial-Aufnahmen besitzen muß, das wird sich 
jeder Fachmann und Laie selbst vorstellen können. Bei Verwendung 
der langbrennweitigen Objektive liegt die Schärfe nur auf einem 
schmalen Streifen der Bildfläche und darum ist Fixieren des schwim­
menden Objekts unbedingt nötig. Den gebärenden Fisch aufzunehmen 
gelang folgendermaßen: 

Der Operateur legte die Schärfe auf eine Stelle dicht hinter der Plan­
scheibe des Aquariums, das mit fließendem Warmwasser beschickt 
wurde. An diese Stelle brachte ich dann den gebärenden Fisch densel-

' ben ganz vorsichtig mit drei Fingern solange haltend bis die Geburt 
mehrerer Fischchen erfolgt und die Aufnahme gelu~gen war. Die 
während cles Schwimmens ausgeführte Begattung der K~rpflinge kann 
als kinematographische Aufnahme nur durch vorheriges Bestimmen 
cles vertikalen uncl horizontalen Bildraumes, in dem das Fischpärchen 
gehalten wird, gelingen. Fressende Fische oder andere Freßszenen 
von Wassertieren stellen nicht viel geringere Vorbereitungs- und Aus­
führungsansprüche. 

Von den Wassertieren wollen wir übergehen zu den feuchtigkeits­
liebenden Mo 1 c h e n, Lu r c h e n, S c h n e c k e n u. dergl. 

Ihre Bewegungen sind bis auf die sehr schnellen Freßvorgänge im 
allgemeinen sehr langsam, bieten darum Erleichterung hinsichtlich Ein­
stellung usw. Bedeutend schwieriger ist aber die Beleuchtungsfrage 
zu lösen, da diese Objekte doch alle ausgesprochene Nachttiere sind. 
In unser Aufnahmelicht gebracht versuchen sie, sich sofort einzugra­
ben und gibt man ihnen nicht den natürlichen Untergrund und die ge­
wohnte Umgebung - um ein Eingraben oder Verstecken zu vermei­
den -, so wirkt <las unter diesen Bedingungen aufgenommene Bild so­
fort unnatürlich. Was also tun? 

Aufnahmen bei diffusem Tageslicht unter Vermeidung der d i r e k -
t e n Sonnenbestrahlung sind oft schwierig, denn selbst dieses Licht 
mögen diese echten Nachttiere nicht. Nun stehen uns Sonnentage wie­
derum nur in sehr beschränkter Anzahl zur Verfügung. Im Jahre 1922 

z. B. hatten wir nur 26 Tage, an denen clie Sonne mindestens 8 Stunden 
ohne Unterbrechung geschienen hat. An diesen „offenen" Tagen wieder 
sind die Tiere beim besten Willen nicht zu irgendeiner besonderen 
„Tätigkeit" zu bewegen. Sie arbeiten eben nur abends wenn clie Sonne 

. ' untergegangen ist oder frühmorgens, bevor sie aufgeht. Darum bleibt 
nur e in e Möglichkeit: die cler Natur möglichst angenäherte Situation 
auf einem Tisch, am Fußboden oder im Terrarium aufzubauen und 
dann zu warten, so lange zu warten, bis es dunkel geworden ist und 
bis die in dieser Situation befindlichen Tiere das tun was wir gern 
aufnehmen möchten. ' . 

Die Beleuchtung darf erst in der letzten Sekunde auf die Situation 
eingestellt werden, d. h. wenn unsere „Schauspieler" sich schon mitten 
in der „Arbeit" befinden und der Operateur bereits etwas vorgedreht 
hat. Bei so plötzlicher Überrumpelung werden die Tiere natürlich nur 
eine Zeit lang weiterarbeiten. Meistens genügt aber diese kurze Zeit­
spanne zum Gelingen der Aufnahme. Während der Aufnahme aller 
feuchtigkeitsliebenden Tiere muß man durch eine 1 au warme B e -
riese 1 u n g der Tiere für ihr Wohlbefinden sorgen. Kaltes ·wasser 
ist ihnen schädlich, es erschreckt die „Schauspieler". 

Nach diesen Tiergattungen kämen wir zu den Tagt i er c n, wie 
E c h s e n, E i d e c h s e n u n d S c h l an g e n. Bei ihnen ist die Be­
leuchtungsfrage längst nicht so schwierig, da sie alle die Wärme und 
Helligkeit lieben, aber auch das nur bis zu einem gewissen Grade. 
Wollte man sie z. B. im Juni längere Zeit der direkten Sonnenbestrah­
lung aussetzen, so würden auch sie Schutz im Schatten suchen. Durch 
eine stundenlange direkte Sonnenbestrahlung in den Sommerri-ionaten 
wird die Aufnahmesituation bereits 40-45° C. warm. Die in ihr be­
findlichen, eben genannten Tiere sind sogenannte W echselbl üter. Da 
sich ihr Körper der Umgebungstemperatur anpaßt, so wäre baldiger 
Tocl die Folge von eintretender Eiweißgerinnung, die schon bei 40° C. 
eintritt. 

Das Festhalten der Sonnentiere im Filmbilde begegnet trotz ihrer 
schnellen Bewegungen keinen besonderen Schwierigkeiten, sobald die 
Apparatur auf eine nach jeder Richtung hin bewegliche und leicht 
fahrbare Bank montiert ist. Zum guten und gleichmäßigen Fahren ge­
hört ein Terrazzo- oder Estrichboden. 

Muß man aus irgendeinem Grunde an sonnenlosen oder regnerischen 
Tagen Tiere, welche die Sonne lieben, aufnehmen, so kann man sehr 
leicht durch e 1 e kt r i s c h e B eh e i zu n g oder S c h einwerfe r -



best r a h 1 u n g der Behälter nachhelfen. Größte Vorsicht ist aber 
auch hier ratsam, da diese Möglichkeit nicht zu stark ausgebeutet wer-

den darf. 
Von den vielen Schlangen-Aufnahmen sei hier nur einiges berichtet. 

zuerst der F r e ß v o r g a n g b e i G i f t s c h 1 a n g e n. 
Der viele Menschen in Erstaunen, Furcht, Grauen, Abscheu oder 

Ekel versetzende Anblick einer fressenden Giftschlange in der Natur 
wird auf der Leinwand vom Beschauer merkwürdigerweise nicht nt1r 
gern gesehen, sondern sogar mit einer. gewissen Heiterkeit b~trachtet. 
Anzunehmen ist, daß der Beschauer sich selbst vor der von ihm sehr 
gefürchteten Giftschlange gesichert fühlt und kein Schreien des Futter· 
tieres ihn erregt. 

Zur Aufnahme für eine solche Freß-Szene eignen sich am beste11 
kleinere Giftschlangenarten, wie Sandvipern, Kupfernattern oder Kreuz­
ottern. Der Einfachheit halber sind Kreuzottern vorzuziehen, scho11 
weil sie am schnellsten und billigsten zu beschaffen sind. Im zeitige11 
Frühjahr sind sie jedes Jahr für einige Mark in beliebiger Anzahl auf 
dem Kleintiermarkt käuflich. 

Nach genügender Vorbereitung - sie soll hier nicht näher erläute~t 
werden - des Zuchtterrariums, setzt man 8-IO Kreuzottern ein. Die 
kaum vom Winterschlaf erwachten Tiere eignen sich für die Haltung 
und Zucht in der Gefangenschaft am besten. Auf jeden Fall läßt man 
die frisch eingesetzten Schlangen erst einmal 5-6 Tage völlig in Ruhe 
und gibt ihnen nur täglich frisches Wasser, ab er kein Futter. 
Das Futtertier würden sie unter Umständen annehmen, jedoch atn 
Tage danach wieder ausbrechen. Schlangen haben überhaupt sehr 

zarte" Nerven. Auf jeden Fall wird sich die Giftschlangengesellschaft 
bei sorgsamster und liebevollster Pflege innerhalb weniger Wochen an 
die Umgebung gewöhnt und ihren Pfleger kennengelernt haben. Selbst­
redend kann keine Schlange die jeweiligen Personen voneinander unter­
scheiden, wohl aber merkt sie sich deren Gewohnheiten, vor allem die 
Bewegungen. Jede f a 1 s c h e und ungewohnte Bewegung des Pflegers 
erschreckt die Schlange, die dann aus F u r c h t v o r d e m e i g e n e n 
Tode dem ungeschickten Menschen einen unter Umständen tödlichen 
Biß versetzt. Diese Tatsache ist sehr wichtig! 

K e i n U n b e r u f e n e r, s e i e s a u c h e i n V o r g e s e t z t e r 

0 d e r d e r C h e f s e 1 b s t, d a r f d e m Z ü c h t e r a n d i e B e h ä 1 t­
n i s s e g e h e n o d e r s i e g a r ö f f n e n. 

Bei richtiger Behandlung ist es dem Züchter möglich, zwecks Auf-
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nahme jede Giftschlange mit der Hand in die betreffende Situation 
zu bringen. An der Aufnahmestelle läßt man die Schlange sich erst be­
ruhigen. Nach annähernd halbstündigem Warten kann man ihr mit 
einer langen Pinzette· eine Feldmaus oder dergleichen anbieten. Hier 
muß eine Pinzette genommen werden, weil die Kreuzotter durch 
Deleuchtungsversuche doch etwas unruhig und angriffslustig gewor­
den ist. Da die Kreuzottern die letzten lo-12 Tage ohne Futter bei 
guter Wärme gehalten wurden, wird das Aufnahmetier auch bald nach 
der Maus beißen. Vom Todeskampf des Mäuschens nimmt man am 
besten nicht zu viel auf, denn er wirkt auf das Kinopublikum zu er­
schütternd. 

Oft fi!1det die Kreuzotter erst nach stundenlangem Suchen den Kopf 
der gebissenen Maus. Während dieses Suchens bleiben die Beleuch­
tungskörper ausgeschaltet und werden er.st dann wieder eingeschaltet, 
wenn die Kreuzotter sich ein Stück weit über den Kopf der Maus hin­
weggezogen hat. Aber dann! Keine zwei Minuten sind vergangen, bis 
die Kreuzotter blitzschnell ins Dunkel flüchtet... Nun habe ich fol­
genden kleinen Trick angewendet: Wenn ich vorsichtig das Schwanz­
ende der im Maule der Schlange steckenden Maus erfaßte und Zenti­
meter für Zentimeter das Mäuschen in den Lichtkegel zog, ließ die 
Kreuzotter die Maus nicht los - wie das eigentlich mit Bestimmtheit 
anzunehmen war -, sondern sie arbeitete sich für die nächsten Minuten 
weiter über die Maus hinweg. Der Operateur konnte also einige Meter 
drehen, bis die Schlange wieder verschwunden war. Nach mehrmaligem 
Zurückbringen war die Aufnahme vollendet und allen Aufnehmenden 
rann der Schweiß in Strömen vom Kopf bis zu den Füßen. 

In den nächsten Wochen vollzogen die Kreuzottern die p a a r u n 
und diese war leichter aufzunehmen als der Freßakt. g, 

Unter das sich in Kopula befindliche Pärchen schob ich äußerst be­
hutsam beide Hände (!) und trug es an die Aufnahmestelle. Vorsichts­
halber hatte ich hierfür natürlich seidene Handschuhe übergezogen. 
Das erstemal schien das Pärchen noch nicht richtig „in copula" zu sein, 
denn das Männchen vermochte sich leicht vom Weibchen zu lösen. 
·wieder ins elektrisch geheizte Zuchtterrarium eingesetzt vollzog das­
selbe Männchen nach einigen Stunden bei einem anderen Weibchen die 
~egattung. Jetzt ließ ich sie erst einige Stunden in aller Ruhe kopu­
lieren. Die Kopula dauert normalerweise bei Schlangen rn-12 Stun­
den, oft auch noch länger. Nach Umquartierung war dann die Auf­
nahme bald möglich und das Pärchen ließ sich mit einem Holzstäbchen 
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leicht immer wieder an die Aufnahmestelle zurückschieben, bis der 
Vorgang in genügender Länge auf dem Filmstreifen festgehalten "".ar. 
Diese Schlangenszenen wurden für den demnächst erscheinenden Film 
L i e b e s 1 e b e n d e r T i e r e u n d P f 1 a n z e n." verwendet. 

" Einen großen Abschnitt im Kapitel der Tierkinematographie nehmen 
die bekanntesten Klein- und H a u s t i e r e ein, wie Hunde, Katzen, 
Eichhörnchen, Igel, Vögel usw. Gerade weil die meisten Kinobesucher 
diese Tiere aus eigener Anschauung kennen, mit ihnen mehr .oder 
weniger schon vertraut sind, werden sie alle Filme, die von diese~l 

Tieren handeln, besonders gern sehen. Natürlich darf man dem Publi­
kum im allgemeinen nur heitere und anmutige Momente aus dem Leben 
seiner Lieblinge zeigen. Alles andere, wie ärztliche Behandlung oder 
ähnliches, wird immer einen gewissen Abscheu erregen. 

Von anderen Tieren wieder, die der Kinobesucher weniger kennt, 
werden, was mir unverständlich ist, - gerade g r au s a m e Szenen 
Lachen erwecken. So wird z. B. im Film: „Butantan, Brasiliens Kampf 
gegen die Giftschlange" erst eine Blutentnahme bei einem Pfe~de ge­
zeigt. So kurz diese Szene auch ist, erregt sie bei jeder Vor~uhr~~: 
Unrulie und Murren im Zuschauerraum. Kurz darauf folgt etn Bi '. 
auf dem man sieht, wie ein Honigdachs eine Giftschlange (Jararacca) bei 

f d auf-! e b c n d i g e m L e i b e, am Schwanzende derselben an angen ' 
frißt. Die Schlange windet sich unter den größten Qualen und - das 
Publikum lacht! Oft habe ich versucht, in meinen Vorträgen __ zum 
Schlangenfilm die Beschauer von dem kurzen S c h m e r z zu ~tber­
zcugen den ihr Liebling, das Pferd, aushält, und von dem entsetzltchen 
Leiden'. welches die Schlange - doch auch ein Kind unserer Mutter 
Natur - zu überstehen hat. Immer vergebens!... . 

Merkwürdigerweise glauben viele Leute, daß es besonders leicht sei, 
die Eigenarten und Kunststücke ihrer Lieblinge im Filmbildc. festzu­
halten. Daß dem nicht ganz so ist, sollen einige Beispiele beweisen .. 

Ich erinnere hier an die entzückenden Bilder in den „D o g g i e 
B r 0 w n i e" - F i 1 m e n. Hierfür mußte „Brownie" erst einmal zu 
erstklassigen Dressurleistungen erzogen werden, und dann kom~te man 
auch an Filmaufnahmen herangehen. Doch, wie so oft, hatten die Men­
schen das Manuskript ohne die „Schauspieler" - in diesem r:alle ~hne 

Brownie" - gemacht und auch nicht mit ihrem starken Eigenwillen 
"erechnet, wie mir der Operateur erzählte. Beim Aufleuchte~ der 
tampen, dem Ertönen der (wuchtigen) Regisseurstimme und bei allen 
anderen Nebengeräuschen machte sie z. B. nicht „Männchen", sondern 
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ergriff die ersten Male das Hasenpanier. Erst nach allmählicher Ge­
wöhnung an den Atelierlärm und die bei den Aufnahmen anwesenden 
Personen soll sie ihre besten Leistungen vor dem Kurbelkasten ausge­
führt haben. 

Ein anderer Fall. - Der Pa p a g e i „L o r c h e n" soll telephonieren 
mit „Herrchen". Es bedurfte tagelanger Gewöhnung an das Telephon 
(trotzdem es ein sogenanntes „blindes" war) und am Aufnahmetag ge­
schah dennoch folgendes: Als „Frauchen" und der Operateur schon 
stundenlang in zfüiester Selbstbeherrschung ihm wie aus einem Munde 
mit der liebevollsten Miene - innerlich bis zum Platzen geladen -
andauernd zuredeten: „ vVie macht's Lorchen?" - „ vVie macht's Lor­
chen?" - „ vVie macht's Lorchen?", erfolgt beim tausendsten „ vVic 
macht's Lorchen?" prompt dreimalige Verbeugung von Lorchen zum 
Telephon hin. - Aber - das Licht brennt nicht ... ?? - Sehr einfach: 
jede Sicherung kann schließlich einmal unvorhergesehen durch knallen! 
- \Vas nun? - Morgen dasselbe noch einmal! 

Allgemein bekannt ist die Kampfeslust der brünstigen Nageticrmänn­
chen. Bei den Ratten tritt sie besonders stark in Erscheinung. Für den 
bekannten „S t ein ach f i 1 m" glaubte man nun diese Eigenschaft der 
Ratten ohne allzu mühselige Vorarbeiten ausnützen zu können. - Spaß! 
_ Die zwei von der Behandlung Professor Steinachs kommenden, auf­
einander losgelassenen Rattenmännchen kämpften glünzend. (Ich sage 
nur in d i e s e m Fall „glänzend", denn sonst hasse ich es, wenn der 
Mensch Tierkümpfc veranstaltet.) Doch im Bruchteil einer Sekunde 
fuhren sie wieder auseinander und setzten sich friedlich wie die Engel 
nebeneinander. - vVarum? - Man mußte doch auch zu dieser Auf­
nahme die Beleuchtung einschalten. 

\Veil es meistens nicht möglich ist, die oft sehr guten Leistungen 
und interessanten Vorgänge der von Privatleuten gehaltenen oder ge­
züchteten Tiere aufzunehmen, müssen diese wohl oder übel für eine 
gewisse Zeit im Atelier untergebracht werden, bis sie sich einigermaßen 
eingewöhnt haben. Aber in den wenigsten Fällen werden sich wirk­
liche Tierliebhaber hiermit einverstanden erklären und infolgedessen ist 
der Hersteller von Tierfilmen gezwungen, wenn er sich W citerungen 
möglichst ersparen will, alle benötigten Tiere im Atelier selbst zu 
halten und zu züchten. Um die bei meinen Versuchen gezüch tetcn 
Tiere in möglichster Naturtreue aufnehmen zu können, mußte ich sie 
im Atelier f r e i u m h c r f 1 i e g e n o d e r - 1 a u f e n lassen. Infolge 
Raummangels ergab sich sehr oft die Notwendigkeit, verschieden~rtige, 
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. G zusammen-us feindlich gesmnte attungen 
oft sogar sic.h von N atu: a sich bisweilen die merkwürdigsten und 
zuhalten. Hieraus entwickelten 

interessantesten Fre~ndsch~fthen .. l eines reizenden Lachtaube 11 -
mnere ic mic i . ·o-

Besonders gern er . l f i·nen Schultern oder auf emem gr · h t" ghc 1 au me 1 
p ä r c h e n s, das ic a .. d d" Zeit wuchsen auch gerade sec 1s 

„ t Wahren ieser M" d 1 11 
Ben Tische futter :· n Diese Katzen-Jungen und - a .c 1e 
niedliche Katzenk. mder h~ra : . 'I'ages unter Benutzung des Tisch-

. t d ß sie emes ' 1 1 . 
waren bald so wei ' a d" Täubchen ihre Ma J zei-

1 ngen konnten, wo ie 
1 

. 
beins auf die P~atte ge a A blick der Täubchen erschraken die k e'.~~n 
ten hielten. Beim ersten n K ter machte den ersten „Buckel !ll 

Kätzchen etwas. Der schwarze b ad" 1 ieinen R·wbtiere" alle Scheu 
St'inem Leben. Bald vergaßenNa elr .ie. ( Sttt~d, e~ sr)ielten alle sechs 

. d. · ter ac 1 e1111gen 
und wurden imm.e r I e1s . h „ oder sie bissen - ganz zart -

. d Taubensc wanzen 1 f 
mit den wippen en ' . l · it htrzem An au 
in die Schwungfedern. ~inmal s,~rai~g au~~se::r ~och~ etwas zu viel 

mitten auf den Rücken emer ~er Hau r e;~uberich drehte sich kurz ent­
fürs zärtliche Lachtaubengemut. er. A "f mit ziemlich kräf-

um und bearbeitete den dreisten ngrei er . Tisch 
s:hlossSenh b. !hieben ins Ohr, worauf dieser laut miauend vom tigen c na e 

he~·"'''::;:~~i~hen Szenen wied"holten sich täglich u_nd nachdem!:~ 
iese . mehrere Tage an Beleuchtung mit Schemwer 

Katzen wie Tauben · d" droIIigsten ·Mo-
' "h t h tten konnten wir ie 

und Ständerlampen gewo n al , I F"J Kate r M u r r s Fa -
. hisch festha ten. m '1 m " d 

mente kmematogr~p T. r bh bern hoffentlich recht viel Frett e m i 1 i e" werden sie aIIen ier ie a 

bere~ten. . anz kleiner Beitrag zu dem großen Kapitel: Kulturfilm. Dies nur em g 
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Das Berliner Aquarium als l{ulturfilm­
A telier 

Von 

Dr. 0. Rein rot h 
Leiter des Berliner Aquariums 

Wenn jemand.mit Verf_Hmungsgedanken in unser Aquarium kommt 
und das Tierleben im See- und Süßwasser, auf dem trockenen 

oder feuchten Boden und im Baumgezweig sieht, so ist natürlich sein 
erster Gedanke: hier ist etwas zu machen. Es müßte doch herrlich sein, 
all die schwimmenden, laufenden, kletternden Tiere im Laufbild fest­
zuhalten. Man könnte solche Bilder bei zoologischen Vorträgen, in 
Schulen und als Zwischenstücke im üblichen Lichtbildtheater ver­
wenden. 

Ich gebe ohne weiteres zu, daß in diesem Sinne manches Schöne und 
Brauchbare von verschiedenen Seiten erreicht worden ist; aber wenn 
man die Größe unseres Tierbestandes in Betracht zieht, so sind es doch 
nur verschwindend wenige Geschöpfe, die bisher auf den Filmstreifen 

ekommen sind, und zwar meist immer wieder dieselben. 
g Größere Wassertiere, wie Meeresschildkröten, größere Rochen, Haie, 
Steinbutten, große Hechte und K-arpfcn z. B. scheiden ohne weiteres 
aus. Das Wasser ist nämlich, selbst bei dem besten Tageslicht und den 
hochkerzigsten elektrischen Lampen, leider so lichtundurchlässig, daß 

immer nur die ganz vorn an der Scheibe befindlichen Gegenstände 
leidlich brauchbar werden. Außerdem sind solche Tiere in für den 
photographischen Zweck. stark verengten Räumen sehr unruhig und 
machen dann nur verzweifelte Fluchtbewegungen. Tatsächlich ist denn 
auch bisher nichts in unserer ganzen See- und Süßwasseranlage gefilmt 
worden. 

Bei den Sonne und Wärme liebenden Kriechtieren, also Schlangen, 
Eidechsen und vielen Schildkröten liegt die Sache schon günstiger, aber 
auch sie lassen sich in ihren mit Büschen und Geröll ausgestatteten 
Behältern nur schwer kurbeln. Sie geraten zu leicht hinter eine Dek­
kung, gehen zu weit weg oder kommen zu nahe an die Linse heran. 
Immerhin sind aber, namentlich unter Zuhilfenahme künstlichen Lich­
tes, z.B. Riesenschlangen oder Klapperschlangen beim Töten und Ver­
schlingen der Beute aufgenommen worden. 
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A h d .. großen Krokodile und Alligatoren in der tropisch bepflanz­
uc ie . . lt u dem M'ttelhalle sind oft gefilmt worden, leider aber nur se en z. 

tzen 1
1 

d der zoologische Fachmann liebt, nämlich zu dem, die ver-
wec (, en 'I" f 'St uhal-
1 · d Bewegungsweisen dieser ungeschlachten 1ere e z 

sc ue enen . . 
1 

d · ehr 
D f „ ·'nd u11sere Panzerechsen häufiger als Mitwir 'en e 111 m ten. a ur s1 

d eniger grausigen Spielfilms verwandt worden. . 
o er w . „ • .. 1. 1. 1 · b · d n Knech-

B · d I sekten liegen dte Verhaltmsse a in tc 1 wte e1 e . 
e1 en n B 1 "lt smd · A O t und Stelle in ihren natürlich bepflanzten e rn ern 

lleren. n r L' h 'f' f d Deckung · f"" den Film unbrauchbar. Mangelndes 1c t, 1e e un · sie ur 
machen gute Bilder unmöglich. 1 'h e 

· b d · · J t' der· durc 1 1 r Wie steht es nun aber, wenn wir eson ers w1c 1 1ge o . 
Bewegungen auffallende Kriechtiere, Lurche o~er I'.1sekten ~us ihr.~~ 
Terrarien herausnehmen und sie in besonders emgenchtete .Ftlmbeha·e 
t t ? Attch dies ist natürlich oft geschehen, aber so emfach, Wl er se zen. · 1 t 

· l das gewöhnlich vorstellt, sind solche Aufnahmen doch mc 1 ' man stc 1 < • ht 
d der Kurbier hat gewöhnlich die Rechnung ohne das Tier ge~ac · 

un . . . . T .. · 1 t des B · den meisten Tieraufnahmen ist Ja bekanntlich die attg {Cl 
e1 . d T res Filmens viel weniger wichtig als eine sehr genaue Kenntnis es 1e 

und seiner feinsten Lebensgewohnheiten. 
In einen neuen Raum gebracht sind die Schlange, die Eidechse oder 

was wir gerade vorhaben, verängstigt. Sie verhalten sie~ entwed~ 
Stl'll oder wollen durch die Glasscheibe und denken nicht dara ' 

ganz . ·c vor 
d . · · · Bewegtmgen zu machea, um derentwillen man s1 1e1emgen „ . Vor-
d. rr mera gesetzt hat. Da braucht man gewohnltch tagelange 

ie -~a „ • 1 b darf 
b 't . das Tier muß sich in dem neuen Bchaltcr em e en, es eret ungen. . · der-
ihm nicht zu heiß oder zu kalt werden usw. Da es nun mcht Je 't 

ns Sache ist sich, bevor er zu einer Aufnahme schreitet, lange Zct 
man ' 

1 
"f · 

etwa mit einem Frosch oder mit einer Baumschlange zu besc 1a t1gen, 
so werden solche Aufnahmen nur sehr selten gemacht, und dah~r 
kommt bei der Tierhaltung des Berliner Aquariums nur recht wenig 
für den Film heraus. Außerdem ist es natürlich untunlich, wertvolle 
oder schwer neu zu beschaffende Arten zum Filmen ohne besondere 
Vorsichtsmaßregeln freizugeben: Sonnenbrand oder übermäßig hitzen­
des, künstliches Licht haben schon manches Filmtier getötet · · · 

Aber auch der Kulturfilm verlangt natürlich seine Opfer. 
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Das geographische Laufbild 
Von 

Prof. Dr. Lampe, Berlin 

Fo~·s_chungs~ebiet u~d Lehrgegenstand für den G~ographen ist die 
Erdoberflache. Fur das laufende Bild ist sie kem dankbares Be­

tätigungsfeld; denn sie ist starr. Geographie als ·wissenschaft des Zu­
ständlichen ist angewiesen auf die kartographische Darstellung, auf 
das stehende Bild, auf Relief und Globus doch der Kinematographie / 
1,önnte sie, scheint es, zunächst entbehren.' 

Freilich am Himmel ziehen die Gestirne. So gibt es denn auch Pla­
neten- und Mondfilme. Unermüdlich ist das Spiel der Wolken und des­
halb ein ~illkommener Gegenstand zum Kurbeln, nicht bloß für den 
Lehrfilm, sondern auch als Stimmungsbild im Spielfilm. Schnee- und 
Staubstürme, Sand- und ·w asserhosen, vVogen auf hoher See, brandend 
an Küsten: lauter filmgemäße Bcwegungsvcirgänge, ebenso wie alle 
Einzelerscheinungen im Kreislauf festländischer Gewässer: der. N cbcl 
an Bergen, die Quellen, füi.che, Wasserfälle; gelassenes Strömen der 
Flüsse und wilde Hochflut mit Deichbruch oder treibende Eisschollen, 
alles das hat im Film die Beschauer schon oft genug hier rein belehrt, 
dort durch Schönheit des Naturschauspiels beglückt oder mit Schrek­
ken vor der Naturgewalt bedrückt. Und nun gar die Schauer vulkani­
scher Erscheinungen odl!r des Erdbebens, Vorgänge, von denen jeder 
gehört, die aber wenige in der vVirklichkcit erlebt haben. vVic wichtig 
ist da der Film als Ersatz für die N aturbcobachtung. 

Im ganzen aber ruht die Landschaft. Für den Maler zwar nicht: 
vVolkenschatten ziehen über sie hin, und Berg und Tal, Feld und Sec 
verändern ihr \Vesen, je nachdem Morgen-, Mittag- oder Abendsonne, 
Dämmerung oder lastend schwerer \Volkenhimmel auf ihnen ruht. vVin­
terschnec und Lcnzcsblühen, Sommer und Herbst mit ihren satten oder 
glühenden Farben ziehen der Landschaft lauter verschiedene Gewänder 
an. Nur ist der vVechsel selbst, die Bewegung von einem Zustand zum 
anderen dem Film kaum zugänglich, und für das eigentlich geogra­
phische Verständnis bedeutet er nichts Schwerwiegendes. Ein geogra­
phischer Lehrfilm wird sich deshalb auf diese Wandlungen in der Land­
schaftsphysiognomie nicht aufbauen lassen. Es wäre immerhin eine 
mühselige und kostspielige, wenn auch vielleicht reizvolle Aufgabe, 
einen klug gewählten Landschaftsausschnitt mit Zeitraffer ein Jahr hin-
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durch im Wechsel seiner Erscheinungen festzuhalten. Man würde die 
Landschaft leben sehen. Allerdings darf es sich nur um Totalaufnah­
men handeln. Bei Einzelpflanzen wirken beispielsweise verschiedene 
Windrichtungen, die bei Aufnahmen an den einzelnen Tagen die Blät­
ter nach verschiedenen Seiten wenden, kräftiger auf die Veränderungen 
von Bild zu Bild im Zeitraffer ein als etwa Wachstum oder Welken der 

Pflanze selbst. 
Aber auch abgesehen von diesen vegetativen und Wetter-Bewegun­

gen ruht die Landschaft nur für das allzu flüchtige, vergängliche Men­
schenauge. Bergwelten sind oft genug Zeugen von tiefen Meeren, die 
einst an ihrer Stätte wogten, und Meere lassen im Grunde oder doch 
an ihren Rändern den Boden Schicht auf Schicht wachsen für künftiges 
Festland. Nur ist der Rhythmus dieses ungeheuren Geschehens so un­
endlich langsam, daß es keinen Zeitraffer-Aufnahmen mehr zugänglich 
ist, und wenn Trickzeichnungen in schematischer Vereinfachung derlei 
zu veranschaulichen suchen, so verlangen sie vom Zuschauer so viel 
Phantasie und Vermögen, Zeitübersetzungen aus dem menschlichen 
Tempo in das geologische vorzunehmen, daß der Lehrwert solchen Bild­
streifens sich nur auf begrenzte Kreise Wissender beschränkt, und sie 
gerade bedürfen seiner nicht. 

Anders steht es mit der Geographie des Menschen: Namentlich der 
Verkehr, obschon auch er der Statik nicht entbehrt, die im Stehbild ihr 
dem Lehrstoffe gemäßes Veranschaulichungsmittel findet, ist voll von 
Bewegung und Dynamik, die nur im laufenden Bildstreifen den ihr ge­
recht werdenden Ausdruck findet. Und wenn man gar die Völkerkunde 
mit zur Geographie zählen will, so bieten Ackerbau, Viehzucht und 
Handel, Jagd und Krieg, Tanz und Gottesdienst, Familien- und Ge­
meindeleben der Kulturarmen wie Kulturreichen eine Fülle dankbarer 
Filmstoffe. 

Wenn man daran denkt, wie voll von Bewegung das Leben von Tier 
und Mensch oder die ganze Welt der Industrie und Technik steckt, er­
scheint trotz all solcher dem Film zugänglichen Bewegungsstoffe, die 
zu erheblichem Teil bereits Grenz- oder Nachbarwissenschaften der 
Geographie zugehören, das eigentliche Lehrgut der Geographie sich 
spröde gegen den laufenden Bildstreifen zu verhalten. Im Grunde geht 
es der Sprache mit der Geographie fast noch schlimmer. Unfähig, deut­
liche Raumanschauungen und Vorstellungen von körperlichen Gebilden 
zu erzeugen, bleibt die geographische Beschreibung durch das Wort 
an wesenhafter Deutlichkeit weit hinter dem stehenden Bild, der Karte, 
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"Fischfang un<l Fischräucherei." ,,Fischfang und Fischräucherei.'' 

„Fischfang und Fischräucherei." Blick auf die Zugspitze („Orgelhistorie"). 

„Ein Tag beim Leuchtturmwärter." „Passau, <las bayerische Venedig." 

Der Landschaftsfilm. (Kossolilm) 

dem Relief zurück. Immerhin löst die Sprache zwei Aufgaben geogra­
phischer Darstellung: In begründenden Gedankenreihen deckt sie die 
ursächlichen Beziehungen zwischen räumlich benachbarten Erschei­
nungen auf der Erdoberfläche auf und in zeitlicher Folge der Schil­
derungen malt sie die Entwicklung der geographischen Gebilde. Da 
der Film nur synthetisch Bild an Bild reiht, vermag er mit der Sprache 
als dem vV erkzeug logischen Denkens bei der Erklärung der geogra­
phischen Gegebenheiten nicht zu wetteifern, und die Veranschaulichung 
geographischer Entwicklungen durch kinematographische Wirklich­
keitsbilder ist nur ausnahmsweise möglich; mit gestellten Bildern oder 
Trickzeichnungen täuscht sie bloße Hypothesen als Wirklichkeiten in 
einer Weise vor, wie die minder sinnlich anschauliche Sprache das 
glücklicherweise nicht tut, und versetzt den Lehrfilm in das Reich des 
phantasievollen Ausstattungsstückes. 

Dagegen ist eine andere Bewegung dem Wort wie dem Film zugäng­
lich und der Einführung in geographisches Wissen nützlich, nicht eine 
solche des Lehrstoffes selbst, aber des Reisenden, der durch die geogra­
phischen Gegenstände entdeckend wandert oder fährt. Hier wird der 
wissenschaftliche Inhalt plötzlich volkstümlich; denn Reiseerlebnisse 
sind in breiten Leserkreisen so beliebt, wie die dem Fachmann wert­
vollen echt geographischen Beschreibungen und Erklärungen nur auf 
eine beschränkte Zahl von Lesern Anspruch erheben dürfen. Dem Lauf­
bildwerk geht es ebenso wie dem Worte. Die Bewegung durch die 
Landschaft hin, durchsetzt mit kleinen oder großen, lustigen oder leid­
vollen Begebnissen des Reisenden, verschaffte einer ganzen Reihe von 
geographisch beachtens":erten Landsc~afts.filme~ mit Recht eine große 
Beliebtheit und benahm ihnen, sofern sie ntcht hier oder da einer ästhe­
tischen Augenblickswirkung wegen unwesentliche oder auch wohl 
grobe Täuschungen des Zu~chauers sich zuschulden kommen ließen, 
durchaus nicht den geographischen Lehrwert. Takt ist natürlich erfor­
derlich. Das genrehafte Beiwerk kann überwuchern. Solch Film ver­
stimmt dann als stillos den anspruchsvolleren Beschauer ebenso wie 
das Buch eines Reisenden, der mit sich selbst kokettiert oder sonst ins 
Feuilletonistische hinübergleitet, den ernsten Leser einer Reisebe­
schreibung. 

Noch ein anderes kommt bei der Wiedergabe einer Bewegung am 
geographischen Gegenstand vorbei in Betracht. Wir alle nehmen Land­
schafts- und Städtebilder weit mehr im Wandern oder sonst irgendwie 
aus eigner Bewegung heraus in uns auf als im Stillstehen vor dem Ein-
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zelobjekt, und selbst, wenn wir haltmachen zum Schauen, so tasten die 
Blicke, ringsherum gleitend, das Blickfeld nach seinem Inhalt ab. Das 
entspricht den kinematographischen Panoramaaufnahmen. Nur müssen 
sie sachentsprechend und geschmackvoll den Rhythmus des Übergehens 
von einem Gegenstand zum anderen treffen, müssen als Fahrtbilder 
mit vorsichtiger Sorgfalt perspektivische Verschiebungen berücksich­
tigen. Wir sind beim Wandern selbstverst~indlich geneigt, an Stellen, 
die durch Lehrwerte interessieren oder durch Schönheitswerte fesseln, 
halt zu machen. Das kann und soll auch der geographische Lehrfilm, 
aer eine Wanderung nachahmt. Wie bei solchem Halt die Aufmerk· 
samkeit unter den Gegenständen wechselt, braucht auch das Laufbild 
nicht plötzlich ein Filmstehbild zu werden: Einzelheiten . in Großauf· 
nahmen, wie durch den Feldstecher herangezogen, wechseln mit Ge· 
samtbildern, Vordergrund- mit I-fo~tergrundeinstellungen. Der Opera· 
teur sollte überdies zu erwirken versuchen, was dem \i\T anderer selten 
möglich ist: vVechsel des Standpunktes und durch ihn ein immer neuer 
Reiz ein und desselben Objektes. VVenn mit einem Flieger die Zug· 
spitze oder der Watzmann umflogen wird und dabei die so gänzlich 
verschiedenen Erscheinungsformen dem Betrachter der Aufnahmen 
solches Fluges zum Bewußtsein kommen, erst dann wird der Berg voll 
anschaulich, und erst wenn. man im Filmbild wie beim wandern durch 
die Straßen der Stadt langsam den Bau des Rathauses oder des Dorns 
aus den Nachbar-Architekturen herauswachsen und ihn von den ver· 
schiedenen Seiten her sich immer wieder neu eingliedern sieht, dann 
beginnt man ein städtebauliches Bild erst voll zu begreifen. Torheit 
dagegen ist das Hinauf- und Herunterdrehen des Bildfeldes an einern 
Turm, Verlegenheit das Vorüberkommandieren von Staffage, die Le· 
ben ins Landschaftsbild bringen soll, aber nur Zerstreuung der Auf· 
merksamkeit verursacht, den Eindruck zerfasert, statt dem Bild Ge· 
schlossenheit zu verleihen. Anderseits gewinnt ein Laufbild, von der 
Fahrt aufgenommen, ungemein an Plastik durch die Verschiebung der 
Einzelobjekte gegeneinander. . 

. Vor ~llem i~ommen für den geographischen Lehrfilm zwei psycholo· 
g1sch-padagog1sche Bewegungen in Betracht, wie übrigens auch bei 
a~deren Leh.rfilmen. .zunächst die Typenbildung. In der Fülle der 
E111zelersche111ungen fmdet sich der Mensch erst zurecht, wenn er Ähn· 
liches aneinanderrückt. Er vermag dann Gruppen von Ähnlichem, Glei­
chem, kurz Typen zu bilden. Gleiten auf einem geographischen Lehr· 
film verwandte 'vVolken-, Küsten-, Berg-, Siedlungsformen ineinander 

über, jede an sich ein filmisches Stehbild ohne Bewegungsvorgang, so 
vollzieht sich im Betrachter durch seelischen Auf- und Übereinander­
druck dieser Einzelbilder doch eine Bewegung, nämlich die der Ver­
schmelzung und der Klassifikation der Bilder, die Typenbildung. Echte 
Stehbilder, nacheinander gezeigt, sind immer in sich abgeschlossene 
Ganze, bilden eine Summe getrennter Einzelheiten: Im laufenden Bild­
streifen vollzieht sich die Synthese aus den Einzelheiten, die dem leh­
renden Geographen nur Rohstoff für das zu erzielende Vermögen sind, 
einen Gruppencharakter zu erkennen. Er führt zur Einheit des Typus 
unmerklich, aber sicherer als Stehbild und Wort. 

Und zu zweit: Vieles wird im Entstehen besser erfaßt als im fertigen 
Zustand; denn von leicht übersehbaren Grundbestandteilen schreitet 
vor den Augen die Entwicklung zur vielverschlungenen Ganzheit fort, 
und die Bewegung des Entstehens fesselt an sich die Aufmerksamkeit 
und begünstigt die Einprägung. Dies der Vorteil der sich vor dem Be­
trachter allmählich aufbauenden Kartenskizze, schematischer Zeich­
nungen, auch bloßer Wort- und Satzgebilde. So wird das Hauptlehr­
mittel des Geographen, das ruhende Kartenbild, selbst zum dankbaren 
Gegenstand für den geographischen Lehrfilm. 

Es bedarf eines scharfen Blickes für das Wesen jedes einzelnen geo­
graphischen Lehrstoffes, um zu beurteilen, in welchem Umfang und 
unter welchen Gesichtspunkten der laufende Bildstreifen geeignet ist, 
ihn wirklich zu veranschaulichen, und einer klaren Abschätzung der 
Fähigkeiten und der Bedürfnisse der Zuschauer, um diesem Lehrstoff 
durch den Film solche Form zu geben, daß der Zuschauer, lernwillig 
oder nicht, doch sich gefangen fühlt und, ohne es zu merken, lernt. 
Seltsamerweise gibt es Leute, die dem Lehrfilm gern das Beiwort 
„langweilig" zuerteilen, das doch nur besagt, daß der seelische Rhyth­
mus des Betrachters mit dem des Bildwerkes nicht zusammenpassen 
will. Langeweile kennzeichnet einen schlechten Bildstreifen, nicht den 
Lehrfilm. Auch ein Spiel- oder ein \V erbefilrn kann ein schleichenderes 
Tempo innerhalb der Dildszenen und von Szene zu Szene einschlagen, 
als es den Vorstellungsfolgen und dem Rhythmus des Gefühlslebens im 
Zuschauer eigen ist. Dann tritt sofort Langweile ein. Der durchdachte 
Lehrfilm d~tgegen fesselt, und er wird es, sofern er pädagogisch richtig 
aufgebaut ist, um so sicherer tun, als gerade der Lehrfilm mit vollerem 
Bewußtsein .auf Fassungskraft und Bedürfnisse bestimmt vorgestellter 
Lern.ender e111gestellt sein wird als ein Spielfilm, der auf einen Durch­
schmtt berechnet zu sein pflegt, also weder geistig Regen noch Tr~igen 
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gerecht wird. Der für Schüler mittleren Alters gedachte Alpenfilm, der 
im Jahre 1918 die Entwicklung des deutschen Lehrfilms stark befruchtet 
hat, und daneben der für breites Publikum der Lichtspielhäuser berech­
nete Lehrfilm der Ufa „Der Rhein", der im Jahre 1922 zeigte, daß ein 
Lehrfilm ohne jede Rahmen- oder Spielhandlung und ohne jede Titel­
feuilletonistik durch Monate hindurch überfüllte Häuser erwirken kann, 
haben in ihrer weit voneinander abweichenden Form gezeigt, daß es 
geographische Lehrfilme sehr verschiedener Art gibt. Der Alpenfilm 
wendete sich an den Intellekt, der Rheinfilm an das Gemüt der Zu­
schauer; jener bedurfte des Begleitvortrages, dieser der Begleitmusik; 
bei beiden war aber das Bild Träger der Erweckung des Interesses und 
des Lehrvorganges, Wort und Musik nur Untermalung. 

Gerade weil der geographische Lehrfilm eine der schwierigen Gat­
tungen des rein belehrenden Bildstreifens ist, fördert seine Eigenart 
besonders gut die Erkenntnis vom Wesen des Lehrfilms an sich. Lehr­
film ist ein Bildstreifen, der nicht nur die Absicht hat, zu belehren, 
sondern diese Absicht dank richtiger Wahl des für die Verfilmung ge­
eigneten Stoffes und dank richtiger Formengebung auch erreicht. Zu 
dieser Formengebung gehört, daß der Inhalt wissenschaftlich einwand­
frei und pädagogisch zweckmäßig behandelt ist. Beliebige Mengen von 
Anschauungsstoff aneinanderhäufen, das ist noch keine Lehrfilmher­
stellung. Deshalb gibt es sehr viele Städte- und Landschaftsfilme, die 
beweglichen Ansichtspostkarten-Sammlungen gleichen, doch nicht dem 
Wesen des geographischen Lehrfilms entsprechen. Dieser bedarf eines 
echt geographischen Lehrgutes in pädagogischer Formung, so daß er 
auf den Zuschauer belehrend wirkt. Dann wird auch der geographische 
Film ein Kulturfilm im besten Sinne des Wortes sein. 

Physikalische und mathematische 
Probleme im Film 

Von 

Studienrat Schwerdt, Berlin 

Seitdem die einseitige Herrschaft des Spielfilms gebrochen ist und 
jene Bildstreifen entstehen, die man als Kulturfilme anspricht, muß 

sich jedem, der in bewegten Bildern zu denken vermag, eine Fülle von 
Problemen aufdrängen: kulturhistorische, geschichtliche, erdkundliche 
und biologische Stoffe erscheinen heute unter einem Gesichtspunkt, der 
die filmbildliche Bearbeitung nicht nur möglich, sondern oft sogar not­
wendig macht, und wir wissen, mit welchen Erfolgen der Film sich auf 
diesen Gebieten den vorhandenen Ausdrucksformen als gleichwertiges 
Darstellungsmittel zugeordnet hat. 

Weit schwieriger liegen die Verhältnisse auf dem Gebiete der exak­
ten Naturwissenscha"ften und der Mathematik. Gibt es Vorgänge, zu­
sammenhänge, die sich im Laufbild wiedergeben lassen, kann die 
Eigenart des Filmes zur Darstellung physikalischer und mathemati­
scher Gesetzmäßigkeiten ausgewertet werden? Es will zunächst fast 
scheinen, als ob der Film hier überhaupt kaum eine Existenzberech­
tigung habe. Gerade seine besonderen Vorzüge, eine sinn f ä 11 i g e 
Anschaulichkeit zu vermitteln, können sich bei der Behandlung physi­
kalisch-mathematischer Fragen nur in beschränktem Umfange aus­
wirken. Wohl 1 e i t et die Anschauung vielfach den Mathematiker und 
Physiker, aber sie bewirkt niemals eine Entscheidung; ja, die Umwäl­
zung, die unsere Physik zurzeit erfährt, hat letzten Endes eine Revi­
sion unserer landläufigen, anschaulichen Grundbegriffe zum Ziele, und 
die Mathematik des vergangenen Jahrhunderts hat gezeigt, wie leicht 
uns die Anschauung über fehlerhafte Schlüsse und Ergebnisse hinweg­
zutäuschen vermag und wie geringen Anspruch auf Zuverlässigkeit sie 
erheben darf. Die Frage des mathematisch-physikalischen Filmes 
wurde daher durchaus nicht unbegründet in Fachkreisen mit einiger 
Skepsis aufgenommen. Wenn wir heute trotzdem auf eine Anzahl 
wohlgelungener mathematischer und physikalischer Bildstreifen zu­
rückblicken können, so dürfte schon darin eine ausreichende Berech­
tigung liegen, an der Ausbildung dieser Gattung von Filmen weiterzu­
arbeiten. Es ist aber hier in viel höherem Maße als auf anderen Gebie-



ten notwendig, die Grenzen von Schaufilm und Lehrfilm festzustellen 

und zu berücksichtigen. 
Beziehen wir uns ztmächst auf den physikalischen Film. Wir haben 

einen wesentlichen Unterschied zwischen den Laufbildern zu machen, 
die sich in populärer Form an das große Publikum wenden, und jenen, 
die ein eigentliches physikalisches Problem zum Gegenstand nehmen. 
Gegen Filme der ersten Art müssen Bedenken geltend gemacht wer­
den. Wollte man den Zuschauer in ein Laboratorium führen, ihm be­
sonders wirkungsvolle Experimente darbieten, so würde der eigentliche 
Reiz physikalischer Arbeit doch nicht zur Geltung kommen; das 'vVe­
sen eines physikalischen Versuches liegt in der Gedankenreihe, die zu 
ihm hinführt, und in der induktiven Auswertung, die er erfährt. Ob es 
dem Film gelingen wird, mit e i g e n e n Mitteln, ohne Titel und Bei­
gaben, diese Brücken zu schlagen, muß erst eine Probe erweisen. Hat 
der Bildstreifen dagegen ein wissenschaftliches Ziel, als Lehrfilm oder 
als Forschungsfilm, so können wir sofort zu einem positiven Ergebnis 
gelangen. Im höheren Unterricht jeder Art kann es niemals umgangen 
werden, dem Lernenden gewisse Experimente lediglich zu schildern. 
Hier bietet sich eine Aufgabe für den Film dar. Zu Anfang der Lehr­
filmbewegung habe ich den als ökonomieprinzip zu bezeichnenden 
Grundsatz nachdrücklich vertreten, nichts filmbildlich zu behandeln, 
was r e a 1 vorgeführt werden kann. Dieser Grundsatz ist nicht allein 
in wirtschaftlicher Hinsicht, wo er eigentlich selbstverständlich ist, 
sondern in sachlicher Richtung zu bewerten; es würde für die Didaktik 
der Physik einen nicht genug zu beklagenden Rückschritt bedeuten, 
wollte man das lebendige Experiment durch ein lebendes Bild ersetzen. 
Man berichtet aus Amerika über vergleichende Versuche mit „Film."­
unterricht und Experimentalunterricht, die für die Bewertung des. 
Laufbildes günstig ausgefallen sein sollen. Festina lente ! Selbst Wenn: 
man zugibt, daß ein Versuch, der. von. einem he:.vorragen~en Expe-. 
rimentator ausgeführt wurde, auch 1m Film alles storende Beiwerk aus­
zuschalten vermag, das die Aufmerksamkeit des Zuschauers vorn We­
sentlichen ablenkt, so spielt sich doch vor dem Lernenden immer nur­
ein „Schein" ab; es ist ein langer 'vVeg vom Bild zur 'vVirklichkeit. Wir 
nützen der Kulturfilmbewegung nur dann, wenn wir den Film nicht 
als Ersatz verwenden, sondern ihn da geben, wo er f e h 1 t. Die Frage· 
nach derartigen Stoffen kann im Rahmen der vorliegenden Studie nicht 
durch Einzelheiten beantwortet werden. Ein großes Gebiet, auf dem der­
Physiker den Film vermißt und erwartet, stellen die h i s t o r i s c h e rl: 

1 

LJ 

Ex p e r i m e n t e dar, jene Versuche, welche die Entwicklung der 
Physik entscheidend beeinflußt haben, und von denen, wie Mach er­
kannt und in seinem Unterricht stets zur Geltung gebracht hat, ein be­
sonderer Zauber ausgeht, wenn sie sich dem Zuschauer. in ihrer ur­
sprünglichen Form darbieten. Es eröffnet sich uns ferner ein weites 
Feld in den Versuchen, deren Anordnung einen verhältnismäßig großen 
Aufwand an Vorbereitungen erfordert .. Hier müssen wir aber die 
Eigenart des Stoffes und des Darstellungsmittels sorgfältig in Ein-

. klang bringen. 
Unsere physikalische Erkenntnis wird durch verschiedene Sinne ve'r­

mittelt, und wir gelangen im wesentlichen zu zwei Vorstellungsbildern, 
die unsere Beobachtungen aufnehmen, zum S e h raum und zum T a s t­
raum. Beide Räume sind fast stets „überlagert". Für den Film handelt 
es sich darum, Versuchsreihen auszuwählen, bei denen der Inhalt vor­
zugsweise in den Bereich des Sehraumes fällt, oder ihnen eine Anord­
nung zu geben, welche die Beobachtung im Tastranm möglichst zu­
rücktreten läßt. In diesem Zusammenhange wären auch die physikali­
schen Theorien zu nennen, deren Aufbau und Deutung unmittelbar in 
den Sehraum „verlegt" wird. , Der Physiker „sieht" in der Umgebung 
einer Schallquelle die veränderliche Schar der vVellenflächen, die Phä­
nomene der Spiegelung, Brechung und Beugung finden eine Deutung, 
indem wir die Vorstellung des wellenerfüllten Raumes heranziehen. 
\Vir glauben, daß der Trickfilm in dieser Richtung physikalische 
Grundbegriffe auch der breiteren Masse zu übermitteln vermag. 

Im Zusammenhang mit diesen Fragen wollen wir kurz auf den be­
kannten Einsteinfilm eingehen1

). Sein erster Teil behandelt den Degriff 
relativ". Da alle Versuche und Beobachtungen, die sich anf die Rela­

~iviüit von Richtungen und Bewegungen erstrecken, vorzugsweise im 
Sehraum „liegen", bietet sich der Film diesem Fragenkomplex als be­
sonders geeignetes Darstellungsmittel dar, so daß sein Erfolg hier von 
vornherein gesichert ist. Um eine eigentliche physikalische Theorie 
handelt es sich bei Auswertung der klassischen Versuche von F i z e au 
und M i c h e 1 s o n. Die Folgerungen aus beiden Versuchen stehen im 
vViderspruch zueinander, dessen Behebung auf das Grundproblem der· 
Relativitätstheorie führt. Es gelingt dem Laufbild zweifelsohne, die 
Problemstellung klar und anschaulich herauszuarbeiten, denn noch 
stehen wir auf dem Boden der Anschauung und des Erfahrungswissens .. 

1) Vgl. hierzu die eingehende Besprechung: Der Film, 1922, Nr. 13. 
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Auch die Einführung der Loren tz-Transformation, die der Film inner­
halb des Sehraumes vornimmt, dürfte das Bewegungsbild mit eigenen 
Mitteln glücklich dargestellt haben. Das wesentliche Moment der Re­
lativitätstheo.rie liegt aber im Begriff der Lorentzschen Ortszeit. Wir 
erinnern uns des schönen Beispiels aus Einsteins populärer Schrift, in 
dem der Bahndamm und der Eisenbahnzug, die Blitzschläge und zahl­
reichen „falsch" und „richtig" gehenden Uhren ihre verwickelte Rolle 
spielen. Sollten diese Gedankenexperimente, die vor einiger Zeit in 
aller Munde waren und auch das leichte Salongespräch beherrschten, 
nfcht einen vorzüglichen Stoff für eine filmgerechte Darstellung ab­
geben? Um so mehr, als die Zeitmessung mit Hilfe der Uhren ja im 
eigentlichen Sehraum erfolgt? 

Daß der Film, wie einer der besten Kenner der Relativitätstheorie, 
M. v. L au e, gezeigt hat, bei der Darstellung dieser zusammenhänge 
einige „Uhr"-Fehler enthält, soll keineswegs als Nachteil besonders be­
tont werden; es läß: sich dies dur?h Neuaufnahme einiger Stellen leicht 
verbessern. Auch die aus methodischen Gründen vorgenommene Tren­
nung von Zeit- und Längentransformation, die im Rahmen der Rela­
tivitätstheorie seit Minkowskis Untersuchungen untrennbar miteinan­
der verbunden sind, läßt sich vielleicht rechtfertigen. Betrachtet man 
aber den dritten Teil des Bildstreifens als Ganzes, so muß man zu dem 
Ergebnis kommen, daß der Film hier seine Grenzen bereits überschrit­
ten hat; denn in film technischer Hinsicht dürfte die Arbeit Kornblums 
vorbildlich sein. 

Die Fülle der „Beobachtungen", die der Zuschauer beim Ablaufen 
des Filmes anstellen, und die schwierigen Schlußfolgerungen, die er zu 
ihrem Verständnis ziehen muß, können in der gedrängten Zeit, die das 
Laufbild nur zufößt, nicht bewältigt werden. Dazu treten noch andere 
Gefahren. Neben wirklichen Beobachtungen stel1en nämlich Gedank . en-
experimente. Der wesentliche Unterschied zwischen wahrer und 
dachter Beobachtung wird in der Ausführung des Filmes starlr er­

' ver­
wischt. Wenn auch der Film wohl kaum ohne das begleitende vV 

. d ß . } . Ort laufen wird, so a · man mc lt von emem grundlegenden Fehler spre 1 
kann, so erscheint es doch gefährlich, dem großen Publikum di"e plc 

1
e? 

. . . .. . 1ys1-
kahsche Forschung m dieser Form zu ubermitteln. Der induktive Cha-
rakter einer wirklichen Beobachtung kommt im Laufbild gut zum Aus­
druck; daß ein Ge~ank_enexperi~ent ~ich _aus dem deduktiven Prinzip 
ergibt, kann das fluchtig~ Laufbild 111cht immer zeigen. 

Der Einsteinfilm gibc eine eindringliche Darstellung des Begriffes 
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„relativ", und es glückt ihm, das Problem verständlich und auch für 
den Laien zwingend zu entwick'eln. Mehr wird der erfahrene und vor­
sichtige Anhänger des Lehrfilmgedankens auch nicht erwarten; man 
darf von dem Film nicht verlangen, daß er die Theorie s e 1 b s t dar­
stelle. Die Lösung zu veranschaulichen, ist eine Aufgabe, die über die 
Grenzen des Kulturfilmes schon hinausgeht, wenigstens dann, wenn er 
sich an weitere Kreise wendet. 

Ein besonderes Gebiet erschließt sich uns in den Forschungsfilmen. 
Übei·all, wo wir uns zurzeit darauf beschränken müssen, Augenblicks­
bilder zu fixieren, bedarf die stetige Formänderung zu ihrer Festhal­
tung des bewegten Bildes. Es versteht sich von selbst, daß die Hilfs­
mittel der Zeitrafferaufnahme und Hochfrequenzkinematographie ein 
Forschungsmittel erster Ordnung darstellen. Leider hat man die Mög­
lichkeit, Vorgänge im Filmbild zu beschleunigen oder zu verzögern, 
vielfach als Kuriosum aufgenommen. Die Möglichkeit, die Zeit zu 
transformieren, steht in völliger Analogie zu den Transformationen des 
Raumes, und es sind filmtechnisch bisher nur die affinen Abbildungen 
ausgewertet worden1). 

Es ist hier der Ort, einem Einwand zu begegnen, den man bisweilen 
allgemein gegen die „ Wirklichkeitstreuc" des Filmes erhoben hat: man 
könne alle Vorgänge in ihrem Ablauf umkehren, die Tricks der Auf­
nahme gäben die Möglichkeit, den kausalen Zusammenhang zu ver­
wischen (z. B. Körper bewegen sich ohne merkliche Ursache, die 
Schwerkraft erscheint aufgehoben usw.). Mit anderen Worten: der 
Film läßt Fälschungen zu. Das ist selbstverständlich und gilt für jedes 
Darstellungsmittel. Das· ruhende Bild kann durch Retusche „Ortsfeh­
ler", eine graphische Kurvendarstellung oder Zahlentabelle „Größen­
fehler" enthalten. Das abrollende Laufbild ist ja keineswegs als Aus­
führung eines Versuches anzusehen, sondern als seine Wiedergabe, der 
dieselbe Zuverl~issigkeit zukommt, die wir anderen Darstellungsmitteln 

längst zuerkennen. 
Völlig auf den Bereich des Fachunterrichtes sollte der eigentliche 

mathematische Film beschränkt bleiben. Es zeugt gewiß von viel Liebe 
zur Sache, wenn man durch den populären Film die „geheimnisvolle" 
Mathematik dem Publikum menschlich näher bringen will; der Film­
fachmann denkt vielleicht an die großen Probleme, die der Allgemein­
heit dem Namen nach bekannt sind, an die Quadratur des Kreises, die 

') Zur Theorie und Auswertung dieser Transfbr,mationen vgl. Schwer d t, 
Nomographie, Berlin 1924, Julius Springer. 
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Delische Aufgabe, den Satz des Pythagoras .und dergl. ~ehr. Aber ~in 
Versuch in dieser Richtung ist von vornherem zum Sche1t:rn verurteilt. 

Wir sehen ohne weiteres, daß sich Laufbilder der Reihe mathem~-
. 1 M delle eingliedern lassen. Für die Kinematik vermag die tisc ier 0 . r 

F
.1 f hme eines Modelloriginals die vielleicht mehr kostspie 1ge 
1 mau na . 1 

H t 11 Von Duplikaten zu ersetzen. Eigenes und neues Darste -ers e ung . . . 
1 'ttel kann das Laufbild auf dem Gebiet der theoretischen Bewe-
ungsmi d' "b 

1 h e der Phoronomie, werden. Jedem Modell haftet ie u er-gungs e r , .. . . h 
··ß· Betonung des Korperhaften als Fehler an. Bei der im mat e-ma 1ge .. 

matischen Unterricht zu erstrebenden Idealisierung der Vorstellung 
macht sich dieser Umstand am körperlichen Modell in weit höhere~ 
Maße störend bemerkbar als in der flächenhaften Zeichnung, die m 
dünner Linienführung eine bestmögliche Annäherung an die Exaktheit 
mathematischer Vorstellungsbilder erreicht. Der Unterschied zwischen 
Präzisions- und Approximationsmathematik wird in einer guten Zeich­
nung merklich verwischt. Man wird daher einem bewegten Bilde vor 
einem beweglichen Modell unbedingt den Vorzug geben. Die unter­
richtstechnische Beurteilung derartiger Bildstreifen bietet keinerlei An­
laß zu didaktischen Streitfragen; der Erfolg hängt im wesentlichen nur 
von der Geschicklichkeit ab, die der Autor in methodischer Hinsicht 
entwickelt, und von der fi!mtechnischen Güte, die der Hersteller bei 

der Ausführung erreicht. 
Unter ähnlichen Gesichtspunkten erscheinen kinematographische Auf-

l On Praktischen Operationen der angewandten Mathematik. na 1men v . „ • 

Es dürfte sogar durchaus Erfolg versprechen, emem gro~eren La1en-
ublikum die Arbeits w e i s e aes praktischen Mathematikers ~orzu-

~·· h und zu zeigen, welche Bedeutung den angewandten W1ssen-
uhreftn 1·m Rahmen des kulturellen und wirtschaftlichen Lebens zt1-

sc a en · F'I d' 
k 

t Allerdings, wir dürfen nicht erwarten, daß em 1. m . 1eser Art 
omm · d d · · Embh 1 · . A b 't m et h 0 d e kennzeichne un am1t emen c < 111 die 

die. r eihs ft des behandelten Gebietes gebe. Wir möchten daher Fil,.,..., Wissensc a . .„-
d . dieser Art die durchaus gediegene Belehrung und Unter plau ereien ' . . -

} lt darstellen können und von Autor wie Hersteller viel Takt und 
ia ung . h F'I 

Geschick verlangen, keinesv;egs als ma.them~ttsc : 1 me bezeichnen. 
Das eigentliche mathematische Laufbild wird se111en Stoff selbstver­

ständlich der Geometrie entnehmen. In der gewiß zu billigenden Auf­
fassung, der Beweis sei ein wesentliches Moment mathematischer Ar­
beit, sind Versuche unternommen worden, Lehrsatzbeweise zu verfil-
111211. Daß diese Versuche fehlschlagen mußten, läßt sich leicht dar-
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legen. - Im Mittelpunkt der euklidischen Geometrie steht die starre 
Figur; jeder Nachweis bedient sich vorzugsweise der Schlüsse, die auf 
Grund der Kongruenz folgen. Wollte man etwa die Kongruenz von 
Figuren oder Figurenteilen durch Filmbewegung darstellen, so würde 
damit keinerlei Gewinn erzielt sein: die euklidische Schlußweise will 
ja gerade die Notwendigkeit derartiger Kongruenzbewegungen aus­
schalten, und der Film gibt ohne weiteres keine sachlich begründete 
Gewähr dafür, daß die bewegten Teile im Verlauf der Bewegung in­
variant bleiben. Wie der Film diese letzte Forderung mit eigenen Mit­
teln streng erfüllen kann, ist in früheren Arbeiten entwickelt worden1

). 

Wir kommen zu dem Ergebnis, daß die euklidische Geometrie das 
Laufbild als Ausdrucksmittel im allgemeinen nicht verwenden kann. 
'vVesentlich für diesen Umstand ist die Tatsache, daß die zumeist metri­
schen Untersuchungen dieser Geometrie im Tastraum erfolgen. 

Zu einem völlig abweichenden Urteil gelangen wir bei Berücksich­
tigung der projektiven Geometrie, die wir als Untersuchung im Seh­
raum anzusprechen haben. Hier kann der Film in zahllosen Fällen sich 
der mathematischenDenkweise harmonisch einfügen, er wird den visuell 
schwächer Begabten ein wertvolles Hilfsmittel, dem schauenden Ma­
thematiker ein Korrektiv der Anschauung bedeuten. 

Die bewußte Verlegung der geometrischen Untersuchungen in den 
Sehraum läßt sich auch für clie elementare Geometrie ausnützen; es ist 
dazu erforderlich, den Boden euklidischer Auffassung zu verlassen. 
Diese Änderung der mathematischen Denkweise hat sich in unserer 
Zeit schon vollzogen. Der innere Sinn einer Figur erschließt sich uns 
erst dann, wenn wir eines ihrer Bestimmungsstücke in stetiger Variation 
das ganze Kontinuum durchlaufen lassen und so die gesamte Mannig­
faltigkeit der Gestalten erzeugen. In gemeinsam mit R ö s e 1 er ver­
öffentlichten Bildstreifen ist die Auswertung der geometrischen Funk­
tion und auch analytischer Zusammenhänge seinerzeit vom Verfasser 
nach verschiedenen Versuchsrichtungen hin unternommen worden. Die 
konsequente Durchführung des Bewegungsprinzips gestattet schließ­
lich, die Geometrie völlig auf Grundlage einer Bewegungslehre aufzu­
bauen und damit auch eine bewegungsgeometrische Beweisführung zu 
erreichen. Die Vorarbeiten für eine ersprießliche Nutzung des Filmes 

1) Film und Wissen, 1920, Nr. 3 und 4. - Der Lehrfilm, 1920, Nr. II. - Die 
photogr. Industrie, I920 Nr. 45. - Das stehende und laufende Lichtbild, Berlin 
(Lichtbildbühne) I92I, S. 37. 
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· der Geometrie mußten auf sachlichem Gebiet geleistet werden.
1
). Bei 

b
in ßt Betonung der funktionalen Abhängigkeiten auch in der 

ewu er . . . . . . 
Geometrie wird dem mathematischen Unterricht Jeder Art im Film ein 
ausgezeichnetes Lehrmittel erwachsen, da: nicht einen Ersat~ für an­
dere Unterrichtshilfen darstellt, sondern eigene Aufgaben erfullen und 
den Unterricht dadurch in neuen Richtungen befruchten kann. 

Die kurze übersieht, in der wir die Material- und Formalfragen 
des physikalischen und mathematischen Filmes anreißen und nur in 
ihren Grundzügen erörtern konnten, vermag nicht, vorhandene Bild­
streifen kritisch zu würdigen oder einzelne Themen zu umschreiben. 
Unter allgemeinen Gesichtspunkten sind wir zu folgenden Ergebnissen 

gelangt: 
Der mathematisch-physikalische Film macht eine besonders scharfe 

Umgrenzung seines Anwendungsbereiches notwendig, er ist vorzugs­
weise auf Vorgänge beschränkt, deren Untersuchung nicht die Beob­
achtung im ~astraum wesentlich erfordert. Die Versuche, große , Pro­
bleme" im Film darzustellen, sollten nur mit größter Vorsicht ;nter­
nommen werden. Als Lehrmittel wird das Laufbild bei funktionaler 
Durchdringung der Geometrie ihre bewegungsgeometrische Auffas­
sung bedeutungsvoll bereichern. 

1 R ö s e 1 er-Schwer d t, Einführung in die Bewegungsgeometrie, Berlin 1924 
(Vfeidmann). 

Fällen eines Baumes. Hafenbild. 

Porzellan-Guß. Rosenthal· Porzellan, 

Aus einer Eisengießerei. Schneidbrenner. 

r ndustrielle Filme. 
(Deulig) 



Großstadt-Bahnhof. 
„Wunder des Schneeschuhs." 

Holzfiößerei. 

Aus dem Montessori-Film. Aus dem Montessori-Film. 

Verschiedene Themata. 
(Deulig) 

.J 

Die Grundlagen der 
Relativitätstheorie 

Einsteinsehen 
als Lehrfilm 

Von 

Hannswalter Kornblum 
Direktor der· Colonna Film G. m. b. H. 

M it dem Film über die Grundlagen der Einsteinsehen Relativitäts­
Theorie ist zum ersten Male der Versuch gemacht worden, eine 

ganze Theorie, d. h. ein umrissenes Wissensgebiet in einem Film dar­
zustellen. Das Unterfangen war sicherlich kühn, denn der Gegenstand 
des Films war - gedanklich, inhaltlich und technisch - so ziemlich 
das schwierigste, was sich finden ließ. Trotzdem reizte gerade die 
Schwierigkeit des Problems, die Ausführung zu versuchen. 

Die erste Aufgabe war, das Stoffgebiet zu umgrenzen. Dabei ergab 
sich bald, daß von einer Darstellung der gesamten Einsteinsehen Rela­
tivitäts-Theorie keine Rede sein konnte, schon aus dem Grunde, weil 
dazu ein Zyklus von mindestens 6 Filmen nötig gewesen wäre, um auch 
nur das allerwichtigste zu behandeln. Die Autoren, von denen Prof. 
Dr. Nicolai und der Verfasser dieses Aufsatzes den Hauptanteil an dem 
Manuskript haben, beschränkten sich also auf die Darstellung der wich­
tigsten Gesichtspunkte der speziellen Relativiüits-Theorie und nannten 
den Film dementsprechend die „Grun"dlagen der Einsteinsehen Relati­
vitäts-Theorie". 

Aber auch bei dieser Beschränkung zeigte sich, daß das Verständnis 
der Einsteinsehen Annahme eine Reihe von Kenntnissen der Naturer­
scheinungen und Naturgesetze erforderte, die nicht ohne weiteres beim 
Laien-Publikum und der nicht physikalisch vorgebildeten Jugend vor­
ausgesetzt werden durften. 

Das waren einerseits die wichtigsten Gesetze der klassischen Mecha­
nik und der Erscheinungen des klassischen Relativitäts-Prinzips und 
andererseits die grundlegenden Theorien des Lichtes und deren Be­
gründung durch die Versuche von Foucoult, Fizeau, Michelson und 
Morley. Dementsprechend ergab sich von vornherein eine Dreigliede­
rung des ganzen Films. Der erste Teil sollte die Erscheinungen der 
klassischen Mechanik behandeln, der zweite Teil in die Licht-Theorie 
einführen und der dritte endlich die grundlegenden Schlüsse aufdecken, 
die Einstein aus den Beobachtungen und Erscheinungen gezogen hat. 

Bei der Ausführung des Films zeigte sich nun die große Schwierig-
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keit, diese zum größten Teil rein a b s t r a k t e n Gedankengänge. in 
bildliche Darstellung umzusetzen. Naturaufnahmen konnten, da es sich 
im allgemeinen um sehr schnelle Vorgänge (von Lichtgeschwindigkei­
ten) handelte, nur in ganz beschränktem U1'.1fa~ge ben~~zt. werden, und 
so mußte man den ganzen Film fast ausschheßhch aus I r 1 c k s zusam­
mensetzen. Diese bittere Notwendigkeit erhöhte natürlich die Schwie­
rigkeiten ungemein, und zwar sowohl hinsi:lülich der te~lmischen 
Durchführung wie auch der Anforderungen, die an das Publikum ge-

stellt werden mußten. 
Deshalb war es nun die weitere Aufgabe, diese Trick-Darstellungen 

so abwechslungsreich wie möglich zu gestalten, um den Zuschauer, an 
den schon durch die Schwierigkeit des Stoffes große Anforderungen ge­
stellt wurden, nicht zu sehr zu ermüden. So wechseln also in dem Film 
rein schematische Darstellungen mit bildhaften ab, nur selten unter­
brochen von kurzen Naturszenen. Dabei hat es sich gezeigt, daß die 
schematischen Darstellungen durch die Eigenartigkeit ihrer Tricks 
ebenso großen Anklang beim Publikum gefunden haben wie die bildhaf­
ten oder die Naturaufnahmen, denn es wurde bei jedem Bilde versucht, 
ein überraschungsmoment zu bringen. Bei den bildhaften Darstellun­
gen kam es in erster Linie darauf an, mit möglichst klarer Anschau­
lichkeit des Vorganges eine ästhetisch einwandfreie, möglichst künst­
lerische Bildwirkung zu verbinden. Deshalb wurden für ihre Entwürfe 
verschiedene Kunstler herangezogen. 

Die Schwierigkeiten der technischen Durchführung waren so groß, 
daß die Arbeit an dem Film sich über rYi Jahre erstreckt hat. 

Galt es doch, einmal für die Darstellung dieser schwierigen Probleme 
anz neue Wege zu finden - irgendwelche Vorbilder aus populären 

~üchern üoer die Relativitäts-Theorie lagen kaum vor -, und dann 

t llte der Gegenstand an die Exaktheit und Feinheit der Bewegungen 
s e V .. b 
derartig große Anforderungen, daß für jedes Bild lange oru ungen 
der Zeichner und Operateure notwendig waren. Bewegungen von 

11 Millimeter pro Bild, die durch rooo-2000 Bilder durchgeführt 
::ren, bildeten die Regel, und dabei durfte, um die Stetigkeit der Be­
wegungen zu gewährleisten, keine irgendwie nennenswerte Abwei­
chung vorkommen. Da nun bei manchen Bildern ro-15 verschiedene 
Bewegungen erforderlich waren, ergaben sich pro Meter Filmlänge 
etwa 750 Handgriffe, d. h. pro Minute Filmvorführung etwa rsooo 
Handgriffe, von denen jeder mit größter Präzision eine ganz geringe 
und stets gleichmäßige Bewegung vollführen mußte. 
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Das Zustandekommen des Films ist dem Interesse einiger sonst dem 
Film vollständig fernstehender Herren zu verdanken. Die Idee zur Her­
stellung eines Films der Relativitäts-Theorie hatte der Verfasser be­
reits im Jahre 1920, als er Leiter der Lehrfilm-Abteilung der Deulig 
G. m. b. H. war. Die Deulig konnte sich indessen nicht entschließen, 
die für einen Lehrfilm damals nicht unerheblichen Kosten anzuwenden, 
und deshalb wurde eine besondere Gesellschaft, die „Colonna-Film 
G. m. b. H.", gegründet, die sich ausschließlich der Herstellung von 
Lehrfilmen widmen wollte. Die Aufnahme des Films im In- und Aus­
lande hat denjenigen, welche ideell und materiell an einen Erfolg glaub­
ten, Recht gegeben. Über keinen anderen Lehrfilm sind derartig viele 
Presseberichte erschienen, die bemerkenswerterweise sehr oft je nach 
der politischen Einstellung des Blattes beistimmend oder abfällig 
waren. Handelte es sich hier doch nicht um den Film, sondern um die 
Person Einsteins und den Kampf um die Relativitäts-Theorie, 
der ja jetzt glücklicherweise durchgefochten ist und nach den Ergeb­
nissen der letzten Sonnenfinsternis-Beobachtungen und anderer Unter­
suchungen mit einem vollständigen Siege der Relativitäts-Theorie ge­
endet hat. 
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Landwirtschaft im l{ulturfilm 
Von 

Arnold Kühnemann, Berlin 

Selten bisher hat sich der Spielfilm in dem Milieu des Bauern Kon­
flilde als Vorwurf seiner Handlung gesucht. Außer dem russischen 

Film „Polikuschka" haben es die schwed}_?chen Filme fast allein mit 
Erfolg versucht, das Leben cl~s Bauern dem Interesse der Menge näher­
zubringen. Sie sind in diesem Sinne direkt als Kulturfilme anzuspre­
chen, und ihr vVelterfolg erweist das große Interesse, das die Allge­
meinheit an den Lebensgewohnheiten und Arbeiten dieses Standes 

nimmt. 
Von den deutschen Filmen ist wohl der bisher erfolgreichste dieser 

Art „Die Austreibung". Wir hätten schon mehr derartige Filme in 
Deutschland hervorgebracht, wenn wir über Schauspieler in genügen­
dem Maße verfügen würden, wie sie uns in dem Darsteller des Ingmar 
Ingmarossen in dem Svenska-Film „Über den hohen Bergen" bekannt 
wurden. Unvergleichlich schön für dieses Gebiet der Darstellung ist 
die Szene, in der dieser Ingmar den Acker bestellt. 

Wie jede Arbeit als Bewegungsmoment etwas Filmisches ist, so auch 
die Arbeiten der Landwirtschaft. Es kommt noch etwas anderes hinzu, 
was die Landwirtschaft als filmisches Moment besonders auszeichnet: 
das ist die Unkenntnis weitester Bevölkerungskreise mit den Verrich­
tungen des Bauern, die dadurch den Reiz des Unbekannten, Neuen an 
. h h b . '/ ,. . , ' ' 1 , .... '< . , . - ' . : '' 1 1 sie a en . .,_-.:~_.....·,..-1:..,,1.';.···f1~ - ...... _J,-!"--r-··'/• "--'r v- _,.\J. ,:.~·„, .. : 

Wenn wir dennoch in Deutschland noch nicht über den eigent­
lichen großen landwirtschaftlichen Kulturfilm verfügen, so ~iegt dies. 
meines Erachtens, wie schon erwähnt, wohl zum größten Teil in dem 
.Mangel an Darstellern, die das Bodenständige. mit . der K:nntnis der 
bäuerlichen Arbeit in sich verbinden. Andrerseits wieder sind zumeist 
die Darsteller der Bauerntheater nicht ohne ';eiteres. für den Filrn ge­
eignet. So komr:nt es, daß in uns~ren Kulturfilmen die Landwirtschaft 
eine nicht so bedeutende Rolle spielt, als es dem Interesse, das diesem. 
Gebiet entgegengebracht wird, wie auch der Bedeutung, welche die 
Landwirtschaft rein wirtschaftlich hat, angemessen erscheint. Die Be­
handlung der Landwirtschaft im Film ist vielmehr bisher beschränkt 

geblieben auf den L e h r f i 1 m. 
Wenn dieser Lehrfilm nun zu seinem Glück das rein Fachliche nicht 

zum obersten Dogma seiner Darstellung gemacht hat, sondern das 
fachlich Ernste mit bildhaft Schönem zu verbinden wußte, so ist viel­
leicht 'gerade diese Art der Darstellung der Hauptgrund gewesen, der 
dem landwirtschaftlichen Film auch die Kinotheater eröffnete. Es ist 
der U f a entschieden zu danken, daß sie, in Erkenntnis des hohen 
nationalökonomischen Wertes der Landwirtschaft, sich bei der derzei­
tigen Gründung ihrer Kulturabteilung auch bereit fand, dem landwirt­
schaftlichen Film in ihrem Produktionsprogramm Raum zu geben. Daß 
heute eine ganze Reihe von Firmen die Herstellung und den Vertrieb 
landwirtschaftlicher Fi"Ime in ihren Arbeitsbereich gestellt haben, nimmt 
bei der allgemeinen Entwicklung, die der landwirtschaftliche Film in 
Deutschland durchmachte, nicht weiter Wunder. 

Und dennoch ist die Zahl dieser Hersteller im Vergleich zur Zahl 
der Produzenten von Kulturfilmen aus anderen:Wissensgebieten äußerst 
gering. Das liegt tief im Wesen der Filmherstellung überhaupt begrün­
det und ist letzten Endes eine Personalfrage. In der Geschichte des 
landwirtschaftlichen Filmes sind die Namen der Regisseure Dr. Bau­
mann und Kühnemann, als Schöpfer des landwirtschaftlichen Films 
überhaupt, von ebenso großer Bedeutung wie die der Operateure Bös­
ner .und Rona sowie der beiden Operateure der Deutschen Lichtbild­
Gesellschaft Wienecke und Severssen. Gerade der landwirtschaftliche 
Lehrfilm bedarf einer äußerst intensiven Zusammenarbeit von Regis­
seur und Operateur. Denn die größten Schwierigkeiten dieser Art Filme 
liegen in der Bildauff~ssu~g und Bild~.ewinnung. Kann ~och beispi:ls­
weise ein Eber, der vielleicht der schonste Vertreter semer Rasse ist, 
uns durch ungeschickte Bildgewinnung nicht als ein in männlicher 
Kraft und Schönheit verkörpertes Ideal einer Zuchtrichtung erscheinen, 
sondern als unansehnliches, mißtrauisches und wütendes Borstenvieh. 

Von den mannigfaltigen Gebieten, welche insgesamt die wissenschaft­
liche Landwirtschaft ausmachen, sind wohl beinahe alle, die das Wesen 
der Bewegung in sich tragen, Gegenstand filmischer Darstellung ge­
worden. Ackerbau und Viehzucht, Maschinenkunde wie Tierheilkunde„ 
Fischerei und Forstwirtschaft, das landwirtschaftliche Organisations­
wesen,- die Düngerlehre und Saatzucht, endlich die landwirtschaftliche 
Siedlung sind Darstellungsgegenstände landwirtschaftlicher Filme ge­
worden. Verfügen wir doch zurzeit über etwa 30 Saat zu c h t f i 1 m e„ 
die oft bis in die spezifischsten Einzelheiten uns die Arbeiten zeigen, 
die zur Gewinnung der Saaten für Getreide, Kartoffeln, Rüben, Flachs, 
Gemüse usw. notwendig sind. Zum Teil erklären uns diese Filme sogar. 



welche pflanzenphysiologisch wichtigen Voraussetzungen den Anbau 
einzelner Feldfrüchte in bestimmten Gegenden erst ermöglichen. 

Weiter sehen wir, wie man neue Kartoffelsorten, Rüben von höherem 
Zuckergehalt, ertragreichere Weizenarten durch jahrelange wiss'en­
schaftliche und praktische Arbeit gewinnen kann. In diesen wie den 
Tierzuchtfilmen besonders gelangt deutsche gründliche Arbeit, deut­
scher Fleiß und deutsche Wissenschaft zur höchsten Anerkennung, und 
vielleicht sind sie gerade deshalb, als deutsche Filme, so sehr stark ins 
Ausland verkauft worden, während uns doch zum größten Teil die aus­
ländischen Kulturfilme dieser Wissensgebiete fremd geblieben sind. Es 
liegt dies sicherlich mit an der guten Durcharbeitung, welche diesen 
Filmen bei uns zuteil wurde. 

Die Ti e r z u c h t fand bisher eine Behandlung in etwa 50 Filmen. 
Rind und Schwein si~d am ausführlichsten behandelt, es folgt die 
Pferdezucht und an letzter Stelle die Schafzucht. Jedoch wird uns 
dieses Jahr eine Reihe großer, neuer Schafzuchtfilme bringen. Merk­
würdigerweise sind Ziegen, Kleintierzucht, auch Geflügelzucht, bisher 
nicht Gegenstand landwirtschaftlicher Filme geworden, zumeist wohl, 
weil die Mittel hierfür fehlten. Auch darin dürfte das neue Jahr Wandel 
schaffen. 

Daß die Tierzucht den Löwenanteil in der landwirtschaftlichen Film­
produktion hat, ist nicht weiter verwunderlich, da das Tier mit seiner 
Umgebung schon als filmisches Moment gewissermaßen zur Aufnahme 
.anreizt. Jedoch von fast noch größerer Bedeutung ist hierbei die Tat­
sache, daß die deutsche Tierzucht sich im Laufe der fetzten Jahre auf 
dem Weltmarkt zu einem langsam erstarkten Konkurrenten des altbe­
rühmten tierzüchtenden Englands entwickelt hat. Die landwirtschaft­
liche Welt hat gern zu dem Film als einem Mittel gegriffen, das sie 
über den Stand und die Bedeutung der Zuchten Deutschlands aufklären 
konnte. 

Merkwürdigerweise hat ein anderes, ebenfalls im Laufe der letzten 
Jahre zum Weltfaktor gewordenes Gebiet, das 1 an d w i r t s c h a f t _ 
1 i c h e M a s c h i n e n w e s e n, noch nicht in dem Maße sich den Film 
zunutze machen können, wie es ihm selber erwünscht gewesen wäre. 
Dies liegt jedoch zum großen Teil an der zu geringen Darstellungs­
möglichkeit. Der Landwirt will das Arbeiten der Maschine im Gegen­
satz zu anderen Maschinen kennenlernen, eine R e n t a b i 1 i t ä t vor 
Augen sehen. Da nun die meisten landwirtschaftlichen Maschinen ihre 
Arbeit im Boden verrichten, die Maschinenteile aber ebenso dunkel wie 
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dieser sind und die Arbeiten ja zumeist im Frühjahr und Herbst, also 
zu ungünstiger Witterung, vorgenommen werden, so haben die sich er­
gebenden Bilder bisher keine Idealfilme ergeben. Hier müßte der Trick­
film eingreifen. Ein aus Natur-· und Trickaufnahmen innig kombinier­
ter Film aus dem Gebiet der landwirtschaftlichen Maschinenlehre wird 
dem Landwirt geben, was er auf diesem Gebiete sucht, und die Absatz­
möglichkeit eines solchen Filmes wäre damit außer Frage gestellt. 

Aus dem Gebiete des D ü n g e w e s e n s verfügen wir über einige 
recht gute Filme, die an Hand von \Vachstumsergebnissen mit rich­
tiger und falscher Düngung einleuchtende Bilder ergeben. Einer der 
bevorzugtesten Filme dieser Art ist derjenige der Badischen Anilin­
und Sodawerke, dessen lehrhafter Inhalt in eine Rahmenerzählung 
eines bäuerlichen Erlebnisses gebracht ist. 

Die F o r s t w i r t s c h a f t, die in ihrem zoologischen Teil durch 
Nützlinge und Schädlinge der Forstwirtschaft vertreten ist, fand neuer­
dings Behandlung durch zwei große Filme über den deutschen Wald, 
mit denen sich, da sie Eingang beim Publi1rnm fanden, auch die Presse 
beschäftigte. Geschickter geschnitten und erheblich gekürzt dürften sie 
den Beweis bringen, daß ein an sich gewiß recht unfilmisches Thema, 
der Wald, durch geschickte Bildgewinnung zum Filmerlebnis werden 
kann, wie dies der Ufa-Kultur-Film „Horrido" erweist. Ein Film wie 
der Decla-Film „Im Schatten der Eiche" gehört in seiner feuilletonisti­
schen Behandlung und seiner Stoffwahl zwar nicht mehr zum eigent­
'lichen Gebiete der Landwirtschaft, zeigt jedoch, wie forstwissenschaft-
liche Gegenstände angefaßt sein wollen. Die große Reihe der Filme 
über landwirtschaftliche Schädlinge und Nützlinge gehört ins nahe Ge­
biet der Biologie, und auch sie haben den landwirtschaftlichen Film för­
dern helfen. Daß der vV einbau in einem so schönen Film <ler Ufa be­
handelt wurde, ist recht dankenswer~. 

· Erst in letzter Zeit hat auch die Ti e r h e i l k u n d e eingehendere 
Behandlung gefunden un<l bemerkenswerterweise größtes Interesse in 
ländlichen Kreisen erweckt. Der Ausbau dieser Filme findet zurzeit 
mit lebhafter Unterstützttng von Ministerien statt, wie überhaupt in 
letzter Zeit die Ministerien gerade dem landwirtschaftlichen Film leb­
haftes Interesse entgegenbringen. Auch die Deutsche Landwirtschafts­
Gesellschaft ist neuerdings Hüterin und Förderin des landwirtschaft­
lichen Films geworden. 

Eine Kritik der einzelnen landwirtschaftlichen Filme würde an die­
ser Stelle viel zu weit führen, die vorstehende allgemeine Besprechung 
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. ht verlassen. 
1 

·· en Jedoch möchte ich dieses Thema nie 
mag da 1er genug · 

h . Ausblick gegeben zu haben. hl nd 
o ;;e e1~end irtschaftliche Film wird sich nicht nur in Deutsc ad ' 

der n ~nttcwh im benachbarten Ausland, beispielsweise in RußlandW, .er 
son er " . 1r-
Tschechoslowakei, Holland und England einen immer weiteren . 

• • 1 t t z · . d · W ettstre1 t kungskreis schaffen. Ja, es ist 111 e z er e1t gera ezu em 
der Regierungen der verschiedensten Länder zur Förderung .des la~d­
wirtschaftlichen Films eingetreten. Um die Bedeutung des landw1rt­
schaftlichen Films an einem Zahlenbeispiel zu erweisen: wir verfügen 
in Preußen über mehr als sechstausend landwirtschaftliche Lehranstal­
ten, die alle dieses wichtigen Lehrmaterials bedürfen. Sind doch unter 
den heutigen Zeitverhältnissen Gesellschafts- und Studienreisen in Ge­
biete oder Wirtschaften intensivster Bodenkultur oder landwirtschaft­
licher Spezialerzeugung kaum durchführbar. Ein einfaches Entleihen 
eines Filmes jedoch ermöglicht ein fast ebenso genaues Studium. 

Eine neue. Ära des landwirtschaftlichen Films wird zweifellos ein­
setzen, wenn sich der Spielfilm dieses Gebietes bemächti t. Wie leicht: 
läßt sich im Rahmen einer. wirklich interessanten Er;ählung, eines 
wahrhaft spannenden Erlebnisses aus dem Milieu des Bauern viel Lehr­
reiches auch für diesen einflechten und zwar so, daß es nicht gleich als 
solches erkannt wird. Auf diese Entwicklung werden wir aber wohl 
aus den oben genannten Gründen noch einige Zeit warten müssen, 
um so mehr, als zur Herstellung solcher Filme ja auch kein Nach­
wuchs vorhanden ist, was bedauerlicherweise bisher auch von den Re-· 
gisseuren und Herstellern landwirtschaftlicher Lehrfilme gilt. Wenn 
aber von der Spielfilmproduktion nur noch das Starke und Gute übrig­
geblieben sein wird, wenn minderwertige oder schlecht hergestellte Un­
terdurchschnittsfilme nicht mehr ihr kümmerliches Dasein in den 
schle~ht besuchten Land- und Kleinstadtkinos fristen können, dann 
wird notgedrungen der Ruf nach dem landwirtschaftlichen Spielfilm 

erschallen. 
'Diese Zeit ist mei.nes Erachtens nicht mehr allzu fern und mit ihr 

beginnt die des eigentlichen landwirtschaftlichen Kulturfilmes. 
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„Ein modernes Hüttenwerk." (Ufal 

„Ein modernes Hüttenwerk." (Ufa) 

Industriefilme 
Von 

D r. U 1 r i c h K a y s e r 

W er von den Millionen Menschen, die Tag für Tag durch die weite 
zivilisierte Welt gehen, kann von sich sagen, daß er einmal als 

Sehender, als Künstler, als Dichter durch ein großes Industriewerk ge­
gangen sei, daß er den Rhythmus der Arbeit spürte, daß er ihn fühlte in 
dem Wogen der Menschen, die im Gleichtakt arbeiten mit eisernen 
Armen, daß er in dem gleißenden, funkelnden, glühenden Stahl er­
kannte, wie die lebende Materie stöhnte und ächzte unter der Verge­
waltigung von Menschen, daß er die große unendliche Seele von nun 
zur Form gewordenen Maschinen erlebte, die sonst tot gelten! -

Wenige mögen es sein an der Zahl! 
Ein Dichtwerk, voll von lebendiger Kraft und Größe ist ein solches 

Werk der Arbeit! 
Der Film, von Künstlern gemeistert, ist ein Mittel, ein 'vVeg, die 

Sprache eines solchen Werkes zu Tausenden, zu Millionen von Menschen 
reden zu lassen! Wo sind diese Künstler? - Ich sah Filme, die Toten­
gerippen eines solchen Werkes, Ansichtskartenalben, Serien zusammen­
hangloser Bilder von Menschen glichen, ohne Sinn, ohne jeden roten 
Faden, der einen Gedanken durch die Reihen der Bilder spinnt. Darmn 
bezeichnet man Industriefilme im allgemeinen als „langweilig" und „nur 
für Fachleute", und darum wirken sie nicht auf die Massen. Denn nicht 
Maschinen an sich wirken, sondern ihr Sinn, ihre Beziehungen zur Um­
welt, ihr persönliches Verbundensein mit dem Menschen selbst. Kann die 
Wirkung eines Filmes auf die Massen denn nur von dem Schicksal von 
Menschen ausgehen-, sollte nicht auch die Materie an sich, von Mei­
sterhand zur Lebendigkeit gestaltet, dieselbe 'vVirkung auslösen können? 

Aber es ist hier wie mit der Schulreform. Es nützt alle Reform 
nichts, wenn man nicht vorher die Lehrer reformiert. Der Industrie­
filmmann, bezeichnenderweise „Aufnahmeleiter" gegenüber dem „Re­
gisseur" genannt, sollte gänzlich verschwinden aus der Vv erkstatt des 
Kulturfilms. Regisseure sollten ans Werk! S p e z i a 1 reg i s s e u r e 
mit sehenden Augen und großem technischem Kön­
ne n. Es zeugt von Unkenntnis der filmischen Möglichkeiten, wenn 
man sagt, daß ein industrieller Kulturfilm leichter zu machen sei als 
ein großer Spielfilm. Es kommt eben nur auf das „ \Vie" an. 
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\Ver hätte jemals etwas von einem „Industrie-Film-Manuskript" ge­
hört? Man nehme einen Ingenieur, der als „wissenschaftlicher Beirat" 
eine Aufstellung von technischen Vorgängen angibt, und sende einen 
Operateur ins Werk: also lautet <las bisher übliche Rezept für Indu­
striefilme. Und doch gehört soviel Geist, vVitz und Liebe dazu, allein 
das Manuskript zu schreiben. Sinnvoll muß der innere Aufbau sein. 
Jeder Film siegt durch die in ihm wohnende und zur vVirkung ge­
brachte Idee. A u c h e i n I n d u s t r i e f i 1 m m u ß e i n e I <l e e 
h a b e n, <l i e b e r e i t s i m M a n u s k r i p t i n k 1 a r e n L i n i e n 
g e zeichnet ist. Es muß genau enthalten, worauf es bei den ein­
zelnen Vorgängen ankommt und was besonders hervorzuheben ist, da­
mit alles Unwesentliche, Tote und Starre im Dunkel des Bildes ver­
schwindet. Und nicht zuletzt hat es die Aufgabe, gerade wie im Spiel­
film, den Regisseur anzuregen in Stimmung und Geist des zu filmenden 
Werkes. 

A b e r e i n g u t e s M an u s k r i p t i s t n o c h k e i n F i 1 m. Ich 
fordere von einem guten Regisseur für diese Spezialaufgabe dreierlei. 
Erstens, <laß er ein Künstler sei, sodann, daß er ein großes Wissen in 
Beleuchtungstechnik habe, und drittens, <laß er verstehe, mit arbeiten­
den Menschen umzugehen. 

Wenn der Regisseur die Fabrik betritt, dann muß all das in ihm 
lebendig werden, was ich in der Einleitung anzugeben versucht habe. 
Die Maschinen müssen zu ihm sofort in ein persönliches, inneres Ver­
hältnis kommen, sie müssen in ihm lebendig, die Objekte seiner Kunst 

werden. 
Es gibt Menschen, die sich beim Anblick des Abstiches eines Martin­

ofcns, wenn die glühende Masse sich in den Tiegel ergießt, ausrechnen, 
wieviel Hektoliter Materie dort hinüberfließt und welch große Summen 
Kapital in einem einzigen solchen Ofen investiert sein mögen. Und an­
dere stehen nur staunend wie bei einem sie innerlich tief ergreifenden 
Vorgang der Natur. Ich forciere <las letztere, fordere, <laß der Regisscu 
auch für einen Industriefilm in erster Linie ein K ü n s t 1 er sei. r 

Aber was nützt es, wenn er ihn nur innerlich erlebt und ihn nicht im 
Bilde festzuhalten vermag? Im Spielfilm stützt der Regisseur sich auf 
seine Architekten, um seine Ideen durch entsprechende Kulissen zu be­
leben. Beim Industriefilm ist ~ie Idee aus ~er vorhandenen Umgebung 
heraus geboren. Aber er hat em anderes Mittel, seine Ideen individuell 
zur Wirkung zu gestalten: das Licht. Es gibt industrielle Vorgänge, die 
düster sind und schwer, und es gibt andere, die hell und schreiend sind. 

158 

Eine Schmiede, in der ungeheure Hämmer glühenden Stahl formen, ist 
wie eine Folterkammer, schwer von Rauch, durch den die Flammen 
schlagen - wie sollte Sonne in diesen Raum? Sonne taugt für luftige, · 
lustige Räume, in denen tausend flinke Rädchen von flinken Mädchen 
drehend bedient werden. Aber es ist schwerer, einen Raum düster zur 
Bildwirkung zu bringen als hell. Denn für das Photo-Objektiv sind alle 
Räume zunächst ohne Licht. Jeder Amateur weiß, daß man keine Mo­
mentbil<ler in einem geschlossenen Raum machen kann. Also Licht, ge­
gebenenfalls viel künstliches Licht! 30-40 Bogenlampen sind nach 
meiner Auffassung nicht zu viel für einen Stahlsiedeofen von 10 Qua­
dratmeter Ausdehnung. Eine technisch nicht immer leichte Aufgabe, 
da 40 Bogenlampen ca. 1200 Ampere benötigen, die oft schwer zu be­
schaffen sind. So muß der Spezial-Regisseur elektrotechnisch sehr auf 
der Höhe sein. Hat er sein Ziel erreicht, so gilt es, <las Licht zu ver­
teilen. 

Und hier muß wieder der Künstler sprechen: <las Licht soll der zur 
Verkörperung stehenden Idee dienen! 

Als dritte Forderung sprach ich von dem Regisseur, der es versteht, 
mit arbeitenden Menschen umzugehen. Beim Spielfilm hat er seine 
Schauspieler, seine Komparsen, die er seinen Gedankengängen nach 
formt. Hier gilt es, gerade wie bei den Maschinen, rezeptiv zu arbei­
ten, in das Leben selbst hineinzuschauen und das hinauszustellen, was 
er mit S c h au s p i e 1 e r n geformt hätte. Wer Augen hat, zu sehen, 
dem wird diese Aufgabe nicht schwer sein. In einem Werke der Arbeit 
ist reichlich Material vorhanden. Nur Augen muß man eben haben, 
und das ist wohl überhaupt das Wesentlichste bei der Schöpfung eines 
solchen Industrie-Filmwerkes. 
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Der Industriefilm 
seine Anwendung und Verbreitung 

Von 

Curt Ascher 
Generaldirektor der Industriefilm-Aktiengesellschaft 

D ie Versuche, den Film auch für Propagandazwecke zu verwenden, 
setzten gleichzeitig mit seiner Erfindung als Unterhaltungsmittel 

ein. Doch war die eigentliche, heute mit Recht verleugnete Mutter des 
Industriefilms das Zwischenaktdiapositiv der Varietes und Theater. 

Die ersten Versuche bestanden darin, diese stehende Reklame durch 
bewegte Filmzeichnungen anziehender zu machen, eine Kunst, die lange 
Zeit auf einem ziemlich niedrigen Niveau blieb, aber durch Mitarbeit er­
ster Künstl~r und die Organisation geschickter Fachleute in den letzten 
Jahren auf eine recht achtbare Höhe gelangt ist. Viel später kam man 
zu dem Versuch, den Propagandafilm nicht nur in Form eines lebenden 
Plakates zu verwenden, sondern durch sachliche Darstellung von Pro­
duktionsvorgängen und ähnlichen Prozessen den Industriefilm zu schaf­
fen. Diese Versuche blieben jedoch vorerst vereinzelt. Die rel<:Iame­
machende Industrie, namentlich die Markenartikel-Branchen, waren auf 
Wort- und Plakat-Reklame eingestellt, die Schwer- und Maschinen­

Industrie wieder hatte an dem Kino und Kinopublikum zu wenig Inter­
esse. Erst als es gelang, die Verbreitungsmöglichkeit des Industrie­
films weit über das Kino hinaus auzudehnen, gewann die Industrie zu 
dieser neuen Art Propaganda Vertrauen. ' 

Zuerst wurde die Form des R e p r ä s e n t a t i o n s f i 1 m s bevor­
zugt. Versuche, durch Bilder Umfang und Organisation großer Fa­
brikbetriebe auch im Ausland und namentlich Übersee bekannt zu ma­
chen, wurden nunmehr abgelöst durch Filme, die allein wirklich über­
zeugend in der Lage waren, die großartigen Einrichtungen unserer 
deutschen Schwerindustrie, unserer Schiffswerften usw., die Methodik 
des Arbeitsganges und ebenso auch die mustergültigen sozialen Ein­
richtungen großer Werke zu veranschaulichen. Ein solcher Film zeigt 
Werkanlage, Fabrikation, Lager von Rohmaterial oder von Fertigfabri­
katen, innere Einrichtungen des technischen und kaufmännischen Be­
triebes usw., gibt also ein getreues Bild von der Bedeutung und Lei­
stungsfähigkeit des betreffenden Unternehmens. Der Re prä s e n -
t a t i o n s f i 1 m e r m ö g 1 i ' h t e s, F r e m d e n d e n g a n z e n B e -
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t r i e b z u z e i g e n, o h n e d i e T ä t i g k e i t d er Arb e i t er oder 
Angestellten zu stören oder Geheimnisse preis zu· 
geben. 

Die Absicht wurde voll erreicht, denn wenn vorher auch kleinere und 
kleinste Betriebe durch große Inserate, schön ausgeführte Kataloge und 
umfangreiche Meßstände eine Bedeutung sozusagen vortäuschen konn­
ten, so waren jetzt wirklich große vVerke in der Lage, durch ihren Re­
präsentationsfilm eine richtige Würdigung ihrer Überlegenheit zu er­
langen, ohne Gefahr zu laufen, von kleineren Firmen darin erreicht oder 
überboten zu werden. 

Vom Repräsentationsfilm zum Fabrikations f i 1 m war nur ein 
kurzer Schritt. Wenn man vorher darauf angewiesen war, durch Re­
klame die Qualität der Fabrikate behaupten oder bestenfalls vorrechnen 
zu können, so konnte man nun durch die D a r s t e 11 ~' n g d e s F a -
b r i k a t i o n s gang es beweisen, wie sorgfältig, mit_::~welchem Auf­
wand an Präzisionsarbeit und Kontrolle, mit wie durchkonstruierten -
I\'Iaschinen und ausgesuchtem Material die zu verkaufenden Waren her­
gestellt wurden. So erreichte man nicht nur den Zweck, Vertrauen 
zur Qualität zu erwecken, sondern es war auch in vielen Fällen leicht, 
hoch erscheinende Verkaufspreise dadurch zu rechtfertigen. 

Die Überzeugungskraft, die der Darstellung einer sorgfältigen Fabri­
kation innewohnt, hat dieser Art des Industriefilms viele Freunde ge­

wonnen. 
vV eitcr wird der Industriefilm dazu benutzt, vV erkzeuge und Ma­

schinen meist größerer Dimensionen in der A n w e n d u n g zu zeigen, 
eine Propaganda-Art, deren sich besonders die Werkzeugmaschinen­
und die Landmaschinen-Industrie in größtem Umfange bedienen. Durch 
solche Darstellungen wird es möglich, selbst die größten Maschinen in 
ihrer Verwendung bei den mannigfaltigsten Fabrikationsvorgängen, 
Landmaschinen bei der. Arbeit auf und in den verschiedensten Boden­
arten, in überzeugender vV eise ohne Fracht- und Abnutzungskosten auf 
jedem Punkt der Erde den Interessenten vorzuführen. 

Besonders auch auf M e s s e n u n d Au s s t e 11 u n g e n wird von 
solchen Filmen lohnender Gebrauch gemacht, um sozusagen die ge­
samte Fabrikation auf den Ausstellungsstand mitnehmen zu können. · 

Eine besondere Art -dieser Filme ist der G e b r au c h s an w e i -
s u n g s f i 1 m, der bei neuen oder bei komplizierteren Apparaten und 
Maschinen die richtigen und p r a kt i s c h e n Handgriffe · 
z c i g t. 

]),1s Kulturfilmbuch II 161 



1 

. . . .. . hohem Grade von 
Die Auswertunrr derartiger Industneftlme hangt 111 . d d igent-

o , . 1 , . gt wir er e 
der Art ihrer Verbreitung ab. vV1e SC 100 ges<L ' 1·1 ls für 

. . . .. 11 , . Kinopub i n1m a 
liehe Industneftlm wemger fur das a gememe 1 Dieses 

d Interesserltel1-I:::>11blikmn hergestel t. 
ein besonderes Fach- un 
zu finden, ist nicht immer !eicht. . Werke haben 

Oft verbreitet die Firma ihren Film selbst. Viele große · O"e-
V o r führ u n g sei 11 r ich tu n~en o 

111 ihren Empfangsräumen . R .:· . t tionsfilme ihres Be­
troffen um ihren Besuchern namenthch eprasen a "t ben er-

' . d d 1 wie ich bere1 s o 
triebes zu zeigen. Sie ersparen a urc 1 

- • B . b anlagen 
wähnte - auf der einen Seite Führungen durch die etn_e ~' Be-

h 1 . als diese bei einer 
und zeigen andererseits den Besuc ern me 11 ' .. 1 M""g-

"b d F"l ft die gewunsc 1te o sichtigung wahrnehmen. Auch gi t er - 1 m 0 . _ d leben 
. . .. d"e man aus ugen we 

lichkeit Räume oder Fabnkat10nsvorgange, 1 . . .··ß rer 
Gründe~ nicht zeigen will, auszulassen. vVeiterhin sind Fil~alen g

5
ro e 

d G ·· ß hres tamm-
Gesellschaften imstande, Gesamtausdehnung un ro · e 1 

1
. 

1 
be· 

, . . d . Bedeutung nament ic 1 1 werks zu 1llustneren was von beson er er 
' d" Stamm-

übersee-Filialen ist. Auf diese vVeise steht dann sozusagen ie 

fabrik auch in jeder Filiale. d g 
Eine in ihrer "Wichtigkeit nicht gering einzuschätzende Verwe~. t!ll 

. . B 1 „ chaft vorfuhren des Industriefilms ist auch die, tim der eigenen e egs < 

.. . · · ·. G ßb t -· b F ßt das Zusam-zu konnen. Die starke Arbeitsteilung 1111 ro e 11C e d · • 
· 1 n nur 

menrrchörigkeitsgefühl der einzelnen Arbeiter, die jahraus, Ja 1re~ 
an il~rem Spezialteil zu tun haben, oft unentwickelt. Hier kann el~ ent-

F . d . , Betriebe aufklarend sprechend aufgenommener tim aus em eigenen . . 
•• r d E · . 1 ·b "t d 'r allgemeinen Fctbnkation uber den Zusammenhang er :-111ze ar e1 , e ' L ' 

und das Ziel des Unternehmens wirken und so die Freude am Ber~tf 
auch an der kleinen, ·nur ein Glied in der allgemeinen Arbeitskette bil­
denden Teilarbeit wecken und fördern. 

Bei Vorführungen auf Messen zeigt der Industriefilm, was sonst der 
Meßstand nur sehr unvollkommen wiedergeben kann: die imponierende 
Größe des Unternehmens, die Sorgsamkeit der vVarenherstellung, jede 
Anzahl Maschinentypen, die man sonst wegen Raummangel, Fracht­
uncl Abnutzungskosten nicht auf die lvicsse bringen kann. F i 1 m vor -
führungen auf der Messe fesseln erfahrungsgemäß 
stets cl i e Au f m e r k s am k e i t cl er B e s u c h e r. Wer auf sei­
nem eigenen Stand eine Vorführungsgelegenheit weder anbringen kann 
noch mag, findet bei fast allen großen Ausstellungen einen allgem_einen. 
Vorführungsraum, um seine Filme laufen zu lassen. Besonders auf der 
Frankfurter, der Breslauer und der Königsberger :Messe werden den. 

Meßausstellern bequem in der Mitte des Meßgeländes gelegene Vor­
führun „ .. 

. gsraume zur V crfügung gestellt. 
tl Eine vielfach benutzte Verwendungsmöglichkeit liegt darin, den In-

t'.striefilm als Offerten-, Fabrikations- und Gebrauchsanweisungsfilm 
1111 ttels l·l . . 1 . b . I7 

1 .~ einer, eichter, transportabler Vorführungsapparate eim ~un-
( :

11 selbst durch V e r trete r vorführen zu lassen. Man kann auf 
diese w· . . . d . 1 .. eise große Maschmen, ganze Anlagen usw. zeigen un v1e es 
erlat1tern . l· .. dl" h Z . l • was s1c 1 sonst nur schwer oder durch umstan 1c e e1c 1-
nungen darlegen läßt, z. B. Schalturwen die Arbeitsweise von Maschi­
~en-Elementen usw. Olme Mühe erheb~ hier der Film Behauptungen 

es '! er'.(äufers zu deutlichen Beweisen. 
Diese Verbreitungsart läßt sich bei besonders großzügigen Reklame-

tnaf.ln«hm "t b . . -. W . 
c en we1 er aus auen, mclem Vertreter vor 111 geeigneter eise 

zusammengcb · 1 t F 1 · · ·· 1 1 B · I . r ac 1 em • ac 1pubhkum Film vortrage 1a ten, z. . 111 n-
genieur · f . veremen, au Fachkongressen usw. Besonders anwendbar ist 
~lese Verbreitungsart bei Fabriken landwirtschaftlicher Maschinen, die 

O
in den Versammlungen landwirtschaftlicher Verbände auch in kleinen 

rtc cl · n crartige Vorträge halten lassen. 
, Über die Verbreitung durch eigene Organe hinaus geht die Überlas­
sung von Filmen an F ach - u n cl Hochs c h u 1 e n zur Unterstüt­
zung des Lehrvortrages. Immer mehr erkennen Hochschul- und Ge­
werbelehrer den Wert des technischen Films, mit dem sie ihren Vor­
trag unterstützen und interessant machen können. Vielfach wird ge-
rade von U · "t·· 111vcrs1 aten und Hochschulen Herstellung von solchen Fil-
men verlangt und durch Bearbeitung unterstützt. 
S \Venn hier auch der technische Lehr film naturgemäß die erste 

telle_ einnimmt, so kommt doch auch der Fabrikations- und Gebrauchs­
anweisungsfilm in Frage, wenn es sich um nicht veraltete und interes­
sante r:abrikationsvorgänge oder Maschinen handelt. Der Propaganda­
'1v,ert cl'.eser _Verbreitungsart· kann nicht hoch genug eingeschätzt wer-
( en Hier wird de ··t 1 B · . . m spa er a s · esteller auftretenden Nachwuchs Firma 
~ncl ~a~rikat emgeprägt, denn selbst in dem sachlichst gehaltenen In­
cl ustriefrlm __ kehre1: Name und Fabrikmarke des Fabrikanten immer wie-

1 
er und P.· ragen sich ohne Aufdringlichkeit ein. Technische Ho h h 

en G , b cl F . c sc u-
1, ' . ewcr e- un . •ach schulen und besonders landwirtschaftliche Scl1ll-
en nch_men cl_erarügc Filme gern in ihren Lehrplan auf. 

_An cm breiteres Publikum wendet sich der Inclustrief"l d . 1 V . 
mittlun d ··ff . 1 m tuc 1 ct-

g es o e 11 t l 1 c h e 11 t e c h n i s c h e n F . 1 
meist etwct in cl . F . cl ß . 1 m vortrage s, 

' et or m, a e111 gewandter, sachverständiger Redner 

n• 



mit einem oder mehreren Filmen einen Kreis von Städten bereist, wo 
er in gemieteten Theatern oder Sälen technische Filmvorträge hält. Die 
Vorführungen werden rechtzeitig angekündigt, es wird Eintrittsgeld 
erhoben, schon um uninteressierte Neugierige auszuschließen. Gemein­
schaftliches Arbeiten mit ortsansässigen technischen Vereinen verbürgt 
ein in der Hauptsache fachmännisches Publikum. Derartige Vortrags­
reisen bürgern sich immer mehr ein, finden ihr interessiertes Publikum 
und ernähren ihren Mann. 

Vom Filmvortrag zum Kino ist ein recht großer Schritt, denn hier 
hört jed':'.'ede .Mögl!chkeit, ein Spezialpublikum zu wählen, auf. Des­
halb geboren ms Kmo nur Sachen, die das große Publikum als Gegen­
stände des täglichen Gebrauchs, Nahrungs- oder Genußmittel interes­
sieren. 

Auch hier erfüllt der fesselnd und dennoch sachlich l lt I d . . . . ge ia ene n u-
stne-Lehrfilm seme Aufgabe. Emen längeren Film dieser Ar · d 
V f .. h d rr· t 111 em or u rungsprogramm es : .... mos unterzubringen war al b" ' Jer is vor gar 
nicht langer Zeit recht schwierig oder ganz unmöglich. Die y· 1. ·· b · h · H'' d d „ .'>--mot iea-ter strau ten s1c mit an en un Fußen, von ihren Lusts i lf'! 
die sie als Füllung dem Hauptschlager beigaben, dem sogenanp et 

1 mBe~, 
< n en e1-

programm, abzugehen und behaupteten, „das Publikum wolle 1. 1 
und lehne sachliche oder belehrende Filme ab". <tc len 

Das hat sich nun seit kurzem geändert. Das Kinopublikum · t 
lS ZU 

Unrecht unterschätzt worden, und der große Erfolg reiner Kulturfil 
wie z. B. des Rhein-Filmes, auch bevor das politische Moment hier l~e~ 
vortrat, zeigt, daß unser Kinopublikum auch an Sachen die gesch elr ' mac <-
lieh höher stehen als fade Lustspiele, Gefallen und Interesse find 
Natürlich kommen auch hier nur Gegenstande des täglichen n d et. 
. F E" h . . l e arfs 
m ra~e. me noc so smnre1c :_e, _große Transportanlage, Werkzeug-
maschmen und dergl. werden naturhch den größten Teil des Publikui 
meistens kalt lassen. Auch werden die Besitzer solcher Filme ihr 1
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teressenpublikum nicht im Kinotheater suchen. n-
Anders ist es aber z. B. bei Taschenuhren, Füllfederhaltern BI . . 

' er stif-
ten, Schokolade, Zigaretten usw. Es ist überraschend wie int . 

. . . . . ' eressrert 
s_elbst ~111 geist!~ mmder hoc~stehendes Kmopublikum die Fabrika-
t10nsweise derartiger Sachen, mit denen es täglich in Berührung 1 . . . <ommt, 
1m Film verfolgt. D a s I n t e r e s s e w r r d h i e r i n w e i t n a c h _ 
h a 1 tigere r Weise geweckt a 1 s durch denk ur z e n Zwi­
schenakt - R ~- k 1 am e f i_l m. Selbst~erständlich muß dabei jede 
krasse Reklame fur den Fabnkanten venmeden werden, um sowohl das 

:~. 

P bl'l d Ab · ht aufmerksam zu u 1 <um nicht zu stark auf die Propagan a- sic . . 
in. l . ·· r hen den Film w1rk-ac 1en, w1e·auch um dem Kinobesitzer zu ermog ic ' 
lieh als technisch bildenden Film ins Programm aufzunehmen. 

.Ab . . d F brik soundso" und er allem der Hinweis Aufgenommen 111 er a 
d.i w· . " · t n Fabrikaten, eben-e 1ederkehr des Firmennamens auf den geze1g e . . 
so A b · l l" den Zwischentiteln n nngen des Firmenzeichens auf den er< aren . 
bl "b · · . . „ • p· bl'l 1 aften als Jede auf-ei en viel 111tens1ver 1m Gedachtms des u 1 n1ms 1< 

dringliche Reklame. . 
W . . f d' W ise der Verbre1-enn auch noch mcht alle Kmotheater au 1ese e . 

ltt d . . · d · t d" z hl der Außense1-ng es Industnef1lms erschlossen sm , so 1s 1e a . 
ter klein, und bald werden alle eingesehen haben, wie nützlich bei.den 
Teilen, sowohl der Propaganda treibenden Firma als ~uch dem Kmo­
theater die Aufnahme solcher Filme ins Beiprogramm ist. 

Alles hier Gesagte trifft sowohl für die Inlands- wie ~uch f~r die 
.Auslandspropaganda zu. Der größte Teil unserer Industrie hat J.a be­
sonders Interesse daran ihren Absatz im A u s 1 a n d zu propagieren. 
Die bisherigen Versuch'e haben gezeigt, daß besonders der Reprä~en­
tations- und Offertenfilm für das Ausland eins der besten Werbemittel 
ist. Er führt eine internationale Sprache und wird in Japan ebenso ver­
standen wie in Argentinien und Australien. Auf kleinem Raum konzen­
triert er viel Inhalt und ist leicht und mit wenig Kosten zu versenden. 
Große Weltreklame-Organisationen sind schon für Verbreitung deut­
scher Industriefilme im Ausland verpflichtet, Vortragsreisen werden 
auch hier eingerichtet. Namentlich ausländische Fach- und Hochschu­
len verwenden gern den deutschen Industriefilm für ihre Lehrzwecke. 

So wirkt hier der Industriefilm in seinem vornehmsten Beruf als 
Pionier deutscher Arbeit und Organisation in dem harten Kampf, die 
\Veltgeltung der deutschen Industrie wieder zu erwerben. 
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B e r u f s f i 1 n1 e 
Von 

F i l m i n g e n i e u r A. L a s s a 11 y , C h a r 1 o t t e n b u r g 

Wenn versucht werden soll, im Rahmen dieses Sammelwerkes eine 
Darstellung des Berufsfilmes zu geben, so muß zunächst eine 

Feststellung dessen erfolgen, was unter dieser Bezeichnung verstanden 
werden soll, und eine Abgrenzung gegen die Nachbarbegriffe vorge­
nommen werden. 

vVir wollen uns darauf einigen, unter „Berufsfilmen" schlechtweg 
alle diejenigen Filme zu verstehen, die sich auf irgendwelche Gegen­
stände menschlicher Berufsbetätigung t:nd auf die menschliche Berufs­
tätigkeit selber erstrecken. Sodann wollen wir unterteilen in „b er u f s­
k u n d 1 i c h e Filme" als solche, bei denen der Gegenstand der Berufs­
betätigung und in „~ er u f s berat u n g s f i 1 m e" als solche, bei 
denen der Mensch im Vordergrunde des Interesses steht. 

Eine Abgren~m~g geg~n die nächstfolgende 1'.-bhandlung ist logisch 
deswegen schw1eng, weil unseres Erachtens die Hauswirtschaft ein 
Teil der Betriebswissenschaft ist und daher hauswirtschaftliche Filme 
unbedingt zu den Berufsfilmen zu zählen sind, innerhalb deren sie ein 
kleines, genau begrenztes Teilgebiet behandeln. Die vorausgehende 
Arbeit behandelt den Industriefilm. In diesem spielt Berufskundliehes 
oft eine große Rolle. Viele Industriefilme sind Berufsfilme und zwar 
vorwiegend berufskundliehe Filme nach obiger Begriffsbestimmuna­
ganz selten einmal - und auch dann nur teilweise - für die Berufsb~~ 
ratung geeignet und verwendbar, da der Industriefilm kaum je den 
Menschen in den Mittelpunkt der Ereignisse stellt. Aber der Berufs_ 
film seinerseits kann zwar dem Industriefilm sehr ähnlich sein - wenn 
er gerade eine bestimmte Industrie als besondere Berufsgruppe schil­
dert -, braucht ~s aber d.urchaus nicht zu sein, ~a es viele Berufe gibt, 
die nicht industriell betrieben werden. Berufsfilme, welche Iatld\ . Vtrt-
schaft!iche Tätigkeit oder das Kleingewerbe behandeln, sind beispiels-
weise keine Industriefilme. Ebensowenig sind Industriefilme bei· d 

' enen 
verschiedene, an einem Ort vereinte Industrien dargestellt werden 
(Städtefilme), bei denen nur ein einziges Produkt oder Fabrikat be­
handelt wird oder endlich solche, bei denen der \Verbezweck erkennbar 
überwiegt, als Berufsfilme zu werten. Der Berufsfilm wird sich in der 
Regel auf eine bestimmte Berufsgruppe, aber nicht auf ein einzelnes 
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1 solche zu veranschau-
Erzeugnis Leschränken diese Berufsgruppe a s ll d 
!. l ' , _ · ordrängen zu wo en, un 
tc 1en suchen ohne Nebenbestrebungen, sie v . d d', 

entweder - l~erufskundlich - die Rohstoffe, die Verarbeitung t~n t te 
h . . • Beratung gee1gne er 
.C1zeug111sse der Berufsgruppe oder - 111 zur . L b · . 
\in 'ld „. Jichl·eiten e enseigen-

v eise - die Vorbedinguna-en, Ausbi ungsmog .„ ~ . ' d B"ld 
tümlichkeiten Aussichten° und Gefahren des Berufs im leben enr··i~ e 

. , f f'l ße Aufgaben zu er u en, schildern. So aufgefaßt hat der Beru s i m gro . . 1 . V · i t anderen seit vie en um deren Lösunrr sich der Verfasser im erem m ' 
b 

Jahren bemüht. 
. . . 1 t :· 1 1 · 1 sten B e d i n g u n -Hieraus ergeben sich bereits die rnup sac 1 tc 1 . 

g e n, denen der Berufsfilm unterworfen werden muß, wenn er s~men 
Z GI . d on berufskundhchcn weck erfüllen soll. über Inhalt und ie erung v . . 
S 1 . . . T 1 ( 1 seinen Artikel) 111 den c ulderungen äußert sich Inge111eur 1 u n vg · . " 

M. . f" · ·t 1 ftliche Fertigung vom „ 1tte1lungen des Ausschusses ur w11 sc 1a „ 

. . 'ld llen allen den Person-
! o. r o. r 920: „Berufskundhche Schi erungen so 
lichkei ten eine anschauliche Schilderung der verschiedenen Berufe ge­
ben, die für ihre Tätigkeit einen umfassenden überblick über viele ~e­
rufe benötigen. Solche Persönlichkeiten sind Berufsberater, Vol!,::~wir:­
schaftler, Arbeitswissenschaftler, Politiker, Werksleiter großer, vielsei-

tiger Betriebe usw." 
· · · A l· e'n und weitgehende -Er-„Diese Schriften sollen mcht den ugensc i t 

f 1 · II d' nur ergänzen da es dem a 1rungen ersetzen sondern sie so en iese ' 
1c- • „ • ' · „ • 1 B . f nügende eigene Erfahrun-.c.mzelnen unmog!tch ist, uber vie e er u e ge „ • „ 

· · 11' l· F 11m·111ne konnen sie uber den gen zu gewmnen. Dem wir < ic ien ac ' 
· · N en sie vermögen ihm aber eigenen, engeren Beruf nur wemg eues sag ' „ 

gewisse Anregungen zu bieten, indem sie ihm Aufschlu~ uber :~~c.he 
fremden Berufe geben, die in Beziehungen zu seinem eigenen fahg­

keitsgebiete stehen." 
Der Bericht unterscheidet dann verschiedene Formen berufskund­

licher Schilderungen, nämlich r. beschreibende, 2. vergleichende, 3· ge­
schichtliche und 4. völkische Form. Bezüglich des Inhaltes und der 
Gliederung schlägt der Bericht zunächst unverbindlich vor: I. Berufs­
zweck, 2. Berufsbedingungen (Arbeitsort, Arbeitsstoff, Arbeitsmittel, 
Arbeitszeit), 3. Berufslage (Ausbildung, Entlohnung, Versicherungs­
wesen, Lebenshaltung, Entwicklungsmöglichkeiten) und endlich 4. Be­
rufseignung. Dieser Vorschlag des Berichterstatters gibt mancherlei 
Anregungen, wäre aber in gewisser Hinsicht noch zu ergänzen. Vor 
allem möchte ich in bezug auf den Kreis der Persönlichkeiten, denen 
berufskundliche Filme zugänglich zu machen wären, eine starke Er-



d p rsonen sowie 
d" im Berufe selbst stehen en e 

weite~u~g _vornel~m~~~ e~~ernen oder selbst erst zu erlernen wünsche~~ 
alle die1emgen, die enten für derartige Darstellungen in Frage, sowi 
kommen als In~eress F"l " als Mittel für die Veranschaulichung 
wir das Massenmstrument " i m 
in Betracht ziehen. . d r für die 

~ b d ß ein für einen größeren Personenkreis o er ga 1 Zugege en, a . . 11" hen Vollfac 1-
. öff tlichkeit bestimmter Berufsfilm dem wir ( ic d" 

breitere en . d. · ß . ist doch ie 
d . ses Berufes zu wenig sagen wir , Ja, sagen m u , . d 

mann ie . . l" h t"" d" usehen sm ' 
d t . Leute die als wirk ich sac vers an ig anz . 

Zahl erar iger ' d uze1 t-
. . d Berufe so gering daß sie verschwindet, während er ne . 
il~ hJe Gern ndsatz weitgehender Arbeitsteilung es mit sich bringt, daß die 
ic e ru ' 1 · d nur 
roße Masse der in einem Berufe stehenden Personen - ei er - ··t _ 

g. 11 · Teilbereich des Faches wirklich kennt und den so nu z 
einen <: einen 1 lt oder 
· h · ot endigen überblick über das Ganze niemals er 1a en 

hc en, Ja n w h D 'lt · beson-
. B d"gung der Lehrzeit wieder verloren at. as gi ms 

seit een I . . . · ll B f und 
dere für alle technischen, handwerklichen wie mdustne en eru e, 

d f .. d"ese eignet sich der Film als Ausdrucks- und Darstellungs-
gera e ur i E · der 
mittel ganz besonders gut; gestattet er doch sogar die rweiterung 

. ·n viel größerem Maße als das geschriebene oder gespro-
Smnesorgane i , . 

1 W t · selbst als die Zeichnung, die wir sonst als das mter-
c 1ene or , Ja · d h 

· 1 V t"" di"gungsmittel des Technikers preisen, sei es urc nat10na e ers an . U _ 
·· d d Gro·· ßenmaßstabes oder des Zeitmaßstabes, durch m 
An erung es . T · 1 " d 
kehrung des natürlichen Zeitablaufes oder die sonstigen „ nc <:S er 

Kinotechnik. h' · h l" h d ·· d ·· s n die obigen Vorschläge noch 1ns1c t ic er Erganzt wer en mus e . 
Art der Verbreitung. Die schönsten Darstellungen _eines Berufes_ und 
selbst aller Berufsarten in Wort, Schrift, Bild oder Fil~- ver.fehlen ihren 
Zweck, wenn sie nicht denjenigen Personenkreisen zu~anghc~ g:macht 
werden, für die sie bestimmt sind. Hierauf komme 1ch bezugltch der 

Berufsfilme noch zurück. . 
Zuvor aber möchte ich dem B e r u f s b e r a tu n g s f 1 1 m noch 

einige Zeilen widmen. Mehr denn je ist es heute und gerade in Deutsch­
land zu wünschen, daß das Schlagwort vom „rechten Mann am rechten 
Platze" verwirklicht werde. Jedes Mittel, die Zahl der gescheiterten 
Existenzen zu vermindern, sollte hochwillkommen sein, und gerade der 
Film ist berufen, hier als vorbeugendes Mittel zu wirken und sich zu 
bewähren. Denn es ist geradezu unglaublich, was die an den Berufs­
ämtern als Berater wirkenden Herren von der Unkenntnis und den fal­
schen Voraussetzungen zu erzählen wissen, die bei der Berufswahl 
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eines jungen Menschenkindes häufig geradezu verhängnisvoll sich aus­
wirken. 

Wenn auch wohl nur sehr wenige Menschen sich beim Eintritt in 
ihren Beruf eine annähernd richtige Vorstellung von dem m~chen kön­
nen, was sie in diesem erwählten Berufe wirklich erwartet und wie 
infolgedessen ihr späteres Leben sich gestalten wird, und wenn es 
sogar angesichts der zahllosen „gottgewollten Abhängigkeiten", die 
hier mitsprechen, wohl kaum jemals gelingen wird, der heranwachsen­
den Jugend ein wirklich getreues Bild ihres voraussichtlichen Lebens­
ganges zu geben, so wäre es doch allein schon ein an sich durchaus er­
strebenswertes Ziel, wenigstens diesen völlig phantastischen und unge­
heuerlichen Selbsttäuschungen vorzubeugen, die, niemals realisierbar, 
im günstigsten Falle zur Resignation, oftmals zur Umkehr nach einer 
mehr oder minder langen und dornenvollen vVanderung auf dem fal­
schen Lebenswege und leider auch recht häufig zum Zusammenbruche 
einer von Anbeginn an verfehlten Existenz führen. 

Daß der Berufsberatungsfilm in diesem Sinne Gutes zu wirken be­
rufen und geeighet ist, wurde schon lange erkannt. In einem mit allen 
nur denkbaren Interessenten besetzten Kreise wurden seinerzeit diese 
Fragen behandelt und zu einer gewissen Klärung gebracht. 

An den I n h a 1 t eines guten Berufsberatungsfilmes sind demnach 
etwa folgende Anforderungen zu stellen: Der Mensch stets als Mittel­
punkt der Ereignisse, körperliche und sonstige Vorbedingungen, die 
Ausbildung, der Lehrling, der Geselle, die Wanderjahre, Klein-, Mittel-, 
Großbetriebe, Reparaturwerkstätten. Ferner der Werkmeister, der 
selbständige Meister, Fortbildung, ungelernter und gelernter Mann, 
verwandte Gewerbezweige, Möglichkeiten der Spezialisierung und des 
Umlernens, geschäftliche und soziale Verhältnisse, Aussichten, Berufs­
hygiene, Berufsgefahren, die Umgebung, ihr Einfluß, ihre Men.schen. 
Es sollen nur n a tu r w a h r e Darstellungen gezeigt werden, die 
weder locken noch abschrecken. Allerdings sollte man mit Rücksicht 
auf das Interesse, das der Reiz,der Neuheit schon erweckt, nicht etwa 
diese Art AufkUi.rungsarbeit gerade mit werbenden Darstellungen über­

füllter Berufe beginnen. 
Wenden wir uns nach diesen akademischen Betrachtungen nunmehr 

der Praxis zu, so erhalten wir auf die wohl zunächst liegende Frage 
„Was gibt es denn nun bereits aut diesem Gebiete?" 

·die erschütternde Antwort: „Nichts oder so gut wie nichts!" Sogar die 
vom Verfasser selbst hergestellten ode.r bearbeiteten Filme konnten 



bisher in keinem Falle den oben erhobenen Forderungen in jeder Hin­
sicht zur Genüge entsprechend ausgestaltet werden; „denn hart im 
Raume stoßen sich die Dinge". Der zuerst gestellten Frage müssen 
notwendig noch zwei andere sich zugesellen: „ 'No ist das Material?" 
und „ vVie ist es?". Schrauben wir unsere Ansprüche etwas herunter 
und betrachten dann die in Deutschland im Laufe der letzten Jahre an­
gefertigten Filme technischen Inhalts, die in der stattlichen Zahl von 
über 250 die Reichs-Filmzensur passierten, so sind die Aussichten, 
einiges Material zu finden, das - abgesehen von der Vollsüindirrkeit 
- wenig.~te1:s eine Reihe der oben erhobenen Forderungen erfüllt, doch 
etwas trostltcher. Nach Berufsgruppen geordnet ergibt sich ungefähr 
folgendes Bild: 

Auf dem großen Gebiete der m c c h an i s c h e 11 u n d c h e 
111 

i _ 
s c h e n Te c h n o 1 o g i e gibt es eine rranze Reihe ·"ß F.l d. 

. o gro·ercr •t me, ie 
bcrufskund!tchen Inhalt haben und teilweise sogar· B f b t ' zur eru s era unfl' 
herangezogen werden könnten. So behandelt von d G. d ff .':> . . en run sto · cn em 
Film den Stemkohlcnbergbau (Krur)P uoo m) at1d d. B 1 11 

. . ' t , ' cre ie raun <O 1 e 
(Deul1g, 1500 m), Kohle, Koks, Eisen (Deulig 68o 

1 
) 1' f · 

' n , or gewinnung 
und -vcrwertung (.Lassally, 900 m), ein modernes H"tt l (Uf 

) d . G ß · . . u enwer< a, 
2300 m , te ro e1senmdustne (Ufa 1800 m) d· G' ß · . . . ' , ,is ic · erciwesen 
(Bundcsftlm, rnoo m), die Metallgießerei (Lassally 06o ) d W ld . . . . ' , - m , en a 
und die I-~olzmdustne (Bundesfilm, 3400 111), ein Sägewerk (Kossofilm, 
226 m), Btlder aus Deutschlands Stickstoffgewinnung (Badische Anilin­
und Sodafabrik, 400 m) u. a. m. 

Über a 11 g e m e i n e n M a s c h i n e n b a u u n d .M e t a 11 b _ 
b · 1 · . car 

e i tu .n g sc 1c~nt es ':e111g Matc.rial ~u geben1 ). über Au t 0 111 0 b i 
1
_ 

b ~ u gibt. es emen Film, der die Firma Büssing zeigt (Film-Papc 
35.:i m). S~nst hat. Krupp noch etwas Material2). Auf dem Gebiet' 
der B e tri e b s w t s s e n s c h a f t e n gibt es mehr, wenn auch 

1 
. e 

die mangelnde Systematik nachteilig ins Gewicht fällt. Über B . 11er 
· · · l · 1 N er l1 f s eignung ist mir noc 1 mc 1ts ennenswertes bekannt, ein -

technischer Film über die Apparate für Eignungsprüfungen p(;:cho­
boldt, 652 m) ist ziemlich unvollkommen. Immerhin sind e' . 1.uin-

. . 111tge Ft!ine 
verwendbar, die aus dem engeren Gebiete der reinen Bet · b . 

ne swisse1 schaften entnommen sind und sich zur Dar s t e 11 u n g de 
1 

1 · 

· Fb.lb ·1 · sal()'e-m e i n e n < a r t < e t r 1 e ) e s eignen, so z B R' 
1 

t' 0 

· · „ tc 1 ige und 
1) „Dampfkesselfabrik A. Ro<lberg" (Ro<lberg 375 m) We d . 

· . ' ' " r egang einer Lo komotive" (Bors1g, 800 m). ~ 
2

) „Herstellung von Eisenbahn-Radreifen" (465 m). 
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falsche Handhabung von Maschinen und Vl erkzeugcn" (Krupp, 352 m), 
die Filme über verschiedene Schweißverfahren (Fachfilm, 1500 m), 
„Der Tischler" (Nationalfilm, 286 m), „Klavierbau" (Kossofilm, 260 m). 
„Der Orgelfilm" (Kosso), die Filme der Deutschen Reichsbahn über 
Eisenbahnbetriebs- und Ausbesserungswerke (Verschiedene Herstel­
ler, 4800 m). Das menschliche Element steht im Vordergrunde eines 
unter Mitarbeit des Verfassers bei der A. E. G. aufgenommenen 
Films „Die Frau als Kriegshelferin bei der Herstellung von Minen 
und Handgranaten" (Hersteller: Eiko, jetzt bei der Reichsfilmstelle, 
600 m, vgl. „Frauenarbeit im Kriege" [Reichsfilmstelle, 375 m]). Aus 
den a n g e w a n d t e n ß c t r i e b s w i s s e n s c h a f t e n sei ein Vor­
tragsfilm über Transportwesen „Aus der Fördertechnik" (Lassally, 
r roo m) genannt, ein Film aus der Gewerbehygiene „vViederertüch­
tigung schwerbeschädigter Industriearbeiter" (Ufa-Kultur, 200 m), so­
wie eine Reihe Filme über Unfallverhütungswesen, darunter ein vom 
Verfasser bei der A. E. G. bearbeiteter Film (jetzt im Ufa-Verleih, 
675 m), ein Film der Deulig (446 m) und ein Film von Krupp (200 m). 
Hierher gehört auch der vom Verfasser bearbeitete Film „Feuerver­
hütung und Feuerbekämpfung" (Humboldt, 1375 m), der zwar den 
Feuerschutz im Hause und in der vV crkstatt, in Großbetrieben und 
öffentlichen Gebäuden behandelt, also zweifellos berufsku;1dliches Ma­
terial bietet, aber trotzdem noch lange kein Berufsberatungsfilm etwa 
für künftige Feuerwehrmänner ist. Rcichhaltig·es Material findet man 
über die V e r e d e l u n rr s i n d u s t r i e n, da hier durch die werbliche 

' b 

Wirkung derartiger Filme die Finanzierungsmöglichkeiten stets besser 
wa~en als auf anderen Gebieten. Aus der Text i 1 in du s tri e sei 
zunächst ein großer Film genannt „Der Flachs und seine Veredelung" 
(Deulig, 800 m). Schönere Aufnahmen aus der Flachsveredelung hat 
später die Firma Colonna-Film gemacht. Hierher gehört auch der Film 
„Von der Seidenraupe bis zur Seidenrobe" (Deulig, 240 m). Als ab­
schreckendes Beispiel muß „Die Kunst des Schneiders" (Döring, ca. 
1500 rn) erwähnt werden. Hier hätte ein guter Berufsberatungsfilm 
entstehen können, wenn nicht 11langel an Kenntnissen und Erfahrungen 
diese Jugendarbeit einer strebsamen Firma zu einem mißlungenen V er­
such hätten werden lassen. Aus der I n du s tri e der N a h r u n g s -
u n d Genuß mit t e 1 gibt es kleinere Filme über Brot, Milch, But­
ter, Käse, Kaffee, Schokolade und eine ganze Reihe Filme über Zigaret­
ten. Aus dem g r a p h i s c h e n G e w e r b e sei der große und wirk­
lich gute Buchdruckerfilm der Deulig erwähnt, aus der I n d u s t r i e 
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der Steine u n d E r den ein Glasfilm der Industriefilm A. G., ein 
zweiter, „Das Glas, seine Erzeugung und Verarbeitung" (Humboldt, 
rooo m), „Zementfabrikation" (Ufa, 138 m), „Die Herstellung des Por­
zellans" (Filma 600 m), die Marmorfilme der Deulig (rnoo m) und ihre 
Porzellanfilme (1200 m) sowie der Meißener Film der Ufa (228 m). 

Aus dem Gebiete der F e i" n m e c h a n i k sei der Uhrmacherfilm er­
wähnt (Humboldt, 1000 m), der vom Verfasser neu bearbeitet wurde. 
Hierbei wurde der Versuch gemacht, einen Berufsberatungsfilm zu 
schaffen. Da der Film aber ohne jegliche Neuaufnahme nur aus be­
reits vorhandenem Material zusammengestellt werden sollte, so konn­
ten die eingangs aufgestellten Forderungen und Bedingungen der Ar­
beit nicht zugrunde gelegt werden, was das Ergebnis und den Wert 
naturgemäß beeinflussen mußte. Immerhin besteht hier ein Film, der 
wenigstens annähernd einen Überblick über die Berufskunde des Uhr­
machers gibt und als Anfang gelten mag. Aus der großen und wichtigen 
Abteilung „K u 1 tu r t e c h n i k" seien A. Kühnemanns landwirtschaft­
liche Filme und seines Umfanges wegen noch der „Oldenburgerland­
film" (im Besitze der Landwirtschaftskammer Oldenburg, hergestellt 
von Krupp, 10 ooo m) sowie der Lichtfilm, die Geschichte der Lampe 
(Kossofilm, 557 m), genannt. Aüs Hand e 1 und Verkehr nennen 
wir den Postfilm der Neuen Kinematographischen Gesellschaft (16oom) 
und „Ein Gang durch das Berliner Haupttelegraphenamt" (Deulig, 
550 m), endlich „Die Groß-Schiffahrts-Straße Rhein-Main-Donau" (N. 
K. G„ 2050 m). 

Vom S p i e 1 f i 1 m ist in dieser Aufstellung völlig abgesehen. Er 
bringt nichts Brauchbares, weil der Regisseur, der sein Geschäft ver­
steht, das bringen muß, was das Publikum sehen will und was nun ein­
mal stark von der Wirklichkeit abweicht. Auch der Journalist muß das 

schreiben, was die Abonnenten lesen wollen. Wenn er gelegentlich in 
einem Artikel auch einmal vorsichtig unangenehme Wahrheiten vor­
bringt, so darf der Spielfilmregisseur sich das nicht leisten, weil zu 
große Kapitalien ihm anvertraut werden, die auf diese Weise rettungs­
los verloren gehen könnten. So mußten wir uns auf die „lehrhaften" 
Filme beschränken. Das angeführte Material scheint umfangreich und 
ist dabei doch recht spärlich. Die genannten Filme enthalten zweifellos 
berufskundliches Material, sind aber ebenso unzweifelhaft keine Be­
rufsfilme; denn sie sind in der Regel nicht vom Standpunkte berufs­
kundlicher Darstellung aus, sondern unter anderen Gesichtspunkten zu 
anderen Zwecken aufgenommen und entsprechen daher nur selten und 
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in geringfügigen Teilen den oben aufgestellten Bedingungen. überdies 
verteilt sich das Gesamtmaterial auf eine Reihe von Firmen und steht 
gesammelt und einheitlich bearbeitet nicht zur Verfügung. 

In dieser Erkenntnis liegt der Untergrund für die praktischen F o 1-
g e r u n g e n u n d V o r s c h l ä g e, die aus diesen Ausführungen sich 
ergeben: gelänge es, den Wettstreit der genannten Firmen auf dies~m 
Gebiete in Gemeinschaftsarbeit zu verwandeln, das gesamte Negativ­
material an zentraler Stelle gemeinsam zu sammeln, zu bearbeiten und 
für gemeinsame Rechnung in jeder Hinsicht voll auszuwerten, so 
könnte der Berufsfilm in Erscheinung treten. 

Solange man aber an einzelnen Stellen den Wahn hegt, dieses so un­
geheuer vielseitige Gebiet in einer Richtung monopolisieren zu können, 
kann davon keine Rede sein. 

Dann ist es nur möglich, immer wieder von vorn zu beginnen, wenn 
man sich nicht mit lückenhaftem Flick- und Stückwerk begnügen will. 
Die Gemeinschaftsarbeit aber wäre der rationelle Weg, das bereits vor­
handene Material den großen, eingangs umrissenen Aufgaben nutzbar 
zu machen. (Der Bund deutscher Lehrfilmhersteller könnte sich hier 
verdie.nt machen.) Um eine volle Auswirkung zu erzielen, ist noch ein 
Zweites erforderlich: die Organisation der Verbreitung in einheitlicher 
Weise. Einen erfreülichen Ansatz hierzu haben wir - wenigstens für 
die Schulen - in der „Bestellanstalt des Deutschen Bildspielbundes". 
Deren Ausbau für die Sonderbedürfnisse der Hoch- und Fachschulen, 
die hier in Betracht kommen, dürfte kaum Schwierigkeiten bieten. Für 
die Zwecke der Berufsberatung aber müßten die hierzu zusammeng~­
schlossenen Berufsämter ganz Deutschlands in einer Son~_erorgam­
sation noch mit herangezogen werden. Dann könnte auf diesem Ge­
biete Großes geschaffen und geleistet werden. Aber das ist wohl zu 

schön, um wahr zu sein. 

173 



Hauswirtschaftliche Filme 
Von 

Frau Käthe Tonndorf 
Vorstandsn1itglie<l des Hausfrauenvereins Groß-Berlin 

W er phantasiebegabt ist, ka.nn sich di B ·'ff . 
d F ·1 " 

1 
.. . e cg11 e „Hauswirtschaft" 

un " i m se ir schon bildlich vorstellen. . . 
als eine rundliche Dame 't .. 1 ~ .. · die Hauswirtschaft 

c m1 energ1sc 1en Zugen ein . . . 
wenn auch gediegen gekleidet de F'l ' wenig prov111z1ell, 

' n 1 m selbstv . r· dl' l 
moderne schlanke Dame von unverl b ei s an 1c 1 als ganz 

<enr1 arem Gr ß t d . 
solche Zeitgenossen sich wo sie s' 1 t f 0 s a ttyp. Daß zwei 

. . ' Je 1 re fen ein . 1 „ 
sichtig betrachten, ist ja begreiflich. Aber ' . We111g rnhl und vor-
städterin in der Provinzsehwest. wie schon manche Groß-

er ungeahnte · . 1. deckte, und wie manche Provinzle .· b „ b. . mner 1che W crtc ent-
z . . . im e1 o iektiv B . . 

e1t- und Arbe1tsemteilung der G ß t''d . .er etr<tchtung 111 der 
f . ro. s a term viel N 1 
and, so entwickelten sich auch d" B... ac 1ahmenswertes 

1 f 
. 1e ez1ehungen . · 1 sc 1a t und Film ganz folgericht' d !· . zw1sc 1en Hauswirt-

. .. ig urc l die Sch 1 
m der B er u f so r g an i s a t i o n. u ung der Hausfrauen 

Der Zusammenschluß der Hausfrauen . K . 
Akt der Selbsthilfe bei der Lösun,. "t . ~m. n.ege war zunächst ein 
bl . g uoc1waltigend l 

emc. Die gemeinsame Arbeit crschl ß . t sc 1wcrer Arbeitspro-
d .· . o aoer durch d · . 

rmgen immer neue Fragen Eine d . . 1 . as mtens1vc Ein-
A b 'ld . et wie 1t1gsten 'st t" l" us 1 ung des Nachwuchses d' . Ir . t . na ur ich die der ' ie im ~negc h. t b 
fragen zunächst zurückstehen mußt' All 111 er rennenden Tages-
dcn nun aber auf diesem Arbeitsg 'b~· t . e modernen Hilfsmittel wcr­
stehen sich plötzlich heute Haus:ir~e ~ gfern nutz~ar gemacht, und so 
Kultur-, speziell Lehrfilm sc„1a t und Film - natürlich i1 

„ • • - so gegenuber ·, p. . ur 
stadtenn 111 der \Virklichl·e't. . 1 l . wie tov111zfrau und Groß-. " 1 . sie 1a Jen s1cl 1 . . 
die eine das Streben und Können d. . 1 er -::annt, sie wissen d·tß 

„ er andern si 1 t 1 ' , . 
ford~rn k a n n und m u ß. c 1 nu z )Br machen llnd 

Die Darstellung von hauswirtschaftlichen Te !· ·1· . 
t f"I . . c l!11 ... en ist 1 ausoau a 11ges filmisches Neuland uncl cl· . . noc 1 i111111 

' -trum 111 JCcler H' er 
voll, aber für clie Leute vom Film auch , 1 t , . . 111sicht reiz-

] d' . rcc 1 schw1en c1 
auc 1 tc geschulten Hausfrauen und cli I-I· . . g, enn wenn 

. d c ,1usw1rtsch ft 1 
W!Ssen, aß der Kulturfilm ein ausgczcich11et .. L !· . a s chrcrinnen 
. 1 . es e ir1111tt 1 . 

s1c 1 doch unter diesen noch nicht viele ent. ,11 . ß c ist, so haben 
. sc11c·enk" .. 

ttve Kenntnisse der Filmtechnik ·mzuci 
0 

onncn, sich posi-
. ' gnen, was, wie . 1 

muß, auch nicht gerade bequem zu erreich 1 . tc 1 gestehen 
en, wo 1! aber zur Schaffung 
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wirklich wertvoller Lehrfilme unbedingt notwendig ist; genau so not­
wendig wie für den Nur-Filmtechniker auf diesem Gebiet die Mitarbeit 
hauswirtschaftlicher Sachverständiger. Die Frage, ob der zu schaffende 
Film einen überblick über ein ganze s Stoffgebiet, etwa Kochen, ge­
ben soll, oder ob handwerkliche Griffe zu bestimmtem Zweck - z. B. 
Ermüdungsstudien - allein zusammengestellt werden sollen, ist doch 
nur in der Zusammenarbeit mit Fachfrauen zu lösen. Diese Forderung, 
die für jeden technischen Film eine Selbstverständlichkeit ist, erscheint 
hier wie etwas Neues; man hatte sich wohl nie so recht klar gemacht, 
welch ein zielbewußtes Studium der Hauswirtschaft vollkommen fach­
mäßig seit Jahren in den großen Frauenschulen getrieben worden ist, 
und wie schon lange auch die nur durch Praxis geschulten Hausfrauen 
ihr volkswirtschaftlich so wichtiges Wissen systematisch zu ordnen 
und zu vertiefen streben. 

Noch etwas hielt die Filmtechnikc!r davon ab, sich der Hauswirt­
schaft zu nähern: sie sind nämlich meist - Männer! „Ums Himmels­
willen, wir sollen doch nicht etwa Staubwischen oder Suppenkochen 
filmen, da gähnt man sich ja tot!" 

Nun, es braucht ja nicht gerade nur Suppenkochen zu sein, aber wie 
wäre es mit dem in jedem Griff gelernt sein müssenden Herrichten 
eines großen leckeren Fisches? Eine mit guten modernen Apparaten 
ausgerüstete Küche, darin eine hübsche, sicher hantierende junge Frau, 
unter deren geschickten Händen - die etwa in mehrfacher Großauf­
nahme zu zeigen sind - ein delikates Gericht entsteht, das auf kiinst­
lerisch gedecktem Tisch ein sehr malerisches Filmbild ergibt - ist das 
nicht auch für Männer zu ertragen? Für uns Frauen ist damit aber 
schon .einer der kurzen Lehrfilme gegeben, die wir brauchen. Ich 
möchte anmerken, daß dies für uns so lehrreiche, leckere Fischgericht, 
hergestellt unter Aufsicht von Film- und Fischverständigen, Haus­
frauen und einer Haushaltlehrerin, bereits gefilmt worden ist, daß also 
alle geistigen Anstrcngung·en, welche diese Anregung etwa auslöst, 
freie Bahn auf allen anderen noch nicht berührten Gebieten haben. 

Mit dem „berüchtigten" Staubwischen verhält es sich ähnlich wie 
mit dem Beispiel des reizlosen Kochens; ich kann mir z. B. sehr wohl 
denken, daß gewisse Darstellungen des im Haushalt angewandten Tay­
Iorsystems von den Männern nicht „trockener" empfunden werden als 
die Darstellung eines ihnen persönlich fremden Handwerks. Aber 
schließlich - wenn wirklich auch eine Anzahl Filme geschaffen wer­
den, die nur für Frau e n wertvoll sind, so schadet das nkht. Dank 
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der Einrichtung der Schulkinos ist den hauswirtschaftlichen und an­
deren Frauenverbänden die Möglichkeit gegeben, sich verhältnismäßig 
billig auch durch Filme belehren zu lassen, sobald es nur genügend 
Filme, gründliche, sachgemäß durchgearbeitete Lehrfilme gibt. 

Kulturfilme und reine Lehrfilme sind für die Hauswirtschaft wertvoll 
und nützlich, sie sind aber auch notwendig. Der gute Film karin in einer 
Zeit des ungeheuren Materialmangels, die den Hauswirtschaftsunter­
richt fast ganz auf die Theorie verweist, sehr wohl durch die Darstel­
lung der Technik die Praxis erfolgreich ergänzen, er kann Techniken 
der häuslichen Handfertigkeit, welche auszusterben drohen, ausge­
zeichnet zur eventuellen Wiederbelebung aufbewahren. 

Als überzeugte Praktikerin behaupte ich natürlich nicht, daß der Film 
die Praxis ersetzen könne, sondern ich sage, daß selbst der beste Haus­
wirtschaftsunterrich~ ers~ durch den -'.'lltag, durch die Verwendung der 
erworbenen Kenntnisse m der P.-ax1s abgerundet werden müsse. So 
meine ich, kann auch ein gründlicher Film wertvolle Kenntnisse ver­
mitteln, es dürfen ~u~ nicht zu :iel Gebiete in einem Film dargestellt 
~verden'. sondern r:.io~hchs: nur e 1ll Gedanke oder eine Handlung, diese 
3edoch m allen Moghchkeiten. Notwendig ist jedenfalls, daß dieser weg 
de~ Belehrung gangbar gemacht wird, denn die unzählig vielen jungen 
Madchen und Frauen, welche von der Schule fort in den Brotberuf und 
von dort aus, hauswirtschaftlich völlig ungeschult, in die Ehe gehen, 
haben selten Zeit und oft auch kein Geld, um das Versäumte in Schulen 
oder Kursen nachzt~holen; wohl aber können sie aus dem Besuch guter 
Kultur- und Lehrfilme, eventuell mit Vorträgen und nachfolgender 
Diskussion, wertvolle Anregungen mitnehmen, die unter dem Drucl· 
der Notwendigke.~t dankbar ~enug aufgenommen werden. Der steigend~ 
Besuch der Vorfuhrungen emiger Schulkinos, die doch nur Kulturfil 
oder zum Teil nur reine Lehrfilme bringen, scheint mir dies zu be 111.t:·e . s~ 
tigen. Es ist Sache der so hochentwickelten Filmkunst, dieses klc· 
Anzeichen der beginnenden Abkehr weiterer Kreise vom bloßen D l11e nter-
haltungsfilm zu beachten. 

Noch eine Mission kann der Kulturfilm auf dem Gebiete der B 
· l f f .. 11 1 d · · aus-wirtsc ia t er u en: er rnnn as gegense1 tige Verständnis · 1 .. • . . ZW!SC 1en 

Stadt und Land fordern, indem er 1edem die Freuden und Le·d d 1 en er 
Haushaltführung des andern deutlich macht, deutlicher als w d ' enn er 
Städter sich vier Wochen lang auf dem Lande ausruht, wenn er sich an 
den für den zahlenden Gast besonders gut gedeckten Tisch setzt, wenn 
er die vollen Erntewagen vorüberschwanken sieht und dabei denkt: 

dem Bauern wächst es ja „nur so" zu. Umgekehrt kann dem Land­
mann die Schwierigkeit der städtischen Haushaltführung, mit ihrem 
entnervenden Kleinkram, im Film viel besser verdeutlicht werden als 
durch gegenseitiges Vorrechnen der Verdienste an Geld oder durch 
lange Reden. Es wäre s ehr zu begrüße n, wenn Ku 1 tu r -
f i 1 m e e i g e n s f ü r d i e s e n Z w e c k g e s c h a f f e n w ü r d e n. 

Ich habe absichtlich nur von dem vVert und der wünschenswerten 
Entwicklung des Kulturfilms für die Hauswirtschaft gesprochen, nicht 
von den geldlichen Schöpfungs- und Rentierungsmöglichkeiten haus­
wirtschaftlicher Filme, denn dies würde mein Thema zu sehr erweitern, 
weil diese Möglichkeiten, je nach dem zu behandelnden Stoff, sehr ver­
schieden sind. 

Die Hauswirtschaft ist von allen Wissensgebieten zuletzt vom Kul­
turfilm behandelt worden. Ich hoffe, daß diese spät geschlossene Freund­
schaft besonders gute Früchte zeitigt, weil die „Kontrahenten" sich 
bereits auf einer gewissen Stufe geistiger Abklärung und Reife befin­
den, die zu guten Resultaten gemeinsamer Arbeit verpflichtet. 
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Der Film im Unterricht der Polizeibeamten 
Von 

Polizei-Hauptmann Saal 

Bereits in der früheren Polizei, wie sie ~.or und während des Kri:ge.s 
bestanden hat, legte man der sachgemaßen Ausbildung von Pohze1-

Anwärtern den größten Wert bei. Die Verhältnisse nach dem Kriege 
schufen mit der Schutzpolizei eine gänzlich neue Polizeiorganisation, 
welche schon in kurzer Zeit die Proben ihrer Leistungsfähigkeit er­
bringen mußte. Hatte man in der alten Polizei reichlich Zeit gehabt, 
die Anwärter durch Unterricht und Praxis für ihren schweren Beruf 
auszubilden, so verlangte die Zeit nach dem Kriege in kürzester Frist 
eine kräftige und gut ausgebildete Beamtenschaft. Um dieses Ziel 
möglichst bald zu erreichen, ging man mit allen Mitteln daran, den 
Polizeiunterricht auszubauen. In Preußen wurde eine Reihe von Poli­
zeischulen und für Polizei-Offiziere auch eine höhere Polizeischule 
eingerichtet. Die Verhältnisse gaben jedoch nicht genügend Zeit, die 
ganze Beamtenschaft durch die Polizeischulen systematisch ausbilden 
zu lassen, sondern der junge Nachwuchs mußte zum größten Teil sofort 
Straßendienst versehen. Es wurde daher neben den Polizeischulen, auf 
denen die Anwärter ihre erste Ausbildung genießen und für ältere 
Beamten laufende Fortbildungskurse stattfinden, bei den örtlichen Po­
lizeikörpern eine besondere Unterrichtsorganisation geschaffen, in wel­
cher die im Straßendienst befindlichen Beamten sowohl Fachausbildung 
als auch allgemeinen Fortbildungsunterricht erhalten. 

Es liegt in der Entwicklung des Lehrfilmgedankens allgemein be­
gründet, daß man früher den Film, ebenso wie in den Schulen, im Dn. 
terricht der Polizeibeamten als Anschauungsmittel noch nicht verwandt 
hat. Bereits kurz nach dem Kriege jedoch, als trotz der wirtschaftlichen 
Nöte der Lehrfilmgedanke sich immer stärker ausbreitete, begann man 
auch Lehrfilme für den Unterricht der Polizeibeamten herzustellen. 
Der erste Versuch in dieser Beziehung wurde in Deutschland im Jahre 

1920 von Ingenieur Nelken gemacht, der einen Filmstreifen von 
etwa 36o Meter aufnahm, welcher einige Ausschnitte aus dem Erken­
nungsdienst und ferner einige Verbrechertricks, z. B. Kofferdiebstahl 
in einem Hotel, vorgetäuschter Selbstmord, Juwelendiebstahl usw. 
zeigt. Im Frühjahr 1922 wurde auf Anordnung des preußischen Mini­
steriums des Innern in Berlin ein Polizei-Lehrfilm-Ausschuß gebildet, 

welchem die Aufgabe gesetzt wurde, die anerkannt vorzügliche Wir­
kung des Bild- und Filmvortrages für den gesamten Unterricht der Po­
lizeibeamten nutzbringend zu verwerten. 

Dieser Ausschuß, dessen Vorsitz ein höherer Polizeioffizier führt 
setzt sich aus Polizeioffizieren und Lehrern der Polizeibeamtenschule~ 
zusammen und hat seine Geschäftsstelle beim Kommando der Schutz­
polizei Berlin. Als erste Arbeit hat der Ausschuß eine Zusammenstel­
lung von Lichtbildern und Lehrfilmen verfertigt, die nach Weisung 
des Ministeriums an sämtliche Polizeidienststellen Preußens versandt 
wurde. Diese Zusammenstellung enthält eine Einleitung über die Tech­
nik des Bildvortrages, ferner eine Übersicht von herstellenden Film­
firmen und Verleihern nebst ihren Bedingungen. Am Schluß der Ar­
beit ist für die jeweiligen Standorte eine Aufstellung der Schulkinos 
.und ihrer Leiter gegeben. In der weiteren Entwicklung ihrer Tätigkeit 
hat sich die Geschäftsstelle, die bereits ein eigenes Bild- und Film­
archiv besitzt, in Preußen ihre Beratungsstelle für Film-Unterrichts­
fragen, Berlin, als Organisationsstelle der sämtlichen Film- und Bild­
vorträge ausgebaut. 

Der zweite Polizei-Fachlehrfilm entstand im Jahre 1921 beim Poli­
zeipräsidium Dresden unter Mitwirkung der Firma Ernemann. Dieser 
Filmstreifen, von dem sich eine Kopie im Archiv des Polizei-Lehrfilm­
Ausschusses befindet, zeigt in anschaulicher Weise das falsche und 
richtige Verhalten der Polizeibeamten bei den verschiedensten dienst­
lichen Veranlassungen. Ferner enthält er auch Aufnahmen über Spu­
rensicherung, Polizeihunde, sowie Polizei-Transport- und Abwehr­
griffe. Die beiden bisher genannten Filmstreifen sind jedoch reine 
Fachlehrfilme und werden daher nicht in der Öffentlichkeit gezeigt. 
Die wachsende Geldentwertung und Verschlechterung der Finanzlage 
des Staates machten es leider bis auf weiteres unmöglich, weiterhin 
eigene Fachlehrfilme aufzunehmen. Man ist daher im Polizei-Bildun­
terricht in stärkerem Maße zur Verwendung von Unterrichts-Diaposi­
tiven übergegangen. Es hat sich ermöglichen lassen, den größten Teil 
der Polizeischulen mit Projektionsgerät, zum Teil sogar mit Kino­
apparaten auszurüsten. In Berlin sind die Verhältnisse im Bild- und 
Filmunterricht augenblicklich so, daß eine Reihe von Fachvorträgen 
der Polizeioffiziere durch Lichtbilder- bzw. Filme begleitet werden. 

In der Beamtenschule Berlin wird in jedem Monat für jede Klasse 
ein Bildvortrag gehalten (das bedeutet für jede Vortragsreihe ca. 28 

Vorträge). Auch bei der Ausbildung der technischen Beamten wird 

179 



Lichtbild und Lehrfilm ausgiebig verwandt. Neuartig und interessant 
dürfte vielleicht sein, daß der Unterricht über Reichsverfassung, Staats­
verfassung und Verwaltungsrecht ebenfalls in Form von Lichtbildvor­
trägen erfolgt. über den dienstlichen Rahmen hinaus werden in der 
Freizeit den Beamten laufend Filmvorträge gehalten, so z. B. wurde 
im Herbst 1923 der große Tuberkulosefilm „Die weiße Seuche" der 
Mehrzahl der Beamten gezeigt und durch Vorträge von Polizeiärzten 
begleitet. In einer Polizeigruppe in Berlin ist ein ständiges Polizeikino 
eingerichtet, in welchem Film- und Bildvorträge belehrender und unter­
haltender Natur fast täglich gehalten werden. Die Beamtenschaft hat 
an dieser Einrichtung ein sehr reges Interesse gewonnen, was sich in 
einem starken Besuch erfreulicherweise zu erkennen gibt. Es ist beab­
sichtigt, diese Art von Polizeikinos noch weiter auszubauen. Sie sind 
eine Art Wohlfahrtseinrichtung, belasten die Staatskasse nicht und 
stehen zur Abhaltung der dienstlichen Film- und Bildvorträge jederzeit 
zur Verfügung. Leider fehlt es zurzeit noch sehr stark an Filmen, die 
besonders auf den Gesichtskreis der Polizeibeamten zugeschnitten sind. 

In der Absicht, zwischen Polizei und Publikum eine festere Berüh­
rung als bisher herzustellen, und durch eine gewisse Aufklärung über 
die schwierige Tätigkeit der Polizei Verständnis und Unterstützung 
beim Publikum zu erzielen, sollen in niichster Zeit verschiedene popu­
lär-wissenschaftliche Polizeifilme hergestellt werden. Der erste dieser 
Filme, welcher im Manuskript bereits fertig ist, behandelt das Ver­
kehrsleben in der Großstadt und soll an Hand der verschiedensten Bei­
spiele zeigen, wie man Unfälle im Verkehr der Großstadt vermeidet 
und wie der Polizeibeamte als Beschützer des Publikums seine Tätig­
keit ausübt. 

Ein weiterer Film soll in populär wissenschaftlicher Form die Ge­
schichte des Erkennungsdienstes und seiner Hilfsmittel zeigen. Diese 
Filme sollen einerseits der Aufklärung des Publikums und andererseits 
zur Verwendung im Unterricht der Polizeibeamten dienen. Auch als 
Beweismittel kann der Film sehr wichtige Dienste den Behörden lei­
st~n. So gel.an~ es z. B. bereits, die Angriffe, welche gegen die Tätig­
keit der Pohze~ erhoben wurden, in einem Fall durch Vorführung des 
betreffenden Filmstreifens, der zufällig aufrrenommen worde 

'd 1 o n vvar, zu w1 er egen. 

Sollten sich die Wirtschaftsverh~iltnisse wi'eder b · d essern, so wir es 
hoffentlich möglich sein, die Verwendung von Leh f'l b · d p l' 

• • . „ r 1 men e1 er o 1-
ze1 noch 111 viel großerem Maße auszubauen "·1· 11 b d k B . - . iv ,1 e en ·e nur z. „ 
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welches Unterrichtsmaterial geschaffen d 1 „ 
auf dem W · · wer en rnnnte, wenn es sich 

ege emes mternationale F'l 
F'l t . f „ • . ' n 1 maustausches ermöglichen ließe 

1 ms re1 en von ausland1schen Polizeien zu h lt . ' 
gewonnenen Erfahrunrren b . d . er a en und die daraus 

. d o e1 er Ausgestaltung der eigenen Polizei· zu verwen en. 

. So können wir im eigentlichen Sinne 
liehen Kulturfilm" reden. des Wortes auch vom „polizei-
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Sportfilme 
Von 

I n g. T h e o R o· c k e n f e 11 e r 

Man kar'.n Spo~tfil1'.1e s o ·herstellen und s o. Man kann in einem 
derartigen Film 111 lehrhafter Art und Weise irgendeine Sport­

art behandeln: ein Sport-Lehrfilm dürfte z. B. ein solcher sein, der für 
die Schüler irgendeines Ski-Trockenkurses verfaßt ist und _ in sei­
nem Inhalte ~urch Titel erläutert - die genauen Schritte, Bewegun­
gen und sonstigen Übungen lehrhaft veranschaulicht. Die zweite Film­
art wird beispielsweise durch „Die Wunder des Schneeschuhs" 
vertreten und ist ausschließlich für die große Masse der Kinobesucher 
bestimmt, die weniger lernen, dafür aber desto mehr sehen will. Ich 
erwähne gerade diesen Film, weil er für das gesamte Gebiet des Sport­
fi.lms bahn-~r~chen~ wirkt~; man sah es in der damaligen Zeit noch als 
eme Unm?glichke1t an, em Publikum zwei Stunden lang durch eine 
Art Lehrfilm zu unterhalten, durch einen Film, der keinerlei Haupt­
pe~sonen hat,. keine Handlung und keine der üblichen Beigaben auf­
weist, ohne die der große Spielfilm nicht leben zu können glaubt. 

Über Sportaufnahmen äußert sich treffend Bela Balazs in seinem 
Werk „Der sichtbare Mensch": 

„Die Sportaufnahmen im Film haben den Vorzug vor der Wirklich­
keit, daß sie viel sichtbarer sind: Denn auf dem Sportplatz können wir 
nur an einer Stelle auf einmal sein und die Vorgänge nur aus e i n e r 
Perspektive sehen. Im Kino aber sehen wir sie von vorne und rück­
wärts, von dieser und von der anderen Seite, wodurch der spannende 
Moment (der in Wirklichkeit zu schnell verfliegt, um richtig begriffen 
und ausgekostet zu werden) einigemal zurückgeholt und die Zeit fast 
zum Stehen gebracht wird. So kann das Kinopublikum beim Schnellen 
ve.rweilen, beim Plötzlichen verbleiben und - ganz natürlicherweise -
~~nge betrachten, in deren eigentlichem W csen es liegt, daß man sie 
hochstens bemerken, aber nicht betrachten kann. 

Die sportliche· Leistung kann aber auch zur künstlerischen Aus­
drucksbewegung werden. Das Tempo eines Galopps drückt oft viel 
mehr Erregung, ein Sprung viel mehr spontanen Leidenschaftsausbruch 
aus als eine Miene oder eine Gebärde. Das ist überhaupt eine große Be­
reicherung des Films der Bühne gegenüber, daß sie die Bewegung, das 
Tempo als Ausdrucksmittel verwerten kann." 

Für den Hersteller eines Sportfilms ist es naturgemäß viel schwie­
riger, das Interesse eines großen Publikums zu erwecken und wachzu­
halten, als für die Hersteller etwa eines Spielfilms. Bei dem letzteren 
ergibt sich die unbedingt notwendige Spannung und das aus dieser 
resultierende Interesse für den Film aus der Handlung des Man u -
s k r i p t s. Beim Sportfilm muß der Hersteller stets darauf bedacht 
sein, keine langweilige Stimmung aufkommen zu lassen, er muß un­
interessante Längen vermeiden und darf keine Bilder bringen, die, weil 
sie tot sind, unfilmisch wirken und bequem durch ein Diapositiv er­
setzt werden könnten. 

Regietechnisch kann man bei der Anfertigung eines Sportfilms vor 
der ersten Kurbeiumdrehung, im Gegensatze zu anderen Filmen, nicht 
viel tun. Meist ergeben sich die filmischen Möglichkeiten erst an 0 r t 
u n d S t e 11 e b e i d e r A u f n a h m e; und da dreht man eine belie­
bige Landschaft, an der man .sonst bei üblicher Beleuchtung achtlos 
vorbeigehen würde und die bei irgendwelcher Bewölkung und bei be­
sonderer Beleuchtung unbedingt wert ist, festgehalten zu werden. Bei 
den Sportfilmen, die vornehmlich durch landschaftliche, d. h. durch 
Naturschönheiten wirken sollen, ist der Operateur in der Regel gleich­
zeitig der Regisseur, und andererseits kann man für derartige Aufnah­
men nur Operateure gebrauchen, die einen absoluten Schönheitssinn 
oder irgendeine „malerische Ader" haben. Auch unterscheiden sich diese 
Operateure dadurch meist von ihren anderen Kollegen, daß die einen 
firm im Atelier sind und die anderen die schönsten Aufnahmen nur in 
der Natur machen können. Da lieg·t es wiederum am Schönheitssinn 
des Aufnehmenden, ob er mittags um 12 Uhr die Sonne über einer 
trostlosen Wasserfläche scheinen läßt oder aber das gleiche Bild zu 
einer stimmungsvollen, anheimelnden Mondlandschaft iunwandelt. 

über .Sportfilme kann derjenige am meisten erzähleil, der Erfahrun­
gen auf diesem Gebiete gesammelt hat, und zwar aus eigener Anschau­
ung heraus. 

Seit r 2 Jahren bei der Fliegerei und durchdrüngen von der Liebe zur 
Sache wollte ich das gesamte Gebiet der Fliegerei in einem· Film zu­
sammenfassen, und dieser sollte der großen Masse, die allabendlich 
ins Kino geht, ·für kurze Zeit in amüsantem Plauderton von dieser Ma­
terie erzählen. Mit Unterstützung· aller deutschen Flugzeugfirmen hatte 
ich den Film, der als filmischen Höhepunkt die Umfliegung des Mün­
chener Hauses auf der Zugspitze in vorher niegesehenen Bildern zeigte, 
fertiggestellt. Dieser Film hatte keine Handlung, wohl aber wäre CS 



eine Unmöglichkeit gewesen, die vier Akte in umgekehrter Reihenfolge 
laufen zu lassen, denn der Film besaß analog dem Spielfilm eine Stei­
gerung, und zwar nicht bezüglich der Handlung - die gar nicht vor­
handen war -, sondern nur hinsichtlich des Er 1 e b e n s, de s Ge -
f ü h 1 s de r zu s c h au er. Während das Publikum im ersten Akt nu1· 
ganz allgemein mit Flieger und Flugzeug bekannt gemacht wurde, kam 
schon etwas Prickelndes in die Sache bei dem Wettkampf zwischen 
Flugzeug und Eisenbahn, und dann wurde der Schönheitssinn angeregt 
durch wunderbare Flüge über der Ostsee. Wieder kam eine Steigerung 
des leider unbedingt nötigen Nervenkitzels: es folgte der, von zwei 
Operateuren gedrehte Absprung eines Fliegers mit dem Fallschirm aus· 
dem Flugzeug und schließlich bildete der letzte Akt den Höhepunkt 
landschaftlicher Schönheit und zugleich den Gipfelpunkt des Films, der 
die Befriedigung des Zuschauers auslösen sollte: die zweimalige Um­
fliegung der höchsten deutschen Bergspitze, bei welcher die scharfen 
wandernden Grate gefahrdrohend ins Bild ragen, die bei einem Motor­
aussetzer unweigerlich den Tod gebracht hätten. Andererseits bildete 
die phantastische Schönheit der endlosen Schneefelder, aus der Vogel-
perspektive gesehen, einen künstlerischen Höhepunkt. · 

Wenn dieser Film auch keineswegs den Intentionen seiner Geldge­
ber, der deutschen Flugzeugindustrie, entsprach, die unbedingt im Film 
sehen wollten, wieviel Pakete im Verhältnis zur Zahl der Briefe pro 
Monat geflogen werden, so war der Film. umgekehrt gerade etwas für 
die breite Masse des Publikums, und zwar ging dieser Film, obwohl er 
kein Spielfilm war, in den unbedingt notwendigen Konzessionen an das. 
Publikum soweit, daß sogar die Zensur sich genötigt sah, einen Streifen 
von 3 Meter Länge zu verbieten, weil sie der Ansicht war, daß der 
Fliegerausdruck „Fahrgestell" für die Beine des Menschen (in diesem 
Falle die eines kleinen Mädels) unsittlich sei! 

Der Aufnahmeoperateur hat bei einem Sportfilm 
eine unendlich viel größere Arbeit zu leisten als. 
der Operateur bei einer Durchschnitts-Spielszene 
im At e 1 i er. Hier hat er Licht, d. h. Lampen in beliebiger Anzahl 
zur Verfügung und kann sofort bei Bedarf ein Stück Film zwecks 
Probe entwickeln. Dies alles fällt beim Sportfilm weg, und auch hier­
für seien als Beispiel der Schneeschuh- und Fliegerfilm erwähnt. Bei 
dem ersteren handelt es sich darum, eine momentane Stimmung, die 
vielleicht in absehbarer Zeit nicht wiederkehrt, festzuhalten. Da muß· 
jede Umdrehung sitzen, jede Blendeneinstellung muß klappen. Und 

man hat nicht die Zeit, lange herumzuprobieren. Oder aber man be­
findet sich im offenen Flugzeug, mit Pelzhandschuhen dick bewehrt, 
und umkreist irgendeinen scharfen Gipfel der Zugspitze, das Flugzeug 
wird durch die scharfen Böen auf- und abgeworfen, es wird durchge­
schüttelt, der Propeller wirft einen kolossal eisigen Luftstrom nach hin­
ten und - der Operateur muß den Aufnahmeapparat handhaben, als 
ob er im Atelier stünde. 

Diese Beispiele zeigen also, daß die Aufnahme eines Sportfilms auf 
jeden Fall viel persönlichen Mut und eine rasche Entschlußfähigkeit, 
bei unbedingt klarem Kopfe, erfordert. Ich erinnere hier an einen wei­
teren Fliegerfilm, an die Land u n g m i t d e m e r s t e n F 1 u g -
z e u g e a u f d e r Z u g s p i t z e, bei welcher trotz großer Nähe der 
Felsen, trotz der starken Gebi~gsböen bis zu dem Augenblick gedreht 
wurde, wo das Flugzeug im weichen Schnee versank. 

Aber all diese Gefahren werden gern mit in Kauf genommen, wenn 
dabei der Endzweck, das angestrebte Ziel, erreicht wird: das Publikum 
für den Sport zu gewinnen. Nur darf man natürlich nicht in den Feh­
ler verfallen und glauben, daß der Sportfilm, der ja letzten Endes auch 
ein Lehr f i 1 m ist, auf keinen Fall eine humoristische Note haben 
darf. Im Gegenteil: ein Lehrfilm, in diesem Falle ein Sportfilm, sollte 
unbedingt als eine Art „amüsante Plauderei für Laien" gedacht sein, 
und das Publikum soll bei diesem Film auch lachen, denn 3 Meter 
Zwerchfellerschütterung helfen unbedingt über 50 Meter Langeweile 
hinweg. Schließt der Sportfilm mit irgendeinem humoristischen Bilde, 
b . dem hinterher noch gelacht wird, dann dürfte der Film seinen Zweck 

ei . ht haben In dem obenerwähnten Fliegerfilm erscheint nach Ab-erre1c · 
bl 

1
den der herrlichen Bilder der Alpenfliegerei ein Esel, der ein Schild 

et den Hals trägt mit der Inschrift: „Ich fliege nicht!", und dann er-
um lb „ dl' h 

1 . t ei'n Kamel mit dem se stverstan 1c en Plakat um den Hals: 
SC 1c1n • 

Ich auch nicht!" 
" So gehört auch der Sportfilm in das große und zukunftsreiche Gebiet 

des Kulturfilms. 



Zeitlupe und Zeitraffer 
Von 

Dr. K. Krüger, Dresden 

Bekanntlich kann im kinematographischen Bilde die \Virklichkeit 
mehr oder weniger entstellt werden. Die für die Erzeugung der 

Filmbilder bis zu ihrem Erscheinen auf der weißen Fläche notwendigen 
optischen, mechanischen und chemischen Vorgänge und Verrichtungen 
lassen sich in mannigfacher vV eise gestalten und verändern, wodurch 
ganz unnatürliche Eindrücke der vorgeführten Bilder zu erreichen sind. 
Die Filmtechnik hat diese Möglichkeiten weitgehend entwickelt und 
nützt sie aus, um verblüffende \i\Tirkungen zu erzielen. Das in Wirk­
lichkeit schnell dabintrabende, sich im Bilde aber im Schneckentempo 
bewegende Pferd, - die in Natur in einem Zeitraum von mehreren 
Tagen aufbrechende, im· Bilde sich jedoch in wenigen Sekunden entfal­
tendc Blüte,-der tatsächlich nach vorn ins Wasser springende, im Bilde 
jedoch rückwärts aus ihm emporsteigende Schwimmer, _ das in 
vVirklichkeit aufrechte und rechtwinklige, im Bilde aber auseinander­
gezogene· oder zusammengestauchte oder schiefwinklig verzerrte Bau­
werk, - das doppelte, gleichzeitige Auftreten derselben Person im 
gleichen Bilde sind bekannte Beispiele für diese Gestaltungsmöglich­
keiten. Zu besonderer Bedeutung unter diesen Abbildungsarten sind 
nun jene zuerst angeführten gelangt, die durch die Änderungen der 
Bewegungsgeschwindigkeit des Filmbandes gegeben sind. 

Im a 11 gemeinen werden F i 1 m e mit 15-18 Bi 1 der n in 
d e r S e k u n d c a u f g e n o m m e n u n d v o r g e f ü h r t; bei dieser 
Bildwechselzahl werden alle nicht mit allzu großer Geschwindigkeit 
verlaufenden Vorgänge ohne störende Erscheinungen bei der Vorfüh­
rung wirklichkeitsgetreu abgebildet. Nun erscheint es häufig erwünscht, 
bei recht schnell erfolgenden Bewegungen Einzelheiten zu beobachten 
und es liegt dann der Gedanke nahe, die Vor f ii h r tt n g s g es c h wi n~ 
d i g k e i t zu ver r i n gern, w~s ja ?_infach ~u~ch langsameren Gang 
des vViedergabeapparates zu erreichen !St. Bei diesem Verfahren wäre 
aber kaum etwas gewonnen, da bei langsamem Lauf des Filmbandes 
von einer bald erreichten Grenze ab die Einzelbilder des Films sich 
nicht mehr stetig ineinander fortsetzen und nicht mehr den Eindruck 
einer zusammenhängenden Bewegung machen, sondern ineinander über­
springen, so daß dieser Eindruck verschwindet. Die aufgenommenen 
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Einzelbilder liegen nämlich schon in einem zu großen zeitlichen Ab­
stand voneinander. 

Um einen besseren Einblick in Bewegungseinzelheiten zu gewinnen, 
muß man vielmehr umgekehrt die Aufnahme g es c h windig -
k e i t erhöhen und mit normaler Geschwindigkeit vorführen. vVürde 
z. B. mit 360 Bildern je Sekunde aufgenommen und mit r8 Bildwech­
seln vorgeführt, so würde die \Viedergabe des Vorgangs 20 fach ver­
langsamt erscheinen und ein gutes Studium schneller Bewegungen er­
möglichen. 

Ist so einerseits durch dieses als Hoch f r e q u e n z k in e m a t o -
g r a phi e bezeichnete Verfahren eine•. weitgehende Zerlegung mit gro­
ßer Schnelligkeit verlaufender Vorgänge zu erzielen,' so wtirde ander­
seits unter Voraussetzung eines mit normaler Bildwechselzahl aufge­
nommenen Films eine Erhöhung der Vorführungsgeschwindigkeit die 
Möglichkeit bieten, einen in Natur recht langsam verlaufenden Vor­
gang sich im Bilde wesentlich schneller <!-bspielen zu lassen. Das würde 
allerdings eine Filmverschwendung bedeuten und bei der Eigenart der 
\Viedergabeapparate auch auf Schwierigkeiten stoßen; bei langsamerer 
Bewegung des aufzunehmenden Vorgangs kann dieselbe vVirkung er­
zielt werden, d. h. wenn mit verlangsamter Geschwindigkeit aufgenom­
men und mit normaler vorgeführt wird. Ist etwa in je 10 Sekunden 
r Bild, d. h. je Sekunde 1 /io Bild aufgenommen, so erfolgt die Bewe­
gung in der Wiedergabe 180 mal schneller, wenn mit r8 Bildern je Se­
k~mde vorgeführt wird. Auf diese vVeise ist es möglich, im .Bilde Vor-

„ 11 beschleunigen und zu beleben, die in Wirklichkeit zu langsam gange z · . „ . • 

erlaufen, um einen klaren Überblick uber die Gesamterschemung zuzu-
~assen. Während in der Hochfrequenzkinematographie die Zeit ausein­
andergezogen und gedehnt erscheint, wird sie hier gleichsam zusam-

dl.1··1cH und gestaucht. Für Forschung und Lehre sind diese bei-menge ' ~ 
den Verfahren von hohem vVert, da sie zum Teil wichtige Hilfsm1ttcl 
für die Erkenntnis neuer Zusammenhänge darstellen, zum Teil geeignet 

· d .B 1 h ngsuchende in recht anschaulicher Form aufzuklären; in-s in , e e ru . r. . . . .. 

folgedessen auch nimmt diese k1~ema;ograp~1ie m~t veranderten ~uf-

1 1 l"ndigl·eiten gerade 1m I'-.ulturftlm eme besondere Stel-na unegesc iw ' . 
lung ein. · . 

Die Hochfrequenzkinematographie stellt an die Erba:ier . von ~uf-

1 ··t di"e ni"cht unschwere Aufgabe, Apparate mit emer Film-na imegera en . · 
fortschaltgeschwindigkeit herzustellen, welche d~.e no1:male ~on etwa 
i8 Bildwechseln je Sekunde um ein Vielfaches ubertnfft. Die Bewe-
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gung des Filmbandes im normalen Aufnahmeapparat gesc~1icht ru.ck­
weisc mittels Greifers, der auf die verschiedenste Art angetrieben wird. 
Die in die Lochung (Perforation) des Filmbandes fassenden Greifer­
stifte bewegen sich dabei mit wechselnder Geschwindigkeit auf einer 
geschlossenen Bahnkurve, die starke und weniger starke Krümmun.g~n 
aufweist und auf der Filmschaltstrecke zumeist angenähert gcradl1111g 
verläuft. Wenn der Greifer nun mit recht großer Geschwindigkeit ange­
trieben wird, so treten infolge der großen Geschwindigkeits- und Rich­
tungsär;<lerungen bei der ungleichmäßigen Bewegung auf der Bahnkurve 
selbst bei geringem Gewicht doch schon erhebliche Massenkräfte und 
Stöße auf, die den Gang sehr hemmen und auf starke Abnutzung der 
Schaltorgane hinwirken. Infolgedessen ist die erreichbare Höchstge­
schwindigkeit begrenzt, und wenn auch die Untersuchungen über die­
ses Problem noch nicht als abgeschlossen anzusehen sind, so darf doch 
schon gesagt werden, <laß eine Frequenz von r8o Bildern je Sekunde 
nur wenig und unter größten Schwierigkeiten überschritten werden 
kann. Jedenfalls weisen die Hersteller dieses Gerätetyps nicht mit Un­
recht auf die hohen Ansprüche an Zweckmäßigkeit der Anordnung und 
Güte der mechanischen Fertigung sowie auf die zeitraubenden experi­
mentellen Erfahrungen hin, die eine Voraussetzung richtiger Konstruk­
tionen sind. Aber immerhin lassen sich mit dieser im Mittel etwa r 20 

Bilder je Sekunde betragenden Aufnahmegeschwindigkeit schon manche 
Bewegungen recht anschaulich zergliedern; sie genügt z. B. für die 
Aufnahmen vieler, nicht zu schnell erfolgender Körperbewegungen 
beim Turneq, Spiel und Sport, die ja im Kulturfilm häufig gezeigt 
werden. 

Eine weitere erhebliche Steigerung . der Bildfolgegeschwindigkeit 
läßt sich nur durch eine andere Bauart des Aufnahmeapparates errei­
chen, die die ruckweise Filmbewegung durch eine fortlaufende, tnit 
gleichbleibender Geschwindigkeit erfolgende ersetzt. Allerdings bietet 
sich nun die eigenartige Schwierigkeit, die Anordnung so zu treffen, 
daß das vom Objektiv entworfene Bild dem Film mit gleicher Ge­
schwindigkeit folgt, daß also das Bild auf dem Film sich nicht ver­
schiebt. Diese als o p t i s c h e r A u s g 1 e i c h der Bildwanderung be­
zeichnete Forderung ist die wesentlichste Aufgabe beim Bau solcher 
Apparate. Schon vor mehreren Jahren gelang es den Ernemannwerken, 
sie zu lösen und eine Hochfrequenzmaschine dieses Typs herzustellen. 
Der Apparat wurde, da er den Zweck hat, die Zeit zu dehnen, und so 
die zeitlich kürzesten Vorgänge der Wahrnehmung zugänglich zu ma-
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chen, in Anbetracht dessen, daß die Vergrößeruncrsgläscr für die Deh­
nung des Raumes und das Sichtbarmachen der rä~mlich kleinsten Teil­
chen schlechthin als Lupe bezeichnet werden z e · t 1 t 

. . . , 1 u p e genann , t~nd„ diese~ Begriff 1~.at si~h, trotzdem er nur zur Bezeichnung dieses 
Gcrates . dient u~d ub.:rdies den Ernemannwcrken geschützt ist, in 
Fachkreisen so emgeburgcrt daß er als Te1·1 ft" r G t t · d 

„ . .' · 1 s anze gese z wir , 
ttnd hauf1g das Gesamtgclnet der Hocl1freqtten l·· t h' 

. . . . z \,111ema ograp 1e ge-
tnemt ist, wenn das \V ort Zeitlupe gebraucht wird. Des besonderen 
Interesses wegen, das der Zeitlu1)c entg·cge

11
o·ebr·a -lit · d · · 

• b · 'c wir , sei sie ganz kttrz beschrieben. (Abb. r und 2.) 
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Auf dem Umfange einer um den Punkt o drehbaren Trommel sind 
Spiegel so angeordnet, <laß die Spiegelflächen im Trommelquerschnitt 
ein regelmäßiges Vieleck bilden. Vor der Trommel befinden sich in der 
aus Abb. 1 ersichtlichen Lage das Objektiv 1 und der Film, der von 
der oberen Spule ai abläuft, das Belichtungsfenster 'E1 Ez passiert und 
auf der unteren Spule az wieder aufgewickelt wird. über der Trommel 
befindet sich ein Spiegel m. Ein von einem äußeren Punkt kommender 
Strahl s wird vom Spiegel m reflektiert, fällt in C auf den Trommel­
spiegel AB und entwirft vermittels des Objektivs 1 auf dem Film ein 
Bild des äußeren Punktes in M. Wird nun die Trommel in Pfeilrich­
tung gedreht, so dreht sich auch, wie eine einfache Betrachtung lehrt, 
der Teil „s" des Strahles in der Richtung des angedeuteten Pfeiles, und 
der Bildpunkt wandert nach unten. Filmbewegung und Trommel­
drehung sind nun so abgestimmt, daß sich der Bildpunkt mit der glei­
chen Geschwindigkeit wie das Filmband bewegt. Infolgedessen kommt 
ein eindeutiges Bild auf dem Film zustande. Die Einrichtung der Zeit­
lupe zeigt die Abb. 2: a und b sind die beiden Filmkassetten, c, d und e 
die Filmtransporttrommeln, f der Handkurbelantrieb, g die Spiegel­
trommel, h die Filmbahn mit dem Bildfenster und k das Objektiv. 

Die Zeitlupe war der erste in sich abgeschlossene und fabrikmäßig 
in Deutschland hergestellte Hochfrequenzapparat, der auch außerhalb 
des Versuchsraumes vorführungsfähige Filmaufnahmen lieferte. Er er­
gibt bei Handantrieb 250-300, bei .Motorantrieb 500-600 Bilder in 
der Sekunde. Allerdings muß bei dieser hohen Leistung den oben er­
örterten Greiferapparaten gegenüber auch ein gewisser Nachteil mit 
in Kauf genommen werden, der in der Größe und dem erheblichen Ge­
wicht der Lupe besteht, wogegen die Greiferapparate kleiner und leich­
ter gebaut werden können und auch leichter zu befördern sind. N atür­
lich gewähren die Zeitlupenaufnahmen einen wesentlich tieferen Ein­
blick in Bewegungseinzelheiten als die Filmbilder der Greiferapparate 
und es wird im allgem_ein:n z:t emp~ehlen ;ei_n, Aufnahmen von größe~ 
ren Bewegungsgeschwmdigkeiten mit der Zeitlupe zu machen und nur 
dann die Greifcrapparate zu benutzen, wenn es sich um geringere Be­
wegungsgeschwindigkeiten handelt oder der Gesichtspunkt einer be­
quemen Beförderung des Apparates eine Rolle spielt. Bei allen Hoch­
frequenzaufnahmen muß aber, der kurzen Belichtungsdauer des einzel­
nen Filmbildes wegen, auf ausreichend c Be 1 c u c h tun g d c s auf_ 
zunehmen den Vorgangs geachtet werden; Aufnahmen im freien Ge­
lände sollten daher nur bei Sonnenlicht oder bei hellem Schnee erfolgen. 

In den Dienst des Kulturfilms gestellt, hat die Zeitlupe schon vielen 
B_elehrung vermittelt. Der Vogelflug, der Pferdesprung über die Hürde, 
die st~ts auf die Beine fallende Katze, der elektrische Entladungsfun­
ken, die Bewegung der Wurfmine und des Geschützrohrrücklaufs sind 
einige Beispiele. 

Für Aufnahmegeschwindigkeiten von mehr als 1000 Bildern je Se­
kunde, die vielleicht in Zukunft noch eine Bedeutung für den Kultur­
film haben werden, sind heute kaum fabrikmäßig hergestellte Geräte 
bekannt. vVohl dringt von Zeit zu Zeit vom Auslande eine Kunde über 
den gelungenen Bau einer solchen Hochfrequenzmaschine zu uns, in­
dessen dürfte es sich nur um Einzelausführungen handeln, die schein­
bar noch nicht den Weg aus dem Versuchsraum in die Aufnahmepraxis 
genommen haben. Wie weit die Lichtempfindlichkeit des üblichen Ne-=­
gativfilms für solche Aufnahmen ausreicht, ist noch zweifelhaft; sie 
wird bei guter Beleuchtung kaum mehr als 1500 Bilder in der Sekunde 
zulassen, wenn dieselben hinreichend belichtet und gut ausgezeichnet 
sein sollen. Es sei. auc~1 bemerkt, daß bei· den hohen Geschwindigkeiten 
und der Notwendigkeit, g r o ß e F i 1 m 1 ä n g e ri u n t e r z u b r i 11 _ 

g e 11 , eine solche Maschine ganz bes~nders stabil gebaut sein und große 
Abmessungen erhalten muß, und es ist durch·ms verst·· dl" 1 d 

< · an ic 1, wenn as 
Gcwic~it s~lcl:er ~pparate mit 500 kg angegeben wurde. Aber trotz 
·tllcr Schwierigkeiten werden zweifellos immer wi"eder V 1 < • • • · ersuc 1e ange-
s tcll t, die Aufgabe .. 111. emem den praktischen Bedürfnissen entsprechen-
den Sinne zu bewalt1gen, denn die Lösung verschiedener technischer 
und wissenschaftlicher Probleme hängt innig mit der Schaffung solcher 
}'vlaschinen zusammen. 

Der Vollstä~digk.:it halber sei ~10ch erwähnt, daß die Hochfrequenz­
kinematographie wahrend des Krieges für ballistische Untersuchungen 
eine ausgedehnte Anwendung gefunden hat und daß sie gerade durch 
die Probleme der .. 1vie~sung der Geschoßgeschwindigkeit erheblich ge­
fördert wurde. Pur diese Zwecke waren aber allerhöchste Frequenzen 
notwendig; es wurden daher eigens b<tllistische Kinematographen ge­
baut und es ist sogar gelungen, bis zu 90 ooo Aufnahmen in der Se­
kunde zu erzielen. Diese V erfahren sind aber infolge des eigenartigen 
Aufbaues der Vorrichtungen auf das Laboratorium beschränkt und lie­
fern auch wegen der Begrenzung der Lichtempfindlichkeit der Filme 
keine ausgezeichneten Bilder, sondern nur Silhouetten. 

Die Hochfrequenzkinematographie ist verhältnismäßig jung. In frü­
heren Jahren war man auf die Momentphotographie angewiesen, die 



häufig bei Aufnahmen schnellster Bewegungsvorgänge in der Weise 
angewandt wurde, daß mit mehreren Apparaten durch mechanisch ge­
regelte, kurz hintereinander erfolgende Auslösung der Verschlüsse Auf­
nahmen gemacht wurden; die Hochfrequenzkinematographie hat dieses 
Verfahren vereinfacht und verbessert, sie liefert sogleich eine geord­
nete, zusammenhängende Reihe solcher Aufnahmen und gestattet so­
mit, den Vorgang insgesamt abzubilden, im vorgeführten Film die ver­
langsamt dargestellte Bewegung in ihren Einzelheiten zu verfolgen und 
alles das wahrzunehmen, was man bei bloßer Beobachtuno- in der Natur 

0 

nicht sieht. · 
Das bereits angeführte umgekehrte Verfahren, nämlich die Auf­

nahmegeschwindigkeit zu verringern und in Wirklichkeit langsam ver­
laufende Vorgänge im Bilde beschleunigt wiederzugeben, ist ein wich­
tiges Hilfsmittel für Anschauung und Lehre, um das allmähliche Wer­
den in der N atui:', die langsame Änderung technischer Erscheinungen 
in übersichtlicher Form im Bilde darzustellen, und wird daher eben­
falls im Kulturfilm häufig angewandt. 

Für diese Aufnahmen ist aber ein besonderer Apparat nicht erfor­
derlich, denn sie können mit den Normalaufnahmeapparaten bewirkt 
werden. Im allgemeinen sind für sie zwei Antriebsarten vorgesehen: 
vermittels der einen wird der Film. bei zwei Handkurbelumdrehungen 
in der Sekunde zumeist um 16 Bilder fortgeschaltet, vermittels der an­
deren, des sogenannten Einbildantriebes, wird der Film bei einer Hand­
kurbelumdrehung um r, bei zwei Umdrehungen in der Sekunde um 
2 Bilder fortgeschaltet. Erfolgt nun die Veränderung der aufzuneh­
menden Erscheinung weniger langsam und ist die Fortschaltgeschwin­
digkeit des Einbildantriebs schon zu klein, so werden besondere Vor­
gelege, sogenannte Vierbildansätze, angefügt, die den Handkurbelan­
trieb so gestalten, daß bei zwei Umdrehungen in der Sekunde 8 Bilder 
fortgeschaltet werden. Eine Regelung der Fortschaltgeschwindigkeit 
ohne Vorgelege durch langsameres Drehen der Handkurbel sollte man 
vermeiden, da bei langsamem :E>rehen die Bewegung zu ungleichmäßi 
erfolgt; Geschwindigkeitsermäßigung durch ein Vorgelege ist vorzu~ 
ziehen. Soll die Bildfolgegeschwindigkeit weiter verringert werden 

' so 
kann man den Einbildantrieb wählen; dann wird der Film bei zwei Um-
drehungen je Sekunde um zwei Bilder und bei Verwendung des erwähn­
ten Vorgeleges um ein Bild fortgeschaltet. In dieser Weise lassen sich 
z. B. Protoplasma-Bewegungen sehr anschaulich darstellen, die man 
allerdings durch das Mikroskop aufnehmen muß. In der weitaus größ-

L 

ten Mehrzahl der Fälle, für welche diese Anwendung der Kinemato­
graphie besonders geeignet ist, handelt es sich aber um Erscheinungen, 
die so langsam verlaufen, daß man ihre Änderung im Augenblick der 
Beobachtung gar nicht wahrnehmen kann, da sie sich nur in Stunden, 
Tagen, vV ochen wesentlich ändern. 

Für solche Aufnahmen kann der Einbildantrieb in der Weise ver­
wandt werden, daß, der Objektveränderung entsprechend, in gleichen 
Zeitabständen je ein Bild durch einmaliges Umdrehen der Handkurbel 
aufgenommen wird. Im Stillstand ist die Handkurbel durch eine Rast 
gesperrt. Da aber die Bedienung des Apparates von Hand der sich 
h~.ufi~ über. eine„ lange Zeit erstreckenden Aufnahme wegen recht um­
standhch sem wurde, so werden automatisch schaltende Uhrwerke ver­
wandt, an denen die Schaltperiode eingestellt wird. Es werden hier 
also für die Abbildung in gleichen, kleineren oder größeren Abständen 
liegen~e Zeitelemente aneinandergefügt, gleichsam zu::;ammengerafft, 
und .dieser Au!fassung gemäß werden die Aufnahmevorrichtungen mit 
vernngerter Btldwechselzahl als Z e i t r a ff e r bezeichnet. Zeitraffer­
aufnahmen gewähren insbesondere einen guten Gesamtüberblick über 
sehr langsam verlaufende Erscheinungen. Sie wurden beispielsweise 
hergestellt vom Entstehen der Kristalle, vom Aufblühen der Blumen, 
vorn Abnützen der Maschinenteile, neuerdings sogar von der Entwick­
lung der Lebewesen in Eiern, vom Wuchern der Krebszellen, von 
chemischen Reaktionen, von der Wirksamkeit der weißen Blutkörper­
chen, dem Wachstum neuer Gewebe, wodurch sie der wissenschaft­
lichen Forschung ein neues und wertvolles Hilfsmittel wurden. 

So st~hen ~eitlupe und z.eitraffer in besonders enger Beziehung zum 
l(ulturftlrn; ~te hab~n .zu s~mem gerade in letzter Zeit erfolgten großen 
Aufstieg zu ihrem feil beigetragen und werden ihm sicherlich in Zu­
kunft, technisch weiter entwickelt, noch mehr als bisher dienstbar ge­
macht werden. 

Das Kulturfilmbuch 13 
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Das Problem der Zeit im Film 
Von 

R. Th u n, Ingenieur 

D 
· Film ist das einzige Mittel, welches dem Menschen ermöglicht, 

e~ie durch nichts beeinflußbare Zeit ~ür s~in wichtigstes Sinnes-

el'n Auge zu verändern. Durch kem Mittel kann man vergan-organ, s ' r • • d 
ene Zeiten wiederherbeiholen, den Lauf der Zelt beschleumgen o er 

~erzögern, oder gar die Zeit rücl~läufi~ mache~, n~r de~ Ki~emato-
raph vermag es, wenigstens soweit es sich um die Smnesemdrucke des 
~u es handelt. Die heutige Gewöhnung an die Kinematographie brin~t 
es feider mit sich, daß diese wichtigste, kulturelle Eigenschaft des Fil­
mes gar nicht mehr so recht zum Be::Vu~tsei~ gelangt. 

Man hat den Kinematographen haufig mit dem Fernrohr und dem 
Mikroskop verglichen, da er, wie diese Instrumente dem Auge son~t 
unzugängliche R ä u m e zei~en, . dem 1:uge sonst u.nzugängliche Z e 1 

-

t e n veranschaulicht. Tatsachhch leistet der Kinematograph noch 
· ehr indem er durch den rückwärtslaufenden Film es sogar ermög-rn , . 
licht, negative Zeiten zu veranschaulichen, während wir über kem 
Instrument verfügen, welches negative Räume dem Auge sichtbar 

macht. 
D' Verzögerung und Beschleunigung der Zeit ist in dem vorher-

ie . b h 
r h den Aufsatz über Zeitlupe und Zeitraffer von Dr. Kritger e an-

ge en . . . ··b · 
delt, so daß sich ein nochmaliges Eingehen auf dieselben er~ ngt. 

Schon die Möglichkeit der einfachen Wiederholung der Zeit bed:utet 
für viele Gebiete einen großen Kulturfortschritt. Wollt: man fruher, 

1 · ielsweise für Forschungszwecke, einen Vorgang wiederholen, an 

d
>etsp bestimmte Untersuchungen durchgeführt hatte, so bestand 
em man · B d' 

d . . · Mo""glichkeit hierfür darin, daß man derartige e ingungen ie emz1ge . .. . . . 
schuf, daß ein ähnlicher Vorgang 1n ahnhcher ~eise ablief. Eine 
solche Wiederholung konnte nie ganz genau den gleichen Vorgang lie-

f · der ersten Beobachtung zugrunde lag. In manchen Fällen ern, wie er . .. . 
c;" d die Unterschiede zwischen den beiden Vorgangen allerdings so 
'1
1
1n. daß sie sich der Beobachtung vollständig entziehen, in anderen 

{ em, · f · h · V ·· · Fällen haben sie den Vor~eil, daß sie au wic ttge eranderungen hm-
. di'e man sonst vielleicht übersehen würde. In einer ganzen An-

weisen, . · U · 
zahl von Fällen erschweren es jedoch die unvermeidbaren nterscluede 
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zwischen den verschiedenen Wiederholungen eines Vorganges, eingehen­
dere Messungen durchzuführen. E i n d e r a r t i g e s B e i s p i e 1 sind 
Untersuchungen über tierische und menschliche 
B e weg u n g e n. Da hier eine künstliche Verzögerung nicht ab schätz­
bare Fehlerquellen in die Beobachtung hineinbringen würden, während 
andererseits diese Vorgänge meistens so schnell ablaufen, daß während 
eines Vorganges nur eine unzulängliche Zahl von Beobachtungen an­
gestellt werden können, sind manche Untersuchungen durch unmittel­
bare Beobachtung gar nicht durchführbar. In solchen Fällen kann die 
Eigenschaft des Filmes, genau den gleichen Vorgang ohne jede Abfan­
derung beliebig oft dem Auge vorzuführen, nicht hoch genug einge­
schätzt werden. 

In vielen Fällen liegt hierin auch die Bedeutung des Filmes für Un­
terrichtszwecke. Der in Wirklichkeit vorgeführte Versuch ist aller­
dings in vielen Fällen dem Film an erzieherischer Wirkung stark über­
legen. Wenn es jedoch wesentliche Schwierigkeiten bereitet, die Unter­
schiede zwischen den einzelnen Wiederholungen des gleichen Ver­
suches genügend klein zu halten, dann ist die Verwendung des Filmes 
zweckmäßiger, da ein in wesentlichen Punkten unerwartet ablaufender 
Versuch häufig eine ungewollte Wirkung auf den Zuschauer ausübt. 

Die große Sicherheit, welche der Film in der Hinsicht bietet, daß er 
inhaltlich bei jeder Vorführung immer wieder dasselbe gibt, sofern 
nicht zwischendurch die Schere betätigt wurde, und die durch keinen 
Versuch und keine Modellvorführung erreicht wird, beruht letzten En­
des darin, daß der Film das einzige Mittel ist, tatsächlich eine vergan­
gene Zeit wieder auf das Auge einwirken zu lassen. 

Von einer noch größeren Bedeutung kann die Möglichkeit des Fil­
mes werden, negative Zeiten unmittelbar zu veranschaulichen. Als Bei­
spiel diene ein ganz einfacher Vorgang der Technik: das Nieten. 
Der rotwarme Niet wird durch eine hydraulische Presse zusammenge­
drückt, wodurch die beiden Nietköpfe gebildet werden. Was bedeutet 
es, wenn sich dieser Vorgang in einer negativen Zeit abspielt? Der 
rückwärtslaufende Film veranschaulicht es sofort. Die vorhandenen 
Nietköpfe folgen den auseinandergehenden Nietstempeln, d. h. zwi­
schen Nietstempel und Niet wirkt eine unbekannte Anziehungskraft. 
Das sorgfältige Durchdenken in negativen Zeiten sich abspielender 
Vorgänge dürfte vielleicht noch manchmal befruchtend auf allgemeine, 
erkenntnistheoretische Gebiete einwirken. Vielleicht wird dadurch spfr­
ter sogar noch einmal ermöglicht, dem Durchschnittsmenschen heute 
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unerreichbare Theorien, wie die moderne Relativitätstheorie mit ihren 
unanschaulichen Folgerungen, näherzubringen. 

Der Film enthält außer den vorstehend kurz gestreiften Zeitproble­
men jedoch noch andere psychologischer Art. 

Ein durch den Film vorgeführter Vorgang wirkt zeitlich manchmal 
ganz anders als bei unmittelbarer Betrachtung. Bei der Filmvorfüh­
rung verfließt gefühlsmäßig für den Zuschauer die Zeit teilweise viel 
langsamer, d. h. Zeiten,· die tatsächlich nur kurz sind und bei un­
mittelbarer Beobachtung auch als kurz empfunden werden, scheinen 
bei der Filmvorführung unendlich lang zu dauern. Andererseits wird 
auch eine verhältnismäßig nur geringe Beschleunigung von Bewegun­
gen im Film als eine solche deutlich empfunden. Diese eigenartige, 
psychologische Wirkung des Filmes erfordert eine gewisse Korrektur 
der Zeiten im Film, wenn derselbe „naturgetreu" auf den Zuschauer 
wirken soll. Solange im Film Bewegungen vorhanden sind, muß der 
Zeitmaßstab der Vorführung angenähert der Wirklichkeit entsprechen. 
R u h t jedoch das Bild in seinen wesentlichen Bestandteilen, so muß 
eine Verkürzung des Zeitmaßstabes erfolgen, die um so größer sein 
muß, je größer die Zeitdauer der Ruhepause ist. Diese Gesetz­
mäßigkeit führt manchmal zu Widersprüchen, wenn beispielsweise der 
Hauptvorgang im Bilde Ruhepunkte enthält, welche eine Verkürzung 
des Zeitmaßstabes erfordern, während nebensächliche Teile des Bildes 
eine derartige Verkürzung nicht zulassen. 

Zur Verkürzung des Zeitmaßstabes steht außer dem Z e i t r a f f e r 
noch die üb e r b 1 e n du n g zur Verfügung. Es gab ja einmal eine 
Zeit - hoffentlich ist sie endgültig vorüber -, wo jeder Bildwechsel 
durch eine Überblendung bewirkt wurde. Zweckmäßig benutzt man 
jedoch dieses Hilfsmittel nur zur Andeutung einer größeren Verände­
rung des Zeitmaßstabes, die nicht unmittelbar aus dem Bilde her-

vorgeht. 
Nach dem Vorstehenden ist es unrichtig, bei Filmen, die hauptsäch-

lich zur normalen Vorführung bestimmt sind, bei Änderungen des Zeit­
maßstabes, die aus derartigen psychologischen Gründen vorgenommen 
wurden, von einer Fälschung durch den Film zu sprechen. Eher kann 
man umgekehrt einen Film als unrichtig ansehen, der auf die eigen­
artige psychologische Zeitwirkung dieses Ausdrucksmittels nicht ge­
nügend Rücksicht nimmt. Es würde eine dankbare Aufgabe der ange­
wandten Psychologie sein, zahlenmäßig festzulegen, wie die Zeit bei 
der Betrachtung von Filmen verschiedenen Inhaltes empfunden wird 

und wie der Zeitablauf im Film geändert werden muß, damit er eine 
der Wirklichkeit entsprechende Empfindung auslöst. Eine brauchbare 
Lösung dieser Aufgabe dürfte allerdings nicht ganz einfach sein. 

Der Film bietet in Bezug auf die „Zeit" der Wissenschaft noch 
eine ganze Reihe von Aufgaben, deren Lösung äußerst befruchtend auf 
die Herstellung guter Kulturfilme wirken dürfte. Da es sich hier in der 
Hauptsache um psychologische Probleme handelt und Deutschland ge­
rade auch auf dem Gebiet der angewandten Psychologie sich eine ge­
wisse Führerrolle errungen hat, steht zu hoffen, daß durch Ausnutzung 
dieser Möglichkeiten auch der deutsche Kulturfilm eine weitere Stei­
gerung seiner Güte erfährt. 

(Vgl. die Anzeige des „Fachfilm" am Schlusse dieses Buches). 



Der Trickfilm 
Von 

Hans Ewald sen., Spandau 

Einen Film, der mit besonderen Kniffen und Kunstgriffen herge­
stellt ist, nennt man einen Trickfilm. 

Einesteils sucht der Trickfilm natürliche Vorgänge dem Beschauer 
als Grotesken und Überraschungen erscheinen zu lassen, andererseits 
will er künstliche Gebilde, wie Zeichnungen und Modelle, als natürliche 
Aufnahmen vortäuschen. Eisenbahn- und Autounfälle, Schornstein-, 
Turm- und Felsenabstürze, komische Begebenheiten im Spiel, aber auch 
wissenschaftliche Probleme werden in unerschöpflicher Fülle dem Pu­
blikum vorgeführt. 

Hierzu rechnet man auch die Zeitlupen- und Zeitraffer-Aufnahmen. 
Diese beiden Arten sollen Vorgänge, welche von dem menschlichen 
Auge nicht verfolgt werden können, wie der Flug eines Geschosses, 
die Umdrehung eines Schwungrades oder das Wachsen einer pflanze 
derart verlangsamt oder zusammengezogen dem Beschauer vor Augen 
führen, daß er die einzelnen Bewegungsstadien genau verfolgen kann. 
(über dieses Kapitel wird sich an anderer Stelle dieses Buches noch ein 
Fachmann äußern.) 

Das umfangreichste Gebiet der Trickfilme ist der Z e i c h e n t r i c k­
f i 1 m. Ursprünglich mehr als Scherz verwendet, um sich bewegende 
und entstehende Zeichnungen zu zeigen, hat er sich bis zum Spiel- und 
Märchenfilm durchgerungen. Auch die Reklame macht von ihm weit­
gehenden Gebrauch. 

Die Verwendung des Trickfilms als Lehrfilm für Technik, Industrie 
und Wissenschaft hat sich in den letzten Jahren immer mehr verbreitet, 
denn keine Lehrmethode vermag in kurzer Zeit dem zu Belehrenden 
eine derart anschauliche Darstellung des Lehrstoffes zu bieten wie der 
Trickfilm. 

Die ___ politischen _t1nd_ geographischen Veränderungen aµLder Land-
kart;, die inneren Teile einer Maschine in ihren Funktionen, die orga­
nischen Vorgänge im menschlichen Körper, die schematische Darstel­
lung wissenschaftlicher und statistischer Berechnungen werden mit 
Hilfe des Trickfilms leicht und faßlich veranschaulicht. 

* 

1 
~ 

:~ 

Kakteenblüte, geschlossen. 

Kakteenblüte, halb geöffnet. 

Kakteenblüte, ganz geöffnet. 

llotanische Filme. 
( Zei traff erstu<lien.) 

Tulpenblüte, geschlossen. 

Tulpenblüte, halb geöffnet. 

Tulpenblüte, ganz geöffnet. 

(Ufa) 



Die Sonne geht auf. Hase und Igel treffen sich. 

Hase und Igel am Start. Der Wettlauf. 

Hund und Hase - der Igel sieht zu. Herr und Frau Igel. 

Der Zeichentrick. 
„Hase und Igel." (Harry Jäger.) (Ufa) 

1, .. 

Der Zeichentrickfilm wird an dem sogenannten T r i c k t i s c 'h her­
gestellt. 

Dieser besteht aus einer möglichst von allen Seiten zugänglichen 
Tischplatte, auf welche die Zeichnung gelegt bzw. auf der sie ausge­
führt wird. Über dieser Platte ist der Aufnahmeapparat so angebracht, 
daß die Entfernung vom Tisch, und somit die Brennweite des Objek­
tivs, verändert werden kann, denn die Scharfeinstellung des Objektivs, 
von der auch die Schärfe des Bildes abhängt, ist für die Güte der Tricks 
sehr wesentlich. 

Für die Aufnahme selbst benutzt man die am Aufnahmeapparat be­
findliche Trickkurbel. Das ist eine Kurbel, die bei jeder vollen Um­
drehung die Blende nur einmal öffnet, so daß jede Umdrehung auch nur 
ein Bild gibt, und die durch ein Getriebe mit dem Tisch derart verbun­
den ist, daß :...ie vom Sitz aus gehandhabt werden kann. 

Statt Handbetrieb ist meistens ein Elektromotor eingebaut, welcher 
durch Luftdruck (Pumpe) bedient wird und ebenfalls eine regelmäßige 
Belichtung des Filmstreifens ermöglicht. 

Unterhalb des Aufnahmeapparates und um den Tisch herum sind 
eine Anzahl Glühlampen von hoher Lichtstärke angebracht, welche 
nach dem Apparat hin abgeblendet sind und die Tischplatte möglichst 
hell und gleichmäßig beleuchten. 

Die Beweglichkeit der Zeichnungen wird dem Beschauer dadurch 
vorgetäuscht, daß man nach jeder Aufnahme für die nächste die erfor­
derlichen Änderungen vornimmt. Das geschieht entweder durch Ziehen 
von Strichen, die je nach der Schnelligkeit, mit welcher sie dem Auge 
vorgeführt werden sollen, verlängert oder auch verkürzt werden, oder 
indem man auf die Zeichnung ausgeschnittene Figuren legt lind deren 
.Stellung nach jeder oder nach einer Reihe von Aufnahmen verändert. 
Für die Bewegungen hat jeder Künstler seine besonderen Methoden. 
(Vgl. Lotte Reinigers Aufsatz.) Die Hauptsache ist, daß die Über­
raschung gelingt und die Natur möglichst treu nachgeahmt wird. 

Um z. B. den Gang eines Menschen darzustellen, gehören, 
wenn man nicht etwa Gliederpuppen nimmt, etwa 8-16 Figuren für 
einen Schritt. Die Figuren müssen dann bei jeder Aufnahme ausge­
wechselt werden, also für jeden Schritt 8-16 mal. Dieses wird dann 
stets wiederholt, so daß der Mensch über die ganze Bildfläche schreitet. 
Macht er dabei 10 Schritte, so erfordert das 16 mal ro gleich 160 Auf~ 
nahmen. Da bei der Vorführung etwa 16 Bilder in der Sekunde ab­
rollen, und ein Meter Filmstreifen 52 Bilder hat, ist l Meter Filmstrei-
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fen gleich drei Sekunden Laufzeit zu setzen und das. erg~bt in .fünf 
Minuten gleich 300 Sekunden 300/3 oder rno Meter Film a 52 Bilder 
gleich 5200 Aufnahmen oder Bilde:. „ r • 

Da zwischen jeder Aufnahme eme Veranderung der Ze1chnm:?" er­
forderlich ist, die eine gewisse Zeit in Anspruch nimmt, und die Ande­
rungen nur immer ganz geringe sein dürfen, kann man sich vorstel~en, 
wie langwierig und zeitraubend die Herstellung ei~es solchen Trick­
films ist. 

Ein geübter Künstler kann bei einfachen Zeichnungen IO bis 20. ~eter 
pro Tag herstellen. Ist die Zeichnung kompliziert und sind bei Jeder 
Aufnahme mehrere Operationen erforderlich, so kann es vorkommen, 
daß an einem Tage höchstens r Meter und noch weniger aufgenommen 
werden kann. Der Ausfall des Films hängt aber in der Hauptsache von 
der G e s c h i c k 1 i c h k e i t des Herstellers ab, an den naturgemäß 
hohe Anforderungen gestellt werden. Er muß ein schneller und ge­
wandter Zeichner sein, der sowohl technisch als künstlerisch und wis-
senschaftlich allen Anforderungen gewachsen ist. . 

Technisch muß er imstande sein, die ihm gestellten Aufgaben, wie 
den Gang einer Maschine, die Handhabung irgendeines Instrumentes, 
die Vorgänge im Inneren eines organischen Körpers, aber auch die hu­
morvolle Anpreisung einer Ware einwandfrei zu lösen. Der Beste~ler 
kann ihm wohl den Sinn der Aufgabe angeben, aber die Art und Weise, 
wie das zur Veranschaulichung auszuführen ist, hängt ganz allein von 
seinen Ideen und seiner Geschicklichkeit ab. Außerdem muß er oft noch 
ein K a r i k a t u r i s t voller Einfälle sein. 

Wir haben oben gesehen, daß ein Meter Film nur drei Sekunden 
Laufzeit (im Kino) hat, daß auf jeden Meter 52 Bilder kommen, für 
einen Film von fünf Minuten Laufzeit demnach 5200 B i 1 d er herge­
stellt bzw. auf dem Tricktisch etwa ebensoviel Veränderungen an den 
Zeichnungen vorgenommen werden müssen. Es gehört also zur Her­
stellung eines Trickfilmes außer den obigen Eigenschaften noch eine 
Engelsgeduld. Treffen diese Eigenschaften nicht alle zusammen, dann 
entsteht ein Film, der in den meisten Fällen einen sehr unbeholfenen 
und stümperhaften Eindruck macht. 

Der Zeichenfilm erscheint, abgesehen von einer nachträglichen Fär­
bung, in den Farben Schwarz, Weiß und (den dazwischenliegenden 
Tönen) in Grau. Aber erst die geschickte Zusammenstellung dieser 
Töne gibt dem Film die bildmäßige Wirkung. 

~ 
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Ein weiteres Gebiet des Trickfilms ist die Aufnahme nach Modellen. 
Die interessantesten Bilder dieser Art sind wohl von Hannswalter 

Korn b 1 um in dem Ufa-Film „Die Wunder der Schöpfung" gemacht 
worden. Die hundertfachen Bewegungen der Gestirne erforderten un­
sichtbare Uhrwerke, die für jedes Bild neu erdacht werden mußten. 
Schon die Lösung dieser Aufgaben war ein wissenschaftliches Kapitel 
für sich, und es hatte einen eigenartigen Reiz, dem Beschauer die Him­
melskörper verständlich zu machen. Daß dabei der Hersteller in astro­
nomischen Dingen kein Laie sein durfte, ist selbstverständlich. 

Die Aufnahmen nach Modellen aus Plastilin und anderem verände­
rungsfähigem Material wurden bisher vorwiegend bei Grotesken und 
Seherzfilmen angewendet. Es blieb nur noch eine Aufgabe, nämlich 
kunstvolle Modelle, wie Menschen und Tiere usw„ so aufzunehmen, daß 
s i e d i e W i r k 1 i c h k e i t v o r t ä u s c h t e n, o h n e g r o t e s k z u 
wirken und im ernsthaften Lehrfilm Verwendung finden konnten. 

Ein Versuch der E w a 1 d - Film G. m. b. H. auf diesem Gebiet ist so­
weit gelungen, daß sich der Direktor der geologischen und paläontolo­
gischen Abteilung des naturwissenschaftlichen Museums, Geh. Bergrat 
Professor Dr. Po m p e c k i, bereit erklürt hat, die wissenschaftliche 
Leitung eines Films über die „U r z e i t d e r E r d e" zu übernehmen. 

In diesem Film sollen die verschiedenen Zeitperioden der Erde mit 
den darauf lebenden Tieren und Pflanzen dargestellt werden. Die gan­
zen Aufnahmen können, da es diese Wesen natürlich nicht mehr gibt, 
nur nach Modellen erfolgen. 

Hier aber tut sich ein Gebiet auf, welches in seiner Auswirkung noch 
große Perspektiven eröffnet - ein Beweis mehr, wie auch der T r i c k­
f i 1 m in seiner Weiterentwicklung eng mit dem Kulturfilm ver­

knüpft ist. 
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Zeichenfilme 
Von 

Harry Jaeger 
akad. Maler 

7\ pparate und Tricktische sind in Menge vorhanden. Zum Teil viel 
.f-\. zu kompliziert und für Zeichenfilme wenig praktisch. 

Als mich der Zeichenfilm beim Bild- und Filmamt in seine Fänge 
nahm, konnte ich nicht einmal einen Apparat leihweise erhalten. Hans 
Brennert gab sich die erdenklichste Mühe und ich selbst lief von Pon­
tius zu Pilatus. Gerüchtweise verlautete, daß sich ein Trickaufnahme­
apparat in Lichtenberg (bei Berlin) befinden sollte. Richtig, dort stand 
einer, aber leider war er vom Kriegsministerium „mit Beschlag belegt" 
und zwar stellten zwei junge Maler an ihm ihre wohl bis zum Kriegs­
ende ergebnislos fortgesetzten Versuche an. 

Glücklicherweise war der Geschäftsführer einer pleite gegangenen 
photographischen Firma im privaten Besitz eines Trickapparates. Ich 
durfte also über letzteren verfügen und der Geschäftsführer besorgte 
das Kurbeln, da mir die „Traute" dazu fehlte. Was ich dem Operateur 
absehen konnte, nahm ich auf, sonst war ich technisch, wie überhaupt 
in filmischen Dingen, ein neugeborenes Kalb. Daher machte ich auch 
von A bis Z alle Kinderkrankheiten. der Technik auf diesem Gebiet 
durch und zergrübelte mir Tag und Nacht den Kopf, wie ich die Sache 
am besten anstellen könnte. In verhältnismäßig kurzer Zeit aber kam ich 
auf den richtigen Weg, und als mir der erste Filmgelang,ging ein Raunen 
durch das Amt. Das für unmöglich Gehaltene war möglich geworden. 

Bald kam ein Apparat aus Dänemark, mit dem ich mich zusammen­
schweißte. Täglich besuchten mich Interessenten und Interessierte, um 
das vermeintliche Wunder zu bestaunen, und es wurde mir ob der Lö­
sung des „gordischen Knotens" eine glänzende Zukunft und ein enor­
mer Goldregen prophezeit ... 

Nun - es ist beides leider nicht wahr geworden ... 
Aber im Laufe der Jahre habe ich meine - wir wollen sagen: Tech­

nik, mehr und mehr vervollkommnet und zwar, indem ich mir Pro­
bleme auf Probleme stellte und - löste. 

Der Witz bei der Herstellung der Zeichenfilme ist, wie bei der Ma­
lerei und jedem anderen künstlerischen Beruf, Einfachheit und Be­
schränkung in der Wahl der Mittel. Die Zeichnung und die Aufnahme 
ist auch hier so einfach wie möglich zu gestalten. Und Zeichnung und 
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Aufnahme marschieren zusammen und sind untrennbar miteinander 
verk~ü~ft. Aber trotz aller Vereinfachung ist es immer noch ein 
schwieriges und zeitraubendes Geschäft Zeichenfilme herzustellen, 
man muß dabei Sitzfleisch haben und darf nicht die Ge.duld verlieren. 
. Sitzfleisc~. m~ß bekanntlich angeboren sein. Deshalb wird es auch 
immer verhaltnismäßig w · I'"' · 1 b d" · h "t z · h emge ·"-unst er ge en ie sic mi eic en-
filmen befassen. ' 

Gibt es nun einen Weg, um auch unsere besten Künstler für den 
Ze.~c~enfilm zu gewinnen? Eine Möglichkeit, dem Zeichenfilm lebens­
kraftlges neues Blut zuzuführen, um Produktion Qualität und Technik 
des Films zu steigern? ' 

Ehe wir die Photographie hatten, die das ganze Druckverfahren 
d~rch ungehet~re Vereinfachung änderte, waren die Xylographen für 
die Reproduktion tonangebend. Je gewissenhafter und künstlerischer 
der Holzschnitt war, desto mehr kam er dem Original nahe. 

Solche Verbindungsglieder .oder Mittler fehlen dem Zeichenfilm voll­
ständig. Wir haben keine Unterrichtsstätte, um junge Zeichner mit 
dem Wesen des Zeichenfilms bekannt und vertraut zu machen. 

Wären solche vorgebildeten Kräfte vorhanden, dann brauchte der 
Künstler nur die Hauptzeichnungen zu liefern und der Zeichner könnte 
die dazwischenliegenden Bewegungszeichnungen getreu dem Original 
nachbilden und aufnehmen. Aber beileib'e nicht in der üblichen, primi· 
tiven Weise durch Auflegen! Denn aufgelegte und fliegende Papier­
fetzen sind unkünstlerisch, störend und in dieser Form im Ausland 
nicht konkurrenzfähig. 

Ein solcher Nach wuchs ist aber nicht durch Vorträge, sondern 
nur durch p r a kt i s c h e An 1 e i tun g heranzubilden und zu gewinnen. 

Wäre er, wie gesagt, vorhanden, so wäre der Künstler von zeitrau· 
bender und zermürbender Kleinarbeit befreit und könnte sich so in 
voller künstlerischer Freiheit dem Film widmen. Es bliebe ihm die 
Schaffensfreude erhalten, und die Qualität seiner Arbeiten würde zwei­
fellos gebessert. 

Bis jetzt besteht jedoch wenig Aussicht, die vorhandenen Kräfte zu 
sammeln und zu einem Ganzen zusammenzufassen. Denn leider ist der 
Zeichenfilm noch immer Zugabeartikel (s. vergebene Lizenzen). Die 
Herstellung eines rein mechanischen Kartenfilms ist für den Ausfüh­
renden weitaus bequemer und auch ertragreicher als der künstlerische und 
komplizierte Zeichenfilm, der unstreitig eine kulturelle Angelegenheit ist. 
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Reklamefilme 
Von 

Julius Pinschewer, Berlin 

Die Reklame i~t nich: nur ein wichti~er Kulturfaktor, sonder~ auch ein .. 
getreues Spiegelbild der Kultur emes Volkes und einer Zeitepoche. 

So ist z. B. die amerikanische Geschäftsreklame nur auf Zweck· 
mäßigkeit eingestellt, während bei der deutschen auch ethische und 
künstlerische Momente eine größere Rolle spiC!en, oft allerdings auf 
Kosten der Zweckmäßigkeit. 

Vor dem Weltkriege bediente sich der Großinserent hauptsächlich 
des Zeitungsinserates und des Plakates zur Durchführung der Reklame .. 

Seit ungefähr 10 Jahren aber hat der Reklamefilm nicht nur auf dem 
Gebiete der geschäftlichen, sondern auch auf dem der politischen und 
gemeinnützigen Propaganda mehr und mehr an Bedeutung gewonnen. 

Man kann zwei wichtige Gruppen von Werbefilmen unterscheiden, 
die sogenannten „Igdustriefilme", die, meist von längerer Spieldauer, 
sich vornehmlich zur Erläuterung v,,on Vorträgen und deshalb z.B. fiir 
die Propaganda der SchwE'._rindustrie und des Verkehrswesens beson­
ders gut eignen, und die sogenannten reinen „Rekla~efilme", welche, 
lebenden Plakaten vergleichbar, in wenigen Minuten vor dem Auge des 
Zuschauers abrollen und, ohne weitere Erklärung für jedermann ver­
ständlich, sich als besonders wirksam bei der Propaganda von Marken­
Artikeln erweisen, d. h. von Fabrikaten wie z. B. kosmetischen Artikeln, 
Schokolade, Zigaretten, deren „Marken" in weiten Kreisen der Bevöl­
kerung bekannt gemacht werden sollen. 

Der Verfasser selbst darf sich als Vater der zweiten Gruppe bezeich· 
nen, nachdem er die ersten Reklamefilme dieser Art vor ungefähr 
12 Jahren schuf und zu ihrer planmäßigen Verbreitung eine über viele 
Theater sich erstreckende Organisation ins Leben rief. 

Seitdem hat sich der kurze „Reklamefilm" seinen festen Platz in dem 
Spielplan vieler Lichtbild-Theater erobert und bildet, namentlich in der 
Form des gezeichneten Trickfilms und des Schatten- oder Puppenspie­
les, einen vom Publikum wegen seiner erheiternden Wirkung gern ge­
sehenen Bestandteil des Wochenprogramms. 

Wie das Plakat, so birgt auch der Reklamefilm viele künstlerische 
Möglichkeiten in sich, durch deren Ausgestaltung auch er zum „Kul­
turfilm" werden und als solcher gerade wegen des Umfanges seiner 
Verbreitung von nicht zu unterschätzender Bedeutung sein kann. 
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Wie ich meine Si1houettenfilme mache 
Von 

Lotte Reiniger-Koch 

E s war einmal ein Herr mit einem schönen Vollbart. Dieser Herr 
wurde gefragt, ob er seinen Bart beim Einschlafen über oder unter 

die Bettdecke lege. Seitdem schläft der Arme nicht mehr, denn immer, 
wenn er einnickt, schreckt ihn der Gedanke auf, daß der Bart „falsch" liegt. 

In eine ähnliche Lage brachte mich Ihre Frage: wie machen Sie Sil­
houettenfilme? Denn immer, wenn ich etwas sehr Treffendes, Richtiges 
und Belehrendes gesagt zu haben glaube, zweifle ich hinterher, ob es 
richtig ist. Es gibt nämlich bei der Herstellung ein künstlerisches Pro­
blem. Das ist etwa folgendes: Besteht vor der praktischen Ausgestal· 
tung eine Bewegungsidee, der die Bild- und figurale Gestaltung sich 
anfügt, oder ist es ein literarisch gefühlter Vorgang, welcher der späte­
ren Bildbewegung ihren Rhythmus diktiert. Darüber ließe sich unend­
lich viel sagen und denken. Aber mir fällt Gott sei Dank rechtzeitig 
ein, daß Sie das wahrscheinlich gar nicht wissen wollen und ich nur die 
leichte Aufgabe habe, über technische Dinge zu plaudern, eine um so 
leichtere Aufgabe, als sicher die vorhergehenden Artikel genugsam über 
den Begriff „Trickfilma aufgeklärt haben. 

Also hören Sie denn und staunen Sie: der ganze Witz ist der, daß 
bei den von mir hergestellten Filmen alles und jedes mit der Schere 
g e s c h n i t t e n ist. Dadurch ergibt sicli. naturgemäß eine scharf um­
rissene Kontur in Hintergrund. und Umrahmung sowie in der Figur 
und sonstigen Formengebung. Auch die Aufnahmetechnik ist diktiert. 
Die Figuren müssen sich auf einer von unten beleuchteten Fläche be­
finden, der Apparat muß über der Fläche Kopf stehen und auf diese 
heruntersehen. Die f<'iguren müssen aus Pappe und Blei sein, denn von dem 
starken Licht würden bloße Pappfiguren warm werden und sich wellen. 
Und schließlich müssen die Hintergründe aus durchsichtigem Papier sein. 

Diese strengen Bedingungen, die jedes Schielen nach weicherer, ma­
lerischer Wirkung verbieten, konzentrieren die Komposition auf feinste 
Durcharbeitung. Die Figuren müssen unendlich beweglich sein tind 
sehr sorgfältig geführt werden, um aus dem Mangel aller anderen Aus­
drucksmittel - wie Innenkontur, weich gemalte Hintergründe - eine 
künstlerische Tugend zu machen und mit einer einfachen Bewegung 
der Umrißlinie dasselbe zu sagen, was sonst durch viele Einzelmomente 
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erreicht wird. So besteht oft die Hauptarbeit nicht darin, zu ersinnen, 
was man einer Szene noch zur Bereicherung an Ornament und Hinter­
grund einfügen kann, sondern weit häufiger ist man bemüht, weg z u -
1 a s s e n, was nicht unbedingt nötig ist. 

Aber nicht nur in der Bildgestaltung muß diese Strenge herrschen. 
Die Gestaltung der Bewegung verlangt noch weit intensivere Arbeit, 
um von rein naturalistischer Wiedergabe zu einer Beschränkung aufs 
Wesentliche und so zu einer ganz klaren und einfachen Geste zu kom­
men. Die Puppen liegen flach auf der Fläche. Ihnen fehlt der originelle 
Schwerpunkt der Marionette, der dieser eine so reizvolle Unwirklich­
keit gibt. Ihnen fehlt das Verschwinden und Auftauchen, das Minen­
spiel, das Zeichentricks haben können. Dafür aber b eh e r r s c h e n sie 
die Fläche, und ihrer weichen Beweglichkeit sind keine Schranken ge­
setzt. Bei dem spielerischen Charakter, den meine bisherigen Arbeiten 
zeigen, wird der Beschauer kaum annehmen, daß sich hinter den hu­
schenden Schatten solches Maß von Vorarbeiten verbirgt. 

über die Mühsarnkeit einer Trickaufnahme haben die geehrten I~ol­
legen sich sicher schon beklagt. Mein Pech ist es neuerdings, daß 1:h 
es mir in den Kopf gesetzt habe, mit vielen Figuren g 1 e i c h z e i t 1 g 
auf der Fläche zu hantieren und zwar zur Erhöhung der Gefühle in 01ft 
Tempo und Richtung wechselnden Bewegungen. Da habe ich dann 
manchmal das Vergnügen, zwischen jeder Aufnahme 30 Püppchen zu 
rücken und zwar höchst sorgsam, denn wenn eins wackelt, war die edle 
Mühe umsonst. 

Es mag nun eine kleine Gebrauchsanweisung folgen. 
Bürgerliches Rezept zur Herstellung von 

Silhouettenfilmen: 
Man nehme einen' Bogen mittelstarke schwarze Pappe und eine 

Schere. Mit der Schere schneide man aus der Pappe: 
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I. einen Kopf, 
2. einen Hals, 
3. einen Brustkorb, 
4. einen Bauch, 
5. zwei Oberarme, 
6. zwei Unterarme, 
7. zwei Hände, 
8. zwei Oberschenkel, 
9. zwei Unterschenkel, 

IO. zwei Füße. 

•, 

•, 

Scherenschnitt-Filme. („Dornröschen.") (Lotte Reiniger-Koch) 



Das Vivarium. . . . 
Die Arbeitsstätte Stemachs m Wien. 

Operation an einer Ratte. 

Präpariertes Ratteninneres. Schema der inneren Sekretion. 

1 .J 

Normalmensch uncl Zwerg. Ein Operierter als Bergsteiger. 

Aus dem Film „Steinachs Forschungen". (Ufa) 

(Es empfiehlt sich, diese Teile möglichst in der Größe zueinander 
passend auszuschneiden.) 

Dann fertige man aus Blumendraht kleine Scharniere an und be­
festige damit 

I. den Kopf am Hals, 
2. den Hals am Brustkorb, 
3· den Brustkorb am Bauch, 
4· die Oberschenkel am Bauch, 
S· die Unterschenkel an den Oberschenkeln, 
6. die Füße an den Unterschenkeln, 
7. die Oberarme am Brustkorb oben, 
8. die Unterarme an den Oberarmen, 
9. die Hände an den Unterarmen. 

Hat man das gewissenhaft besorgt, so besitzt man eine Puppe, nach 
deren Schema man nun die mehr oder weniger originellen Figuren 
seines Schattenspiels herstellen kann. 

Das ist aber noch lange kein Silhouettenfilm, denn die Puppe ist ja 
noch nicht einmal eine Silhouette. Hält man sie gegen das Licht, so 
fällt sie in sich zusammen. Stützt man sie durch Stäbchen, wie ge­
bräuchliche Schattenspielfiguren, so verliert sie ihre Beweglichkeit, die 
ihre Haupttugend ist. 

Man verfahre daher folgendermaßen: 

Man säge in den dazu am besten geeigneten Tisch (großer Eßtisch 
sehr zu empfehlen!) ein Loch, nehme eine Fensterscheibe und decke 
mit ihr das Loch zu. Wenn man nun die Lampe, die bisher zwecklos 
üb e r dem Tisch hing, dar u n t er befestigt, so braucht man nur noch 
ein lichtverteilendes Pauspapier auf die Scheibe zu legen, die Figur 
draufzutun und hat nun die Genugtuung, das saubere Püppchen als Sil­
houette zu sehen. 

Das ist aber noch lange kein Silhouettenfilm ! 

Zum Film gehört vor allen Dingen ein Aufnahmeapparat, und da der 
Platz der Lampe über dem Tisch freigeworden ist, kann man diesen 
mit Hilfe eines sinnreichen Verfahrens dort genau mitten über der 
Scheibe anbringen. Nun hat man keine Ausrede mehr und kann mit 
den Silhouettenfilmaufnahmen beginnen. 

Leichte Aufgabe für den Anfänger: 
Man lege die Figur an den oberen Bildrand in anmutiger Haltung 

(der Figur). Mache eine Aufnahme davon. Rücke sie alsdann sorg­
fältig in derselben Haltung 2 Millimeter weiter nach unten. Mache 
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wieder eine Aufnahme. Dies wiederhole man mit freudiger Geduld, bis 
die Figur am unteren Bildrand verschwunden ist. Führt man das so 
entstandene Filmstreifehen vor, so erblickt man mit Entzücken, wie die 
Figur über die Fläche schwebt. 

Somit wäre das Prinzip erläutert. Weiteres Studium einer sinnrei­
chen Bewegung und Ausgestaltung der Bildumrahmung sei der Phan­
tasie und Begabung des Herstellers überlassen. Der begabte Leser 
wird leicht die Möglichkeit phantastischer Gestaltungen von einfach­
ster Selbstverständlichkeit und radikaler Überzeugungskraft heraus­
fühlen. Es ist hier nur meine Aufgabe, anzuregen. 

Deshalb möchte ich noch einige Hinweise auf die Zweckdienlichkeit 
dieser Filmart für kinderreiche Familien geben. 

Ein Vorführungsraum ist leicht einzurichten. Das gebräuchliche 
„Berliner Zimmer" ist dazu wie geboren. Geräumig, dunkel und 
mit zahllosen Türen, durch die man ins Zimmer hinein oder auf 
welche man projizieren kann. Alles dies wird leicht gelöst werden, 
wenn der Wille zur Tat da ist. Zu dessen Erweckung einige praktische 
Winke: 

1. E r l e i c h t e r u n g d e r P ä d a g o g i k. 
Eine im Hause vorgefallene Untat eines Nachkommens (Zerbrechen 

einer Untertasse oder Schlimmeres), geschickt im Silhouettentrick fest­
gehalten, wird bei der Vorführung sowohl in dem Täter einen tiefen 
Abscheu gegen die Tat erwecken, wie auch den eventuellen Geschwi­
stern als unauslöschliche Warnung sich einprägen. 

Eine lobenswerte Tat hingegen wird aufmunternd wirken, besonders 
wenn man am Schluß den zu Lobenden von singenden Engeln um­
schwebt zeigt, oder wie er in der Konditorei Torte essen darf. 

Porträts: Die Familienmitglieder lassen sich nach entsprechenden 
Photos mit einiger Mühe leicht herstellen. Man hat damit gleich unter­
haltende Wettbewerbe unter den Kindern und liebliche Unterhaltung 
für lange Winterabende. 

2. E r h a l t u n g d e s F a m i 1 i e n f r i e den s. 
Bei drohender Ansammlung vieler Familienmitglieder in einem Raum 

(z. B. zu Weihnachten) bereite man rechtzeitig einen Scherz vor, der 

1 ., 

nicht anwesende Verwandte in leichter Übertreibung im Zank oder in ""i 

einer peinlichen Situation zeigt. Die Anwesenden werden sich nicht 
nur königlich darüber freuen, sondern es wird hierdurch auch ein leb-
hafter Unterhaltungsstoff gegeben sein, so daß man einen etwaigen .... , 
Zwist im eigenen Hause vermeidet. 
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3. Ta k t v o 11 e E r 1 e i c h t e r u n g de r V e r 1 ob 11 n g. 
Man ste!It möglichst geschmeichelte Porträts der Personen her, deren 

Verlobung gewünscht wird, und läßt sie sich per Trick küssen. Langer 
Kuß - 25 Bilder Bewegung, 50 Bilder Stillstand. Sehr leicht auch für 
Anfänger. 

Die Betreffenden werden sich bei unerwarteter Vorführung des Bild­
streife?s mit Musik der suggestiven Wirkung nicht entziehen können. 
(Schwiegermutter allerdings im Nebenzimmer bereit halten!) 

Diese Methode läßt sich natürlich auf alles ausdehnen. Im Todesfall 
tröstet r:ian ~urch Auferstehung und begeisterten Empfang (seitens der 
Engel) im Himmel, eventuell Rücksprache mit Petrus über das Testa­
ment zur Beruhigung der Erben. 

Dem nachlässigen Studenten gaukelt man üppiges Wohlleben nach 
Absolvierung des Examens vor usw. 

Ich würde mich herzlich freuen, wenn meine Anregungen hier und 
da auf fruchtbaren Boden fallen sollten und dieser oder jener Trick 
entstehen würde, und bin gern bereit, jede gewünschte Auskunft (tele­
phonisch oder persönlich nach Anmeldung) zu erteilen. 

(Sie glauben nicht, wie ruhig ich sterben würde, wenn ich diesen 
Unfug gründlich angerichtet hätte.) 

Man kann die Arbeit übrigens sehr gut verteilen, indem man einen 
Teil der Familie Radio anlegen, die anderen Silhouettenfilmc machen 
und nachher beides zusammen wirken läßt. Was glauben Sie, wie das 
wirkt, wenn man. das Gehörte gleichzeitig klipp und klar und schwarz 
auf weiß auf der Leinwand sieht! 

Man braucht rein gar nichts mehr zu denken, und wieviel Zeit kann 
man außerdem mit der Herstellung aller dieser Sachen totschlagen. 
Vorteil über Vorteil! Was kann man mehr wollen? 

Leben Sie wohl! 
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Bildende Kunst im Film 
Von· 

Dr. Hans Cürlis 

Leiter des Instituts für Kulturforschung 

Wieweit der Film selbst in das Gebiet der bildenden Kunst geh~rt, 
soll hier nicht untersucht werden. Dagegen soll ein überblick 

über den Umfang der Beteiligung des bildenden Künstlers am Film 
und ferner über die Beschäftigung des Filmes mit der bildenden Kunst 

·gegeben werden. 
Man könnte vermuten, daß im Spielfilm viele Beispiele für beides zu 

finden sind. Doch ist die Tätigkeit des b i 1 d e n d e n K ü n s t 1 er s 
im Spielfilm nicht zu häufig. Mit Pölzig, Stern, Gliese, Leni, Richt~r, 
Cäsar Klein, Herlt, Röhricht, Reimann, Huber sind wohl die wichtig­
sten Namen solch.er Künstler genannt, die einen gestaltenden Einfl~ß 
auf den Spielfilm gewonnen haben. Als Künstler, die zur Mitarbeit m 

'ld" h d ·· ... Ko" schke, Deta1 mgen erangezogen wur en, waren etwa zu nennen ivJ. 

Meyrowitz, N au bereit, Schulze-Mittendorf. Eine Erörterung der Grün.de 
dieser verhältnismäßig geringen Beteiligung bildender Künstler ist hier 

nicht am Platze. 
Die Beschäftigung des Spielfilms mit der b i 1 d e n de n K u n s t ist 

noch geringer. Thematisch spielt sie gar keine RoÜe. Dagegen ist ihr 
unmittelbarer Einfluß auf die Bildgestaltung hin und wieder zu spüren. 
Namentlich Paul Wegener hat in fast jedem seiner Filme bewußt einige 
Szenen Gemälden nachgebildet, etwa die Anfangsszenen und die Fol· 
terszene des „Rattenfänger" - altholländischen Motiven; eine Szene 
des „Hans Trutz" - dem Schlaraffenland nach Pieter Breughel, Sze­
nen des „Herzog Ferrante" nach frühitalienischer Malerei. Am bekann­
testen und das stärkste Aufsehen erregend wurde die Übernahme einer 
ganzen Maigesinnung, des Expressionismus, im „Kabinett des Doktor 
Caligari", das noch einige mißverstandene und schwache Nachfolger 
hatte. Es ist selbstverständlich, daß mit dem Aufkommen der rein 
historischen Kostümfilme der Wunsch nach Echtheit das Heranziehen 
von kunstgeschichtlichem Bildermaterial unentbehrlich machte und zu 
stilistischen Angleichungen führte. Besonders einfach ist dies nachzu· 
prüfen bei den zahlreichen Filmen mit Motiven aus dem Rokoko und 
der Biedermeierzeit. Hinsichtlich der Architektur ist die Bindung am 
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1 weitesten durchgeführt. Man baute allenthalben möglichst getreue De­
tailkopien alter Architekturen oder machte die Aufnahmen an den 
historischen Stätten selbst. Namentlich die letztere Methode hat gewiß 
breiteste Massen des Publikums mit kunstgeschichtlich bedeutsamen 
Bauwerken bekannt gemacht. Erinnert sei hier nur an einen Fall, näm­
lich das Potsdam des „Fridericus Rex". 

Im Reklamefilm, der gleichsam zwischen Spiel- und Kulturfilm steht, 
ist die Beschäftigung bildender Künstler relativ häufiger zu beobach­
ten. In erster Linie sind da die Pinschewer-Filme zu erwähnen, deren 
Zeichentricks Harry J ä g e r und S i m m e 1 häufiger ausführten, und 
ferner gehören einige Silhouettenreklamefilme von L o t t e R e i n i -
g er und Ton i Ra b o 1 d t hierher. Auch das Institut für Kulturfor­
schung hat gelegentlich einen Reklamesilhouettenfilm von B a r t o s c h 
und Fe 1 genau er herstellen lassen. Nicht unerwähnt bleiben dürfen 
die „Münchener Bilderbogen". Daß von anderer Stelle selbst Versuche 
mit George Grosz angestellt werden, dürfte weniger bekannt sein. 

Der Ausgangspunkt dieser Zeichentrickfilme ist, jedenfalls der Qua­
lität und Quantität nach, Amerika mit seinen verblüffenden und in der 
Urwüchsigkeit der Komik sowie der technischen Vollendung höchstens 
einmal von einem Bergdaalfilm erreichten Leistungen. 

Es scheint verständlich, daß der Kulturfilm aufschlußreicher für die­
ses Thema ist. Allerdings hat in größerem Umfange nur das Institut 
für Kulturforschung bildende Künstler als Mitarbeiter herangezogen. 
Das hat wohl hauptsächlich seinen Grund in der Eigenschaft des Ver­
fassers dieser Zeilen als Kunstwissenschaftler und Maler, die den 
Wunsch nahelegte, auch im Kulturfilm ein künstlerisches Ausdrucks­
mittel zu sehen. Als erster Mitarbeiter ist hier Berthold Bartosch zu 
nennen, der auf dem Gebiet des kartographischen Films die künstle­
risch ernsteste und stärkste Kraft darstellt. Bereits vor seinem Eintritt 
in das Berliner Institut im Sommer 1919 war er im gleichnamigen In­
stitut in Wien jahrelang tätig und ist einer der eigentlichen Schöpfer 
des künstlerischen Stils im kartographisch- statistischen Film. Er mani­
festierte in seinen Filmen eine Reihe von Fundamentallehrsätzen, ohne 
deren Innehaltung ein guter kartographischer Film nicht entstehen 
kann. In harter, unermüdlicher Arbeit hat er dem Filmmaterial den 
Willen des bildenden Künstlers aufgezwungen. Seine besten Arbeiten 
sind wirkliche Kunstwerke, genannt seien hier nur: „Die französische 
Wirtschaftsorganisation im Rheinland" und die kartographische Ab­
handlung über den Suezkanal als kulturelles Problem aus „Von Ozean 

2 I 1 



zu Ozean". Auch der Verfasser verdankt 13artosch die Grundlagen zu 
seinen eigenen kartographischen Arbeiten. 

Im engsten Zusammenhang hiermit steht die Stellung des Instituts 
zum Problem dieser Filmgattung, die es hinsichtlich der formalen 
Lösung als eine Angelegenheit der bildenden Kunst auffaßt. Es sieht 
in ihr nicht nur ein Lehrmittel, geschweige denn nur eine Erweiterung 
oder Verbesserung pädagogischen Anschauungsmaterials, sondern eine 
neue künstlerische Ausdrucksform. Und zwar mit eigenen Gesetzen, 
die von denen der Atlanten, an welchen früher auch der bildende Künst­
ler als Kupferstecher seinen Anteil hatte, wesentlich abweichen. Der 
tote, unbildhafte, moderne Atlas; diese Begräbnisstätte geographischer 
und anderer Tatsachen, durfte nicht in den Film übernommen werden. 
Es galt nicht, Zustände darzustellen und diese gar noch mit vielen 
Nebenzuständen zu überlasten. rEs galt vielmehr, die alte Karte in Ge· 
schehen aufzulösen und dies Geschehen in den Rhythmus eines graphi­
schen Ablaufs zu bannen, um das lebendige Gesetz zum künstlerischen 
zu machen (vgl. hierzu den Aufsatz „Der geographische Lehrfilm''.)· 
Diese Schaffung einer „Filmgraphik" als einer bildenden Kunst gilt 
natürlich gleicherweise auch der Bearbeitung von statistischem Ma­
terial und dem, beides umfassenden und steigernden, Stoff des kultur­
politischen Films. Hier muß in verstärktem Maße mit noch größeren 
Schwierigkeiten gekämpft werden, da außer dem einfachen Geschehen 
auch geistige Inhalte und kulturpolitische oder wirtschaftliche Bewe­
gungen ihren bildhaften Ausdruck finden müssen. Gute Lösungen die· 
ser Art enthalten die Institutsfilme: „Friedensvertrag", „Ein Jahrhun­
dert deutscher Wirtschaft", „Die Nordsee als Schicksal und Geschehen". 

Zu dieser neuen Gattung der bildenden Kunst gesellte sich bereits 
im Herbst 1919 eine weitere filmische Ausdrucksform, die auch ihre 
Wurzeln in der bildenden Kunst hat, und zwar durch die Heranziehung 
der begabtesten Scherenschnittkünstlerin, L o t t e Reiniger, in den 
Mitarbeiterkreis des Instituts. Der ganze Stil der Lotte Reiniger-Sil­
houetten drängte nach Bewegung, und die verfilmte Silhouette war 
größtenteils eine Erfüllung von Versprechungen, die jede geschnittene 
Figur machte: sie wurde zur neuen Ausdrucksform der Künstlerin. 
So entstanden die ersten Silhouettenfilme in der bildenden Kunst. Zu· 
nächst ein ganz graziöses Spiel zweier Tanzfiguren: „Das Ornament 
des verliebten Herzens", künstlerisch wohl das Vollendetste. Ein feines, 
liebenswürdiges, heiteres Drama voller Charme in allen Bewegungen, 
ohne Text, der ganze Inhalt in den Rhythmus der beiden Menschen und 
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des mitschwingenden und glossierenden Ornamentes aufgelöst, aus 
einem :1"Ierzen geboren, in ein Herz zuriickgleitend. Es war natürlich, 
daß bet der Unwirklichkeit der Silhouette für weitere Filme Märchen­
stoffe herangezogen wurden. So entstanden unter anderen „Der flie­
gende Koffer", ein Märchen in chinesischem Gewand mit zartesten ent· 
zückenden Einzelhe1"t · · R · · · ' en 111 emer ethe mimisch ausdrucksvollster Groß-
aufnahmen, und „Aschenputtel", mit einem Stich ins Groteske flott er­
zählt mit allen technischen Schikanen mit einem von dem li;benswür· 
d'.~e~ Prinzen un~ dem Aschenputtel getanzten echten Menuett. Be­
zughch der Techmk soll hier noch erwähnt werden daß nicht allein die 
schwarze Silhouette v . d d ' · l erwan t wur e, sondern außerdem meist noc 1 
drei Abstufungen selb t 'ß F' . . . • s we1 · e • 1guren fanden Verwendung1 ). 

H111s1chtlich der Verb 't ·· h · l l · · h l · l re1 ung moc te 1c 1 uer emzusc a ten ntc 1t 
verfehlen, daß diese Silhouettenfilme rund 40 Spielwochen in den Ufa­
theatern unter größtem Beifall der Presse und des Publikums liefen 
während sie nach dem Urteil der Verleiher für die Provinz zu fein'; 
sind! " 

Begreiflicherweise gab diese Bereicherung der bildenden Kunst An· 
laß zur Nachahmung. Im Institut verfilmte Toni Raboldt das Märchen 
„Jorinde und Joringel" und Richard Felgenauer den „Münchhausen"; 
für die Colonna bearbeitete Schumacher den „Kalif Storch". 

In das Gebiet der bildenden Kunst gehören auch die Filmspiele von 
Ruttmann, die, expressionistischem Gefühl verwandt, mit rokokohafter 
Grazie Flächen und Formen rhythmisieren. Ferner ähnliche, noch in 
den Anfängen steckende Versuche von Eggeling und Richter, die streng 
formal mit flächenhaften graphischen „Instrumenten" komponieren. 

War bisher von dem bildenden Künstler, seiner 13etätigung am Film 
und der Anwendung seines Kunstwillens die Rede, so soll weiterhin 
von der bildenden Kunst als 0 b j e k t d e s F i l m e s gesprochen wer­
den. Die auf diesem Gebiete vorhandenen Arbeiten sind wohl aus­
schließlich vom Institut für Kulturforschung hergestellt. Zunächst sei 
hier ein noch nicht völlig fertiger Film über die Stilentwicklung der 
Kunstgeschichte in ihren wichtigsten Ausdruckselementen als Stoff der 
Belehrung angeführt. Jeweils wird in kartographischen Tricks das Auf­
ko~men un? der Wirkungskreis der einzelnen Stilarten gezeigt und so 
gletc~sa~ eme geographische Biologie der Kunstgeschichte geschaffen. 
Damit durften viele Ver l 't "b rr lt · 1 b · J" worren ie1 en u er :-..u urze1ta ter e1 ungeren 

1
) Lotte Reiniger spricht über ihre Arbeiten selbst in diesem Buche. 

Die Herausgeber. 
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und Erwachsenen von klaren bildhaften Vorstellungen abgelöst wer­
den. Dieses Kartengerüst· wird ausgefüllt mit reichem Bildmaterial, 
das eine lebendige Anschauung der Schöpfungen jeder Zeit gibt. So 
wird diese Arbeit die Grundlage eines Kunst- oder Kulturgeschichts­
unterrichts bilden und einen großen Überblick gewähren können. 

Zur Weiterarbeit sind Einzelfilme der Epochen vorgesehen, wie der 
jetzt fertiggestellte „Der Geist der Gotik". Hier ist das Wesent.lichste 
jener seltsamen Jahrhunderte, die wir unter dem Sammelbegriff der 
Gotik zusammenfassen, gruppiert um charakteristische Erscheinungen 
wie etwa: „Der Dom über der Stadt" - „Pfeiler und Bögen" - „Das 
Fenster" - „Lebendiger Stein". Darstellungen von Plastiken sind er­
gänzt d'itrch Motive aus den „gotischen Tänzen der Charlotte Bara", 
die gleichsain in einem Traumzustand, mehr schreitend als eigentlich 
tanzend, ungewöhnlich starkes und überzeugendes gotisches Körper-
gefühl zum Ausdruck bringt. . 

Wird hier ein einzelnes Zeitalter behandelt, so befaßt sich der fol: 
gende Filfn mit einer besonderen Kunstgattung, der p 1 a s t i k. Bei 
Plastik ist es schwerer, zu einem Genuß zu kommen als bei Bildern. 
Die Aufstellung der Plastik, die Möglichkeit, sie wirklich von allen Sei­
ten sehen zu können, alles das spricht entscheidend auch fiir die Ur­
teilsbildung mit. In Museen stehen kleinere Bildwerke meist in Schrän­
ken, jedenfalls ist es sehr selten, daß man das Stück wirklich drehen 
kann. Bei größeren Werken verbietet dies schon die Schwere und auch 
oft die Kostbarkeit. Noch schlimmer ist es, aus Diapositiven und Pho­
tographien eine Anschauung zu gewinnen. Und darauf sind doch ?ie 
meisten Menschen angewiesen, denn selbst, wer in Berlin wohnt, wird 
nicht ohne weiteres auch andere Museumsstädte besuchen können. 
Teilweise aus solchen Erwägungen heraus ging das Institut für Kultur­
forschung schon im Sommer 1919 daran, Plastiken zu verfilmen. Das 
b'etreffende Stück wurde auf einen Drehsockel gestellt und während des 
Rotierens aufgenommen. Ein ähnliches Verfahren wurde angewandt 
bei dein Ufafilm „Die Pritzelpuppe". Hier war man sogar noch einen 
Schritt weiter gegangen: Nachdem eine Anzahl der von Lotte Pritzel 
geschaffenen Puppen gezeigt werden, folgt ein Tanz der Tänzerin Blan­
dine Ebinger als „Pritzelpuppe" aus dem Ballett „Die Herzogin von 
Neufundland", zu dem Lotte Pritzel die Kostüme und Entwürfe ge­
liefert hatte.) Die Vorführung solcher Plastiken hat fünf Jahre bereits 
Kunstkenner und Künstler und zwar jeder Gattung verblüfft und aufs 
höchste erfreut. Die Lebendigkeit eines siamesischen Buddhakopfes 
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wird ins Phantastische gesteigert. Bei der kontinuierlichen Drehung 
mit den wandernden Schlagschatten beweisen die Negerarbeiten ihre 
unerhörte Plastizität. Der Kopf eines Ahnenbildes wird zu einem er­
greifenden Kunstwerk oder richtiger, durch das Medium des Films, der 
unser Auge auf den Bewegungsvorgang festbannt, werden wir uns die­
ser Tatsache erst voll bewußt. Dem graziösen Linienspiel gotischer 
Madonnen, den wirbelnden, flatternden Gewändern barocker Heiligen, 
aber auch der maßvollen, feierlichen Renaissancebüste gewinnt der 
Film alle Reize ab und steigert sie noch. Und das wa~ der Hauptgrund 
für den Beginn der Arbeit. Etwa 50 Stücke aller Epochen wurden auf­
genommen, um so einen Eindruck von dem plastischen Gestaltungswil­
len jeder Zeit vermitteln zu können. Es wurden einzelne Reihen zusam­
mengestellt, die gleichsam Querschnitte geben oder einzelne Gebiete 
genauer behandeln. Der Vorzug dieser Aufnahmen liegt auch darin, 
daß jede für sich genommen werden und ihre Aneinanderreihung be­
liebig geschehen kann. Größten Wert erlangt diese Art der Vedilmung 
besonders bei Forschungsexpeditionen und Ausgrabungen, wenn die 
gefundenen oder geborgenen Werke nicht mitgeführt werden können. 
Schon die bei einer Umdrehung erzielten ca. 500 Einzelaufnahmen 
ließen sich mit photographischen Platten nur unter außerordentlichem 
Kostenaufwand für Material und Transport und großem Zeitverlust 
erreichen. 

Etwas Ähnliches gilt von den folgenden Arbeiten, die sich mit der 
Verfilmung von A r c h i t e k t u r e n befassen. War es eben das Pro­
blem der Elastizität, das näher gebracht werden sollte, so ist es jetzt 
das des Raumes, der sich gleich schwer wie die Plastik im Stehbild ver­
anschaulichen läßt. Ein Raum will nicht allein gesehen werden, er will 
auch körperlich empfunden sein, man muß ihn durchschreiten können. 
Auch hier kommt der Film der notwendigen Vermittlung der Vorstel­
lung am nächsten. Die Aufnahmen werden von einem fahrenden Wagen 
aus gemacht und zwar nach den Bedingungen der architektonischen 
Gesetze, um den größtmöglichen Raumeindruck zu erreichen. Der erste 
Film, in dem diese Methode voll zur Anwendung kommt, behandelt die 
moderne Siedlung, d. h. die Frage von Stadt und Wolmstadterweite­
rung seit etwa 1800. Die Aufnahmen sind größtenteils in Essen ge­
macht, wo seit 1870 eine fast ununterbrochene, einheitliche Siedlungs­
bautätigkeit stattfand. 

Mitten hinein ins Leben der modernen Kunst führt cpdlich ein groß 
angelegtes Filmwerk, das bildende Künstler bei der Arbeit zeigt. Zu-
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nächst sind zwei Gruppen vorgenommen, M a 1 er und Bi 1 d haue r. 
Der Malerfilm ist der Presse und Kunstfreunden bereits vorgeführt und 
fand außerordentlichen Beifall. Das Institut hatte sich die Aufgabe ge­
stellt, den manuellen Arbeitsprozeß des Schaffenden zu zeigen. Um das 
zu erreichen, wurden Großaufnahmen der Hand während des Arbeitens 
gemacht. So sieht man Liebcrmann zeichnen, Slevogt lithographieren, 
Corinth malen, Käthe Kollwitz frei eine arme Frau mit Kindern kom­
ponieren, Pechstein und Or!ik nach Modell einen Kopf zeichnen, Grosz 
und Dix Köpfe frei entwerfen. Es ist erstaunlich, wie bereits in die­
sen Einzelstücken die für jeden Künstler charakteristische Art bis zum 
Ausdruck persönlicher Kunstgesinnung zutage tritt. Als Ergänzungen 
sind Aufnahmen der Köpfe allein und während des Arbeitens hinzu­
gefügt. 

Dieser Film kann begreiflicherweise nicht als abgeschlossen gelten, 
da er ja als Archiv weitergeführt werden muß und sein wissenschaft­
licher Verwendungswert in dem Maße der Zunahme von Aufnahmen 
steigt. Das hindert jedoch nicht, ihn jederzeit vorzuführen und schon 
jetzt mit der wissenschaftlichen Auswertung zu beginnen. Als rein 
wissenschaftliches Vergleichsmaterial werden auch Kinder verschie­
dener Altersstufen während des Zeichnens dem Film beigegeben. Zum 
gleichen Gebiet gehören Einzelfilme über die Themen: „ Wie entsteht 
eine Radierung, ein Holzschnitt, ein Steindruck?" 

Bei dem Bildhauerfilm, für den eine Reihe erster Künstler bereits 
gewonnen sind, handelt es sich, abgesehen von der auch hier wichtigen 
Tätigkeit der Hand, um die Darstellung der Arbeitsart mit verschie­
denem Material, um das Modellieren im Ton und das Bearbeiten von 
Holz und Stein wie auch um die dazu nötigen Hilfsarbeiten. 

Damit wäre das Wesentlichste über Film und bildende Kunst wohl 
gesagt. Ich möchte schließen mit dem Wunsch und der Hoffnung, daß 
alle diese Arbeiten dem Film, der bildenden Kunst und den Zuschau­
ern neue Werte und Erkenntnisse bringen möchten. 
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Arzt und Film 
Von 

Dr. med. Curt Thomalla 

D er Arzt kann zum Film in zweierlei Art in Beziehung kommen,. 
als Film-Bearbeiter oder als Film-Kunde. Von ersterem muß ich 

als ehrlicher Mensch nach fast sechsjähriger Erfahrung jedem abraten, 
für das zweite muß ich locken und werben, wie ich es nun auch schon 
sechs Jahre lang nicht ohne Erfolg, besonders im Ausland, getan habe., 

Von vornherein aber sei scharf unterschieden zwischen Lehrfilm, ·~ 
Volksbelehrungsfilm und Kultur"-Film. Denn wenn viele 1-G~t~ lei­
d·~·r heut~· ~och dem medizi~E~l~~~ Film ablehnend gegenüberstehen, so 
oft deswegen, weil sie im Kinotheater statt belehrender Unterhaltung 
ein wissenschaftliches Kolleg erwarten, oder weil sie für das Kolleg 
einer Spezial-Klinik bestimmte Lehrfilme den Laien vorsetzen und über 
deren Uninteressiertheit erstaunt sind; schließlich auch oft, weil sie den 
Maßstab eigenen Wissens und Könnens an die für die breite Masse be­
stimmten Volksbelehrungsfilme legen und dementsprechend ihre Kritik 
einstellen. - Man muß daher scharf unterscheiden, bei der Herstellung 
von Filmen ebenso wie bei ihrer Verwertung, zwischen dem L e h r -
film, der für Dozenten und Studenten bestimmt ist, dem Volks b e 1 eh­
r u n g s film,"der meist mit begleitendem ärztlichem Vortrag vor Laien 
aller Kreise und Stände, oft sogar vor der Schuljugend in Sonderveran­
staltungen abrollt, 'und schließlich dem als „Beiprogramm" oder auch 
als abendfüllende Hauptnummer im Lichtspiel-Theater vor dem all­
täglichen Kinopublikum gezeigten sogenannten medizinischen „Kul­
tur"-Film. 

Der L e h r film ist das idealste Lehrmittel der Gegenwart, für den i 
Dozenten ebenso wie für den Schüler. Und besonders auf dem Gebiete 
der Medizin gibt's nichts halbwegs Gleichwertiges. Ein paar Beispiele 
bekunden dies am besten: 

Chirurgisches Kolleg, sagen wir in Buenos Aires: Der Professor 
operiert, alles drängt um den Operationstisch, reckt Hälse und Zehen­
spitzen, verdreht die Augen und sieht: nichts, oder bestenfalls viel 
weiße Mäntel und etwas blutige Flecken. Die Operation ist vorüber. 
Der Professor winkt, der Saal verdunkelt sich und bequem im Sitz zu~ 
rückgelehnt, durch die riesige Vergrößerung bis ins kleinste erkenn­
bar, rollt dieselbe Operation auf der Leinwand ab. „Mein Kollege X. 
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in Berlin pflegt etwa~ anders zu operieren" verkündet der Professor 
und auf sein Kl,ingelzeichen folgt als nächster Film die gleiche Opera­
tion nach der Met1lode · des Berliner Chirurgen. „Leider können wir 
im aseptischen Operationssaal keine anatomischen Studien an Leichen 
machen, aber gerade die Topographie der Nerven ist in unserem Falle 
so sehr wichtig!" fährt der Professor fort, greift in den Filmschrank 
und läßt einen der anatomischen Filme des Herrn Dr. von Rothe aus 
dem wissenschaftlich-kinematographischen Institut der Berliner Charite 
abrollen. - „Die Krankheitserreger könnte ich Ihnen nur an den beiden 
Mikroskopen der Klinik im lebenden Präparat zeigen, da Sie 200 Hörer 
sind, würde dies recht langwierig sein." Ein Klingelzeichen, und auf 
der weißen Wand wimmelt und lebt es von Bakterien und Bazillen, der 
Professor kann, besser als am Mikroskop, allen· Hörern gleichzeitig 
Besonderheiten und Feinheiten klarmachen. - „Es wird Sie interes­
sieren, wie eine derartige Krankheit weiter behandelt wird und welchen 
Erfolg die Operation bringt." Als nächste Filme folgen die typischen 
Methoden der Nachbehandlung, die sich über Wochen und Monate hin­
zieht, die wichtigen Arten der Massage, elektrischen Behandlung usw., 
eingestreut auch ein paar der häufigsten Fehler zur Abschreckung, 
schließlich einige gut und schlecht geheilte Fälle. - Ein ideales Kolleg! 

Dasselbe bietet der Film in der Frauenklinik, wo der Student an 
Hand der meisterhaften Döderleinschen Zeichenfilme jede Geburt in 
allen Lagen, mit allen irgendmöglichen Komplikationen nicht nur von 
außen, sondern gewissermaßen i n dem durchsichtigen Mutterleib ver­
folgen kann; in der Hautklinik wird die Wassermannsche Reaktion, die 
sonst Tage, mit ihren Vorbereitungen sogar Wochen dauert, in einer 
halben Stunde demonstriert; in dem hygienischen Institut wird Lymph­
bereitung und Pockenimpfung in einigen Kollegstunden gelehrt, ohne 
daß Exkursionen in die entsprechenden Anstalten nötig sind; die Be­
wegungen der Stimmbänder im Kehlkopf, von Professor Pancofü:-6Ili­
Calzia im Hamburger Phonetischen Laboratorium auf dem Filmband 
festgelegt, die zystoskopische Innenansicht der Harnblase, von dem Ber­
liner Urologen Dr. Stutzin in jahrelanger Arbeit für das Filmbild in 
natürlicher Bewegtheit und Übersicht eingefangen; die „Zeitlupe" mit 
ihrer zwanzigfachen Verlangsamung des Bewegungsablaufs, wodurch 
Analysen komplizierter, schneller Bewegungen, die sonst mit dem Auge 
gar nicht faßbar sind, möglich werden, was besonders den Nervenarzt 
und Forscher interessiert, - viele derartige Bereicherungen, die den 
Dozenten unabhängig machen von dem mehr oder weniger zufällig zur 
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Verfügung stehenden Lehrmaterial seiner Klinik, seines Institutes, 
während der Student bequem, schnell und leicht lernt und überblicke 
erhält (ohne daß die natürliche Demonstration und praktische Arbeit 
darunter leiden darf), alle solche Vorteile machen die Auswertung des 
Lehrfilmes im medizinischen Kolleg, in der ärztlichen Fortbildung und 
in der Ausbildung medizinischen Hilfspersonals zur Selbstverständlich­
keit. Leider nur in der Th e o r i e .. In der Praxis machen sich, wenig­
stens bei uns in Deutschland, erst Anfänge bemerkbar. 

Nun zum Yolksbelehrungsfilm, ·Vortragsfilm, populär-wissenschaft­
lichen Aufklärungsfilm· oder wie nian ilin sonst benamst. Wir finden ihn 
in verschiedenster Aufmachung an den verschiedensten Stellen. In der 
Aula lauschen die vierzehnjährigen Mädels vor der Schulentlassung ein 
paar Stunden lang der Ärztin, die ihnen die grundlegenden Begriffe der 
Säuglingspflege beibringt und dabei ein ganzes Säuglingsheim voll 
schreiender, lallender, kriechender, laufender, gewickelter, badender, ge­
sunder und kranker Kleinkinder in vollem Leben und handgreiflicher 
Natürlichkeit vorführt, alle Handgriffe, falsche und richtige, jede Lage 
und Haltung, jedes irgendmögliche Vorkommnis im Alltagsleben eines 
Säuglings naturgetreu im lebenden Lichtbild zeigt. Am Gymnasium 
macht der Schularzt mit den Abiturienten, ehe sie ins Leben hinaus­
treten, einen Rundgang durch all die Orte des Schreckens und Jam­
mers, an denen die Opfer der venerischen Leiden dahinsiechen, in der 
Gewerkschaftsversammlung wird über Hygiene der Feierstunden, im 
Hausfrauenverein über Hygiene des häuslichen Lebens durch den Film 
unterrichtet. Wohlfahrtsämter, Gesundheitsdeputationen und Kreis­
ärzte sorgen für Aufklärung über die Tuberkulose, die Polizeiämter 
und Schulen laden die Eltern der Impflinge und Wiederimpflinge zur 
Besichtigung des Pockenfilms. Ein Thema wie Hygiene der Ehe 
„zieht" sogar derart, daß selbst das Kino- und Laufpublikum der Straße 
in di~ Lichtspieltheater zu locken ist, und der an solchem Ort unge­
wohnte Vortrag interessiert derart, daß trotz der Enttäuschung, „nur" 
sachlich Wissenschaftliches gesehen zu haben, die Beschauer stumm 
lauschen und dankbar Beifall zollen. - Auch das alles nur Theorie? 
Nicht ganz. Aber doch ist die Praxis auch hier noch sehr dürftig, vor 
allem kann der lahme Amtsschimmel sich an das Tempo, das der Film 
auch in seiner Auswertung verlangt, nicht gewöhnen. Die Frage des 
Vortragsfilmes ist heute einzig und allein eine Frage der Organisation. 
Gute populäre Belehrungsfilme gibt's schon genug. Aber wer sie ins 
Volk und an die Masse heranbringen will, muß für die paar Vorfüh-
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rungsstunden so vielerlei zusammenbringen: Vorführungssaal und.!ilm, 
Vortrag und Redner, Vorführungsapparat mit geschultem Vorfuhrer,. 
Projektionswand, Saalverdunkelung, dazu die feuerpolizeiliche Geneh­
migung usw„ muß für Pressepropaganda, Reklame, Kartenverkauf und 
Ähnliches meist völlig Ungewohntes sorgen, daß er oft nach der ersten 
Probe ge~ug hat. Die rein technischen, nur durch intensive Arbeit zu 
überwindenden Schwierigkeiten einer so einfach scheinenden Filmvor­
führung sind durchaus nicht zu unterschätzen. Manch begeisterter 
Freund populärwissenschaftlicher Filme, hygienischer Volksbelehrung, 
hat enttäuscht den Mut sinken lassen, wenn ein kleiner Mangel einer 
liebevoll in Gang gesetzten Vorführung die technische Durchführung 
versagen oder mangelhaft organisierte Vorbereitung sie wirkungslos 
verpuffen ließ. Also sollte man eigentlich den Filmfirmen, die aus ihrer 
Erfahrung heraus arbeitend, selbst derartige Filmvorführungen veran­
stalten, sollte den Kinotheaterbesitzern, die alle technischen Voraus­
setzungen in bestmöglicher Vollkommenheit bieten, dankbar sein, wenn 
sie die Sache in die Hand nehmen? Weit gefehlt! Das läßt der Kasten­
geist nicht zu. Sobald etwas vom „Kientopp" ausgeht, wird mit allen 
erdenklichen Mitteln behördlichen Druckes daran schikaniert, genör­
gelt, geschulmeistert. Und streng verboten ist, nach Auffassung vieler 
beamteter Volksbeglücker, daß die verruchte Film-Industrie, die ekel­
hafte Kino-Branche am Vortragsfilm etwas verdient. Am liebsten 
„Eintritt frei" oder die Hälfte einer Straßenbahnfahrt! (Wenn sie es 
selbst so machen, staunen die Herren, daß kaum jemand hinkommt. 
Denn Geschenktem und unverhältnismäßig Billigem traut nun einmal 
das Publikum nichts Gutes zu.) - So sind wir denn auf diesem Gebiet 
des hygienischen und sozialmedizinischen Vortragsfilmes in einer ge­
wissen Sackgasse. Verantwortungsbewußte, zielsichere und richtig kal­
kulierende Organisation könnte viel erreichen und segensreich wirken. 
Einstweilen hat den hygienischen Vortragsfilm der sensationell-wissen­
schaftliche verdrängt. „Eins~ein" und „Steinach", „Hygiene der Ehe" 
und „Hyp9ose", „Liebesleben i~ der Natur" und „Das Werden des 
Menschen'', das sind die Filme, die in Vortragssälen und auch in Kinos 
mit Begleitworten von Fachleuten vor dichtgedrängten Zuschauer­
massen laufen. Soll .man sagen: leider? Es gibt doch wenigstens die 
Aussicht, daß allmählich ein Publikum herangezogen wird, das im 
Lichtspieltheater auch anderes als Detektiv- und Liebesaffären zu 
sehen gewohnt ist. 

·Mit der gleichen :tioffnung muß man die Art Filme auf ihrem Weg 
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durch die Kinotheater begleiten, die der Filmhandel und die Steuerbe­
hörde mit dem wenig schönen Namen „Kulturfilme" belegt haben. Sie 
zeichnen sich für den Filmfachmann dad~;~~l~-~~s, daß sie Erlaß oder 
Ermäßigung der Lustoarkeitssteuer genießen, freilich nicht überall und 
nicht gleichmäßig. Im allgemeinen steht der Filmverleiher und Kino­
besitzer ihnen nicht sehr gewogen gegenüber. Aus dem Gebiet der Me­
dizin ist eigentlich nur die populäre Fassung des Steinach-Films als 
abendfüllender Programmfilm - von kleinen sogenannten „Beipro­
.gramm"filmen sehe ich ab-mit Erfolg in Lichtspieltheatern ohne Vor­
trag (manchmal sogar mit Musik) gelaufen. Aber auf anderen Gebie­
ten, wie Sport, Kulturgeschichte, Völkerkunde usw. liegen so günstige 
Erfahrungen vor, daß manllvon dieser Art Volksauf.klärung, die vor-1 
wiegend unterhaltend, manchmal geradezu spannend, immer interes~ 
sant und möglichst auch etwas humorvoll sein muß,)ldoch auch noch 
recht vieles und hoffentlich Gutes erwarten darf. Beileibe nicht durch 
die immer aussichtslose Verquickung mit dem Spielfilm! Sondern ein­
zig durch Herattsschälung und Hervorkehrung des filmmäßig Wir­
kungsvollen, den Laien Fesselnden. Derartige Themen, die unendlich 
viel wichtiges Wissen in weiteste Volkskreise bringen, zahlreiche wert 
volle Anregung zum Nachdenken und Weiterarbeiten bieten werden 
gibt's reichlich und sie finden stets ihr Publikum. Sie sind also für die 
Herstellungsfirma, für Verleiher und Theaterbesitzer geschäftsmäßig 
ohne allzu großes Risiko auswertbar. Und das ist Vorbedingung für 
ihre Verbreitung. Denn was nützen die besten Volksbelehrungsfilme, 
wenn sie niemand ansieht. Und wem schadet es, wenn das Laienvolk 
für unterhaltsame I3elcf1rung, die verantwortungsbewußt, aber doch 
lockend und fesselnd geboten wird, dasselbe opfert wie für alfüigliche, 
platte Unterhaltungsware? 

Zum Schluß möchte ich die Gründe nennen, warum ich anfangs vor 
der Betätigung des Arztes als Filmhersteller warnte. Es ist nämlich 
nicht ganz so einfach, wie sich's Dr. X. und San.-Rat Y., selbst Pro­
fessor Z. meist vorstellen. Man kann wirklich nicht mit tlem Kurbei­
kasten unterm Arm acht Tage lang durch ein paar Kliniken oder In­
stitute ziehen, herunterkurbeln, was paßt, und nach weiteren acht Ta­
gen den fertigen 2000 m-Film vorführen. Es kostet viel Zeit, noch mehr 
Geld und ein wenig auch Erfahrung. Jeder, auch der wissenschaftliche 
Film, erfordert ein Manuskript, das die Gesetze des Films nach allen 
Richtungen hin berücksichtigt, erfordert Regie, d. h. die Fähigkeit, 
bildhaft geschaute Bewegungen zu ordnen und zu erfolgreicher Ge-
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samtwirkung zusammenzufassen, erfordert ferner technisches, photo­
graphisches, ja sogar journalistisches Können und vor allem ein ge­
wisses Gefühl für die Psyche der Laien. Ferner, ihr Herren Kollegen, 
die Warnung: nicht jedes Thema, mag's.Euch noch so wichtig, interes­
sant und der Verbreitung durch den Film wert erscheinen, eignet sich 
für das b e 1 e b t e Bild; oft tut's eine gedruckte Abhandlung oder eine 
Lichtbilderserie besser. Schließlich, wenn unter dem Titel „Arzt und 
Film" der Arzt vor dem Film gewarnt wird, sei auch das Wichtigste 

·nicht verschwiegen: wer Filme macht, und seie~ es auch „nur" wissen­
schaftliche oder Kulturfilme, der muß mit Leib 'und Seele dabei sein, 
sich vertiefen in den Geist, in de~ 1-tem, in das Tempo. der Sphinx 
„Film". Und die Straße, die dqrch das Filmland führt,' ist dornenreich, 
der Lohn geschaffter Arbeit, geschaffener 1Werke ist, wenigstens an­
fangs, meist viel mehr ideell als materiell. Aber o,hne Ideale wird, auch 
in dem trockenen Reich verfilmter und filmender Wissenschaft, selbst 
in einer so ganz aufs Technische, Fabrikationsmäßige eingestellten 
Industrie - ohne Ideale wird aus einer Ehe zwischen Arzt und Film 
nie ein rechtes Geisteskind entspringen. 

1 
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Der Ste1nachfilm 
Von 

Dr. Oskar Kalbus 

Die. He~stellung. des St~inachfilms ist eine Tat ersten R~nges m~d 
die Bildung emes weiteren Gliedes in der Kette von Filmen, die 

ein bedeutungsvolles internationales wissenschaftliches Problem lauf~ 
pildi:näßig darstellen und populär machen. Der Steinachfilm auch ist 
ein Ere.ignis für ~lie Wissenschaft, di,~ durch ihn iieue Wege zur doku­
mentarischen Festlegung und Verbreitung wissenschaftlicher For­
schungsergebnisse kennengelernt hat, für die Filmindustrie, die mit 
diesem Film eine Probe exakter wissenschaftlicher Arbeit bestanden 
hat, für das Kinogewerbe endlich, das durch den Steinachfilm auf brei­
tester Basis mit volksbildnerischen und wissenschaftlichen Kreisen in 
Fühlung kam und einen Kontakt zwischen Wissenschaft und Volk her­
gestellt hat. Trotzdem sind Entstehung, behördliche Beurteilung und 
Verbreitung des Films in Deutschland und im Auslande im Grunde 
recht traurige Kapitel in der Chronik der Lehrfilmindustrie und stehen 
in schroffem Gegensatz zu dem Mut der leitenden Männer der Ufa, die 
für diesen Film große Kapitalien bereitgestellt haben, im Gegensatz 
auch zu der praktischen Arbeit meines Freundes Dr. med. Thomalla, 
der sein bestes Könpen und Wollen in dem Steinachfilm investiert und 
sich mit ihm ein bleibendes Denkmal auf dem Felde des medizinischen 
Laufbildes gesetzt hat. 

1 

Von den medizinischen Problemen der Steinachsehen Theorie und 
ihrer fi!mtechnischen Verankerung soll in dieser Abhandlung nicht 
mehr als notwendig gesprochen werden. Das alles gehört in medizi- · 
nische Wochen- oder Zeitschriften und wird der Arbeit einer fachmedi­
zinischen Feder vorbehalten sein müssen. Hier soll nur von den dunk­
len Wegen, gewissermaßen von dem Leidenswege des Steinachfilms 
gesprochen werden, weil die Filmindustrie aus diesem traurigen Ka­
pitel für kommende ähnliche Probleme viel lernen und frühzeitig Waf­
fen zum Kampf gegen Schicksal und Schikane schärfen kann . 

In Wien saß seit Anfang dieses Jahrhunderts ein Professor der Phy­
siologie - ein schöner Mann mit lieben, klugen, schalkhaften Augen 
- und grübelte Tag für Tag', wachen-, monate-, jahrelang über Ge­
schlechtsmerkmale, Keimdrüsen und innere Sekretion nach: Steinach. 
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Den Reflexionen folgten methodische vivisektorische Experimente art 

M h el.nen und Ratten. In den Jahren 1910, 1912, 1913, 1916, 
eersc w ·· · d" 

8 920 fanden Reflexionen und Experimente Niederschlage m me 1-
191 ' l . h . "t d 
· · h physi'ologischen und biomechanischen Ze1tsc nften m1 em zm1sc en, . B f h 

· t ten Ergebnis daß Hoden und Eierstock mcht nur e ruc -in eressan ' . 
f 1 ti.onen sondern wichtige hormonale Einflüsse haben, die so-

tungs un< , . · T' 
hl d . somatischen als auch die psychischen Sexuszeichen bei ier 

wo 1e , . . · b "t 
und Mensch endgültig bestimmen. Stemach hatte damit die Pu .erta s-

d „ 'ntdeckt" und ihr eine vor ihm unbekannte oder wemgstens ruse „e 
unterschätzte Bedeutung verliehen. 

Jede neue Entdeckung und jeder Entd:cker we~den vo~ der Zunft 
anfänglich angefeindet. Dem Forscher Stemach ergmg es mcht a~~ers. 
Er wurde in medizinischen Zeitschriften und Büchern, auf Lehrstuhlen 

d Kongressen mit allen Mitteln kollegialer Kampfmethoden ange-
un f"l t griffen und bekämpft. Dieser von kleineren Gelehrtengruppen ge. u 1r e 
Kampf gegen Steinach verblaßte aber bald vor dem gewaltigen Rm~en, 
das seit 1914 in den Karpathen, in Polen, am Isonzo und in Mazedonien 
aus efochten wurde. Man vergaß während des Weltkrieges sehr sehne!! 
die ~roße vorkriegszeit~iche Prophezeiung der Verji.~.ng~ngsmö~lichkel~ 
und leider auch ihren großen Propheten. Der ungluckliche Knegsaus 
gang und die soziale Not der Folgezeit drüc~den d.ann jeden Forsche~ 
und Gelehrten unter das Niveau des Proletariers herab - und so auc. 
den Verkünder der „Verjüngung". Staat und Privatkapital gaben. kei­
nen Heller mehr für Laboratorien, Meerschweinchen und tägliches 
Brot. Eine Katze oder ein Hund kosteten in Wien in der Zeit der H~n­
gersnot die Hälfte eines Professorenhonorars. Steinach mußte seme 

Arbeiten einstellen. 
Auf den vier anderen Erdteilen wurden die Steinachsehen For-

schungsergebnisse begeistert aufgegriffen, nachgeprüft, ergänzt und 
teils sachlich, teils phantastisch erweitert. Die Übertreibung und Über­
schätzung des Verjüngungsvorganges beim Menschen sprangen clo:vn­
haft auf die Varietebühne, in Coupletverse, Operettentext und v~itz­
blatt hinein und ließen durch eine „Verjüngungskur" Greise in wen1g:n 
Minuten zu Kindern werden. Ein ergreifender Schicksalsschlag fur 
den Wiener Forscher. Valutastarke Kollegen wanderten stolz auf We-

für die er Wegweiser aufgestellt hatte, die aber für ihn selbst gen, . 
durch die Not der Zeit ungangbar geworden waren. In seinem eigenen 
Vaterlande aber sprachen oder sangen nur Konferenziers, Clowns und 
Soubretten in ulkhafter Verzerrung von einem wissenschaftlichen For-
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schungsergebnis, für das Hunderte von Nachtwachen über Büchern 
und sezierten Tierleibern geopfert worden sind. 

Da kam eines Tages in Berlin irgendein kluger Kopf - kein Medi­
ziner oder Filmfachmann - beim überlesen eines Zeitungsartikels über 
die Verjüngung auf den genialen Gedanken, Steinachs Forschungsar­
beiten zu „verfilmen". Die Idee wurde schnell und entschlossen finan­
ziert, die Kulturabteilung der Ufa und ihr von vielen verkannter, aber 
zielbewußter Leiter Krieger führte sie zusammen mit Thomalla unter 
größten Schwierigkeiten aus. Steinach sträubte sich zuerst vor einer 
Verfilmung seiner Arbeit, was zu seiner Ehre festgestellt werden muß, 
weil ihm oft der Vorwurf marktschreierischer Reklame von seinen wis­
senschaftlichen Gegnern gemacht wird. Erst der Bundespräsident des 
deutsch-österreichischen Volksstaates und höchste amtliche Stellen be­
wogen Steinach, seine chirurgische Kunstfertigkeit an Kleintieren, 
seine Präparate und sonstigen Arbeitsergebnisse den Jupiterlampen, 
dem Tricktisch und dem Objektiv der Filmkamera auszuliefern. Die 
dunklen Räume der biologischen Versuchsanstalt der Akademie der 
Wissenschaften in Wien waren allerdings für Filmaufnahmen gänzlich 
ungeeignet. Die Ufa baute kurzerhand ein Laboratorium und zahl­
reiche Versuchsställe mit allen notwendigen Durchlüftungs-, Entwäs­
serungs- usw. Anlagen. Steinachs Forschungsarbeiten kamen in vollem 
Umfange durch die Ufa wieder in Gang. 

Ich war zusammen mit Dr. Thomalla im Jahre 1920 bei Steinach in 
Wien und habe dort interessante und zugleich schwere Stunden im 
Rattenkäfig verbracht. Interessant, weil mir alles neu und Steinach in 
seinem weißen Ärztekittel ein liebenswürdiger Erklärer seiner Theo­
rie war, schwer, weil der Wiener Forscher sich mit der Mentalität 
des Films und des Kinopublikums nicht abfinden oder versöhnen 
konnte. Die Redaktion der Zwischentitel, die eine ungeheure Fülle von 
wissenschaftlichem Stoff aufnehmen mußten, ließ beinahe das ganze 
Verfilmungsproblem scheitern. E n t hie 1 t doch die erste Fa s -
sungdes Manuskriptes Titelangaben in einer Länge, 
deren Vorführung allein über drei Stunden bean­
s p r u c h t hätte. Wir wollten einen Film herstellen, Steinach da­
gegen ein wissenschaftliches Werk. Wir sahen im Geiste die Leinwand 
und das Kinopublikum, er vielleicht den Nobelpreis. Die Zusammen­
arbeit bestand deswegen aus ständigen Konzessionen und Vergleichen 
von diplomatischer Spitzfindigkeit, die aber doch alle Gegensätze nicht 
überbrücken konnte. So entstanden als versöhnender Ausgleich der 
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verschiedenen Meinungen nach zweieinhalb Jahren ununterbrochener 
wissenschaftlicher, technischer, zeichnerischer und dramaturgischer 
Arbeit zwei Filme, eine populäre Fassung für die Kinotheater, eine wis­
senschaftliche F~ssung zu Lehrzwecken: „Der Steinachfilm" und „Stei­

nachs Forschungen". 
War die Geburt des Steinachfilms schon schwierig genug, so war 

die Taufe erst recht keine leichte Arbeit. Die Taufe eines Films ist die 
Zensur. Die etwas übertrieben ängstliche Berliner Prüfstelle trom­
melte einen Stab von medizinischen und biologischen Kapazitäten als 
Sachverständige zusammen und verwandelte das Tribunal in einen 
wertvollen ·Chirurgenkongreß. Breitspuriger wissenschaftlicher Dün­
kel, Professorenneid, Antisemitismus, falsches Schamgefühl, nicht zu­
letzt Kino- und Filmfeindlichkeit brauten ein Sachverständigenurteil 
zusammen, das den Zensoren den Mut nahm, den Steinachfilm für 
öffentliche Vorführungen zuzulassen. Erst ärztliche Autoritäten wie 
v. Wassermann, Klapp, Straßmann, Adam, Fraenckel, Lennhoff u. a. m„ 
ferner bekannte Männer der Öffentlichkeit wie Stresemann, der Zen­
trumsabgeordnete Fleischer, die ~Q~i<:1Jcl,e111()kratische Provinzialschul­
rätin Frau Dr. Wegscheider, Alfred Kerr, Oskar Bie, Max Osborn, 
Kurt Pinthus, Franz Servaes mußten von mir als Begutachter des Films 
aufgestellt werden, um vor der Oberfilm prüf stelle die Aufhebung des 
ersten Urteils und die Zulassung des Films für öffentliche Vorführun­
gen zu erkämpfen. Die Erfahrung hat später deutlich bewiesen, daß 
das Bedenken des ersten Richterkollegiums vollkommen unbegründet 
war. Es haben Hunderttausende in Deutschland den Steinachfilm im 
Kinotheater oder Vortragssaal gesehen, aber es ist kein einziger Fall 
bekannt geworden, daß sich Zuschauer würdelos benommen, die „öffent­
liche Ordnung und Sicherheit gefährdet" oder etwa ihre bis zur Stei­
nachfilmvorführung reingehaltene Seele verdorben hätten. Das deutsche 
Volk hat in allen seinen Schichten· gerade beim Steinachfilm bewiesen, 
daß es durch schulmäßige Vorbildung und moralische Stärke reif ge­
nug ist, die Darlegung und Behandlung eines sexuellen Themas in brei­
tester Offentlichkeit und nicht nur bei getrennten Geschlechtern ernst 
und würdevoll aufzunehmen. 

Der Steinachfilm ist in Deutschland in allen großen, mittleren und 
kleinen Städten, teils mit, teils ohne Vortrag gezeigt worden. Der Film 
hat Aufklärung und Wissen verbreitet, zum Nachdenken und zur Selbst­
beobachtung angeregt. Mir haben Ärzte erzählt, daß sie seit dem Stei­
nachfilm mit ihren Patienten im Fi'lle von Drüsenerkrankungen ohne 'V 
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we~teres . von der inneren Sekretion sprechen könnten und von den 
La1enpa:1enten ~erstanden würden. Mir haben Volksbildner und Ju­
genderzieher berichtet, daß sie mit dem Steinachfilm 1efne sexuelle Auf-
klärung ihrer Zöglinge vor h b · · genommen a en, weil der feme fast unmerk-
liche Übergang in dem Film von d · · 11 'T .. · · 

„ • • em m semer sexue en atigkett all-
taghch und leicht zu beoba ht d T" . . . c en en ier zu dem m sexueller Hmsicht 
streng zugeknöpften Mens h d' üb b „ l · c en ie er ruc wng der heikelsten Er-
klärungen erleichtert und o 11 D" d · · . . v r a en mgen as Sexualproblem m emen 
ent::i~klungsgeschichtlichen Rahmen spannt und in das Gesamtbild des 
naturhchen Geschehens · h d b · · zwisc en en eitlen Geschlechtern emstellt. 
Studenten haben durch d F'l 11 I 
„ .- en i m wertvo e (ollegstunden erlebt und 
Arzte vom Lande und aus 11 • St"'d 'h w· .· < emen a ten i r issen auf dem laufen-
den gehalten. Nicht zuletzt hat der Steinachfilm dazu beigetragen die 
menschlichen Zwitter und H 11 ' • • ' omosexue en vor vore1hger Verdammung 
und Verachtung zu schützen und wissenschaftliches Verständnis für 
die organischen Anlagen dieser Unglücklichen zu wecken. 

Das Ausland hat den Steinachfilm fast ausnahmslos abgelehnt. In 
Rußland, Polen und in einigen kleinen unbedeutenden Staaten des Bal­
kans ist er wie in Deutschland vorgeführt worden. In England und 
Amerika, wo man das Wort „Hoden" nicht einmal in Zeitungen drt~k­
ken darf, ist dem Steinachfilm durch Prüderie und Scheintugend der 
Weg versperrt worden. Mir sagte kürzlich in London das bekannte 
liberale Parlamentsmitglied Kenworthy, mit dem ich über die Auswer­
tung des Einstein- und Steinachfilms in England sprach: „Das deutsche 
Volk ist ein wundervolles Volk, weil es solche Filme versteht. Unserm 
Volk fehlt die Bildung dazu, und deshalb wird kein V erleihcr oder 
Kino Ihre Filme kaufen". In Frankreich, Spanien und Italien fürchtete . 
man die Heißblütigkeit des gewöhnlichen Mannes und ekstatische Miß­
griffe im Dunkel des Kinos. In der Tschechoslowakei sitzen hartnäk­
kige Steinachgegner unter Führung "des bekannten Biologen Maresch, 
die - wie in erster Zensurinstanz in Deutschland - als Sachverstän­
dige weniger den Film, als vielmehr Steinach verdammt haben. Ich 
habe tagelang in Prag mit Maresch zusammengesessen und versucht 
ihn in seiner Feindschaft gegen den Verjüngungsgedanken umzustim~ 
men u.nd i.hn :veni?stens für den Film zu erwärmen - ohne Erfolg. 
Skandmavien ist. ~icht wissensdurstig genug, um die Zensurprobe zu 
bestehen. Je kultivierter, gebildeter und aufgeklärter die Nationen sind 
desto mehr hab~n sie sich gegen die Aufklärung über Steinachs Lehr~ 
verschlossen. Die an Bildung ärmsten europäischen Völker wie Polen, 
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ssen und Balkanbewohner haben bildungshungrig und z~gl~ich mit 
Ru den Steinachfilm betrachtet und alles Neue m ihm :ur 
Be_w~nderVung be1"tung aufgesaugt. Für den kultivierten Mitteleuropaer 
geistigen erar . . K" n-

. h · d noch immer am und im menschlichen orper „a 
gibt es ansc emen 1 · ·· 

„ . " d ständige" Organe - eine zimperliche und a t1ung-
stand1ge un „unan . · · ll-

1. h A ff ssung geboren aus falscher Erziehung, Tradit10n gese 
fer 1c e u a ' . . · h T t he 

1. h Konvention. Alles m allem eme bedauerhc e a sac • 
schaft ic er . . . . d Stei-

.1 d" d t ehe Kulturfilmmdustne seit dem Leidenswege es 
wei 1e eu s · · h ftl" h s 

hf.1 · ht mehr recht weiß, ob sie heute em w1ssensc a 1c e 
nac 1 ms mc · ll · ht 
Thema in filmische Bearbeitung nehmen ·darf: das morge~ v1e e1c 
als Film verboten wird und als Exportware kemen Markt fi~det. Das 
aber macht unsicher in der Sujetwahl und mutlos in der Arbeit. 

Operationsfilme 
Von 

D r. A. v o n R o t h e 

D ie „chirurgische Technik besteht ausschließlich aus Bewe~ungs.vor­
gangen, so daß es ohne weiteres klar ist, daß es nur em Mittel 

gibt, dieselbe wirklich naturgetreu zum Zwecke des Lehrens darzustel­
len: die Kinematographie. In dieser Erkenntnis hat sich wohl als er­
ster der bekannte Pariser Chirurg Doyen-mit dem Problem der Darstel­
lung von chirurgischer Technik d~h dieselbe beschäftigt und auch im 
Laufe der folgenden Jahre in fast allen Ländern der Welt Nachahmer 
gefunden. 

Die Mittel, deren sich diese Chirurgen bedienten, waren die der ge­
wöhnlichen Atelieraufnahmen: Kohlenlampen im Operationssaal, auf 
dem Stativ ein Kurbeiapparat, den der „Operateur" in Bewegung 
setzte. Da wir gewöhnt sind, die zu operierende Fläche des Patienten 
möglichst nach oben zu kehren, um den Chirurgen eine gute Übersicht 
zu gewähren, so war bei der Anordnung natürlich, daß man zunächst 
nur Aufnahmen machte, die 

r. eine seitliche Ansicht der Wunde darboten, 

2. keine wesentliche Vergrößerung des Wundgebiets gestattete; denn 
der Aufnahmeapparat mußte ja den assistierenden Ärzten und Schwe­
stern weichen,. die den operierenden Arzt und den Operationstisch um­
gaben, und durch eine Lücke zwischen ihnen_ hindurch sein Bildfeld 
suchen. 

So erhielt man Bilder, die, weit entfernt davon, Großaufnahmen dar­
zustellen die Wunde in ihrer natürlichen Größe wiedergaben und dane­
ben das ~rztliche und Pflegepe~;;;~Cin seiner Tätigkeit zeigten:„ .... -

Damit war aber alles andere erreicht als der eigentliche Zweck, weil 
atis einer derartigen Aufnahme allenfalls der Laie einen Überblick über 
die groben Vorgänge im Operationszimmer gewinnen, nie und nimmer 
aber· die Schüler die Einzelheiten der Technik der Chiurgen übersehen 
konnten; denn die Wunde war, wie gesagt, kaum vergrößert und zeigte 
statt der natürlichen Farben rot, weiß, gelb, die untereinander einen 
einigermaßen gut wahrnehmbaren Kontrast bilden, jetzt im Film nur 
Nuancen von schwarz und weiß, sie war also in Wirklichkeit schlechter 
zu erkennen als die natürliche Wunde. Der praktische Erfolg war der, 
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daß solche Filme bald öffentlich im Kino als Sensation gezeigt wurded <,:-,·: 1 

und damit war ihr Schicksal als wissensch;;ftliches.Bilfsmittel besiegelt. 
Ganz besonders die deutsche, oft kleinlich exakte Art des Lehrens 

und Forschens lehnte die Filme auf das entschiedenste ab. Bald suchte 
man daher möglichst wenig von der Seite aufzunehmen und möglichst 
nahe an die Wunde heranzukommen. Man traf nun folgende Anord­
nung: Der Aufnahmeapparat wurde mit seinem Stativ auf ein erhöhtes 
Podium gesetzt und nach Möglichkeit schräg gestellt. In der entgegen· 
gesetzten Richtung neigte man den Operationstisch, so wie es bei 
gynäkologischen, d. h. Frauenunterleibs-Operationen hin und wieder 
Brauch ist. So erreichte man wenigstens, daß man nicht eine allzusehr 
verzerrte Seitenansicht bekam und daß die Wunde vergrößert wurde. 
Auch andere als Unterleibsoperationen versuchte man auf diese Weise 
darzustellen. Dabei kamen aber naturgemäß infolge der schrägen La­
gerung z.B. die Darmschlingen in eine so unnatürliche Lage, daß die 
Operationen im Film, wenn die Einzelheiten sichtbar gewesen wären, 
nur ein Zerrbild der eigentlichen Operationen ergeben hätten. Auch der 
umständliche Aufbau, der vor der Operation, z. T. auch während der· 
selben, stattfinden mußte und zeitraubend war, ließ das Ziel nicht errei­
chen, da es auch so nicht möglich war, eine Nahaufnahme des Opera­
tionsfeldes zu erhalten, die alle Einzelheiten der Technik klar dar· 
stellte. Dieser Aufenthalt schädigte den in der Narkose befindlichen 
Patienten. Außerdem machten sich bei den inzwischen in der Antisepsis 
und Asepsis geschulten Operateuren immer stärkere Bedenken gegen 
die Sauberkeit des Verfahrens geltend, so daß sie die Aufnahmen im 
Interesse ihrer Patienten ablehnten. 

So kam es, daß im Verlauf langer Jahre wohl hie und da einige 
Operationen aufgenommen wurden, aber es mußte naturgemäß bei sol­
chen gelegentlichen Aufnahmen, die zufällig einen günstigen Einblick 
ergaben, bleiben. Man war daher noch weit davon entfernt, den chirur­
gischen Film als Lehrmittel verwenden zu können. 

Jahre hindurch lag dieses ureigenste Gebiet des Films brach. Im 
Jahre 1914 begann ich mich diesem zuzuwenden, konnte aber infolge 
des Krieges erst einige Jahre später an die praktische Ausarbeitung 
einer neuen Methode gehen. 

Dabei stellte ich folgende Forderungen auf: 
1. Der „Kinooperateur" muß 
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a) wegen der ärztlichen Schweigepflicht, b) weil er aseptisch nicht 
geschult ist, aus dem Operationssaal verschwinden. 

2. Die äußeren Bedingungen der Aufnahmen müssen so sein, daß sie 
vor den strengsten aseptischen Forderungen standhalten. 

3· Jeder Aufbau vor oder während einer Operation muß wegfallen. 
4· Der Apparat muß jederzeit und in jeder Stellung sofort verwend­

bar sein. 

5· Jeder Aufenthalt durch Auswechseln von Kassetten usw. muß weg­
fallen. 

6. Der operierende Arzt muß mit seinen sterilen Händen selbst das 
Bildfeld ein- und scharfstellen können. 

7· Jede grobe Einstellung des Apparates muß gleichfalls vom operie· 
rend.en Arzt selbst durch einen kurzen Griff ausgeführt werden. 

Die Anordnung wurde demgemäß folgende: Der Apparat, der an 
einem Rohr montiert ist, kommt durch ein zweites Führungsrohr von 
der Decke herab. Die Kassetten, die 600 Meter Film fassen, liegen im 
Oberlicht, und der Film wird durch einen lichtdichten Führungskanal 
in den Apparat hinein- und aus demselben herausgeführt. Vier Kohlen­
scheinwerfer stehen entweder in zwei Nebenräumen oder im Oberlicht, 
so daß also der Saal frei von Kohlenstaub ist. Vier an der Decke oder 
im Oberlicht angebrachte Spiegel werfen das Licht konzentrisch auf 
das Operationsfeld. Jede Bewegung des Apparates, Heben, Senken, 
Drehen und Neigen wird durch Motore ausgelöst, deren sämtliche Lei­
tungen auf einem kleinen Schalttisch vereint sind. Dieser ist steril ab­
zudecken und die Kontakte mit sterilen Griffen zu versehen. Getrieben 
wird der Apparat von einem gleichfalls außerhalb des Raumes ange­
brachten Motor, der mittels eines Gestänges die jetzt vom Apparat weit 
entfernten Kassetten synchron mit diesem treibt. Der Kontakt, der die­
sen Motor auslöst, ist als Fußkontakt ausgebildet, mittels dessen der Arzt 
während der Operation den Film beliebig anhalten und laufen lassen kann. 

Weiterer technischer Einzelheiten möchte ich mich hier enthalten, 
da sie zu weit führen würden. Hier sei nur so viel gesagt, daß es durch 
dies.e~ Ve~fahren möglich ist, Nahaufnahmen, die auch die geringsten 
Klem1gke1ten der Wunde gut sichtbar machen, herzustellen, ohne den 
Kranken. zu schädigen. Es ist erreicht, daß sich nunmehr nicht der 
Chirurg nach dem Kinooperateur richtet, sondern umgekehrt das ganze 
Aufnahmeverfahren nach dem Chirurgen. 

Welchen Zweck hat nun der so hergestellte Film? Es ist wohl auch 
dem Laien bekannt, daß der Student während seiner Studienzeit außer-
ordentlich wenig von d · tl• h V ·· · w en eigen 1c en organgen m der unde zu 
sehen bekommt. Hat er das Glück, im Operationssaal zu stehen, so 

231 



muß er mühsam zwischen den Köpfen der Assistenten und helfenden 
Schwestern hindurch einen Blick auf die Wunde zu erhaschen. suchen. 
Das gelingt ihm bestenfalls auf wenige Augenblicke, so daß er ein fort­
laufendes Bild der Operation nie zu Gesicht bekommt; und dasselbe ist 
in noch höherem Maße der Fall, wenn er, auf dem Amphitheater sit­
zend, das Bild der Operation mit dem Opernglas sucht. Jeder noch so 
eifrige Mediziner hat wohl endlich, ermüdet von solchen vergeblichen 
Versuchen, die Zeitung· aus der Tasche gezogen, oder den Hörsaal ver­
lassen. Mit einem Schlage ändert sich die Lage durch die Kinemato­
graphie. Den chirurgischen Film können 300-400 Lernende zu glei­
cher Zeit gleich gut sehen und den Erklärungen des Lehrers· folgen. 
Kein meteorartig vorbeihuschendes Bild irgendeiner Operationsphase, 
sondern nur die Wunde und arbeitenden Hände des Operateurs in 
zwanzig- bis dreißigfacher Vergrößerung ziehen in gesetzmäßiger Folge 
an seinem Auge vorüber. Erst jetzt bekommt er einen Begriff von den 
vielen Erfordernissen der chirurgischen Technik, von der genauen topo­
graphischen Kenntnis, die zur Ausführung einer solchen Operation not­
wendig ist. Freilich kann man die Frage aufwerfen: muß denn der Stu­
dent überhaupt die chirurgische Technik genau kennen lernen? Genügt 
es denn nicht, wenn er überhaupt einen Begriff davon bekommt, daß 
solche Operationen ausführbar sind? Da möchte ich mit einer anderen 
Frage antworten. Wozu muß denn der Student zwei Semester chirur­
gische Klinik hören und seine Stunden im Amphitheater des Opera· 
tionssaales absitzen? Wäre es dann nicht viel zweckmäßiger, ihm nur 
einen theoretischen Vortrag zu halten und den Kranken vor und nach 
der Operation zu zeigen? Ich glaube, nein. Der Student soll und muß 
die Einzelheiten der Operationsvorgänge verfolgen können, denn nur 
so ist er in der Lage, sich in die Technik der Methoden allmählich hin­
einzufinden, da er später alle sogenannten Notoperationen auch als 
Praktiker gut auszuführen imstande sein muß. Somit haben wir im 
chirurgischen Film ein Mittel, 

1. den chirurgischen Unterricht durch anatomisch-topographische 
Darstellungen zu vertiefen (wir können sonst bekanntlich Leichen nicht 

. in den Operationssaal nehmen), 
2. die chirurgische Technik überhaupt gut sichtbar zu machen, 

•· 3. verschiedene Methoden ein und derselben Operation in verglei­
chender Weise vorzuführen, 
· 4. seltene Fälle 'darzustellen, die a:lso auch, wenn sie' klinisch nicht 

vorhanden. sind, stets gezeigt werden können. 
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Nicht unerwähnt möchte ich lassen, daß der chirurgische Film den· 
klinischen Unterricht weder ersetzen soll noch kann, zu seiner Vertie­
fung aber, wie gesagt, unentbehrlich ist. 

Aber noch weit größer ist das Gebiet, das der chirurgische Film um­
faßt. Wir können Mayo-Rochester in Berlin, Bier-Berlin in Spanien, 
Rovsing-Kopenhagen in Italien operieren sehen, d. h. wir können die 
chirurgische Technik nicht beschrieben durch das Wort, sondern in 
authentischer Darstellung von Land zu Land austauschen und uns so· 
gegenseitig befruchten. Was das für Kongresse bedeutet, wird auch 
dem Laien leicht begreiflich. Ein weiteres Gebiet ist die kontinuier­
lic~ f~rtlaufende Darstellung von technisch-chirurgischen Neuerungen. 
Wie em Zentralblatt für Chirurgie, auf das wohl jeder Chirurg in sei­
nem Lande abonniert ist, werden sich die Chirurgen auf die Filmvor· 
führungen abonnieren und so viel schneller und deutlicher, erhaben 
über jede Diskussion, Änderungen der Technik studieren können, nicht 
nur solche aus dem eigenen Lande, sondern über die Grenzen desselben 
hinaus aus dem Gebiet der ganzen Welt. 

Und endlich sei der Anwendung des chirurgischen Films in Fort­
bildungskursen für praktische Ärzte gedacht. Gerade der praktische 
Arzt auf dem Lande, der vieles selbst ausführen muß, für das der Städ· 
ter einen Spezialarzt hinzuziehen kann, bedarf der technischen Weiter­
bildung, und diese gewährt ihm ohne weiteres der Film und erspart ihm 
teure Reisen und Vertretungen. 

Verfasser persönlich hat es sich zum Ziel gesetzt, die Kinematogra­
phie zunächst für die Chirurgie in diesem Sinne dienstbar zu machen. 
Es besteht eine Arbeitsgemeinschaft zwischen den chirurgischen Uni­
versitätskliniken Berlin-Breslau-Frankfurt a. Main, die sich auf immer 
weitere Universitäten ausdehnt. Diese Kliniken sind im Begriff, ein 
Handbuch der Chirurgie im Film kapitelweise herauszugeben. Eine 
ähnliche Organisation, an der erste Wissenschaftler mitarbeiten be­
steht in Spanien und ist in Italien, Dänemark und in der Schweiz in 
~r~~~ung begriffen. Sie soll sich weiter ausdehnen über die ganze 
z1v1hs1erte Welt und bezweckt einen internationalen Austausch der· 
chirurgischen Technik . 

Wir gehen wohl nicht fehl, wenn wir heute die Behauptung aufstel­
le~, daß gera.de die Chirurgie das größte und vornehmste Gebiet des { 
wissenschaftlichen Films darstellt. Trotzdem hat das mir vom Kultus­
ministerium in der Charite zur Verfügung gestellte Institut es sich zur 
Aufgabe gemacht, auch auf den anderen Gebieten der Medizin und 
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Veterinärkunde den Film wissenschaftlich auszunutzen und weiter die 
Kinematographie so den Anforderungen derselben anzupassen, das sie 
nicht nur in der Lehre, sondern auch in der medizinischen Forschung 
sehr wertvolle Dienste leisten kann. 

---------·-------

„Es werde Licht." 

Operation. 
Medizinische Filme. 

(Oswald· Film) 

' ·~ , 
1 

(Ufa) 



„Dr. Mabuse." (Ufa) „Dr. Mabuse." (Ufal 

„Dr. ~Iabuse." (Ufa) „Das indische Grabmal." ( l\[ay-Film) 

Das übersinnliche im Film. 

Das Übersinnliche im Film 
Von 

D r. 0 s k a r K a 1 b u s 

Wenn man sich die Aufgabe stellt, die Möglichkeiten der filmischen 
Aufnahme und Wiedergabe des übersinnlichen festzustellen 

oder auszubauen, so wird man von vornherein gezwungen sein, den 
Ausdruck „übersinnlich" nicht zu eng zu umgrenzen. 

Das Üb e r s in n 1 i c h e ragt nach philosophischer Definition über 
die Sinnenwelt hinaus und ist von ihren Bedingungen unabhängig. Das 
übersinnliche im eigentlichen Sinne ist also nicht mit Sinnesorganen, 
sondern nur verstandes- oder g~fühlsmäßig, nicht zuletzt mit religiösem 
Glauben zu erfassen. Auf diesem Gebiete muß sich aber die K i n e -
m a t o g r a p h i e als Fremdling fühlen, weil ihre Apparatur an die 
Bedingungen der photographischen Technik gebunden ist, die ihrerseits 
im Rahmen der camera obscura mit dem Organ des Sehsinns, dem 
Auge, eng verwandt ist. Die Kinematographie kann also die Vorgänge 
der Außenwelt oder innere herausgespiegelte Vorgänge nur dann auf­
fangen und wiedergeben, wenn auch das menschliche Auge sie direkt 
oder im Spiegel erblicken kann. Da das übersinnliche mit der Sinnen­
welt nichts zu tun hat, also auch von dem Auge als Sinnesorgan nicht 
„empfunden" werden kann, so ist das übersinnliche im psychologischen 
Sinne kein Objekt der Kinematographie. Ich werde daher das über­
sinnliche in wesentlich. erweitertem Sinne auffassen und die spiritisti­
schen, Materialisations-, telepathischen und hypnotischen Phänomene 
im Rahmen des gestellten Themas beleuchten. 

Die Kinematographie wird in ihrem Interesse für den Spiritismus 
aus obigem Grunde nicht die psychologischen, sondern nur die physika­
lischen Vorgänge beobachten können. Einige p h y s i k a 1 i s c h e 
Phänomene, wie Klopftöne, Spielen auf Musikinstrumenten usw. 
schalten von vornherein aus, weil sie als akustische Erscheinungen 
kinophotographisch nicht zu registrieren sind. Dasselbe ist der Fall mit 
dem automatischen Sprechen oder Schreiben (Pneumatologie) von Me­
dien, weil es hier einzig und allein auf den Inhalt der geschriebenen 
oder gesprochenen Sätze, nicht aber auf die Mechanik ihrer Wieder­
gabe ankommt. Das seelische Doppelleben (Doppel-Ich), die Gewichts­
zunahme und -Abnahme sonst unveränderter Gegenstände und andere 
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nebensächliche und für das Thema unbedeutende Phänomene kommen 
aus Mangel an bildmäßig erfaßbaren Bewegungen für den Film gleich­
falls nicht in Frage. 

Der Film wird sich daher gemäß seiner Natur auf alle sichtbaren 
B e w e g u n g s v o r g ä n g e in der metaphysischen Welt beschränken 
und sich die Aufgabe stellen müssen, an der Aufdeckung und Erklä­
rung der physikalischen Vorgänge dieser „geisterhaften" Bewegungen 
mitzuarbeiten, um diesen ganzen Fragenkomplex endlich entweder zur 
„Tatsache" werden zu lassen oder ihn in das Gebiet des Betruges oder 
der Taschl!nspielerei zu verjagen. Ich sehe in dieser Aufgabe des Films 
eine hohe und wissenschaftlich nicht zu unterschätzende Bedeutung 
für die Erforschung des Spiritismus. Die unsichere und oft durch Auto­
suggestion stark gehemmte persönliche Beobachtungsfähigkeit der 
Seanceteilnehmer und Experimentatoren muß bei der Aufnahme des 
Tatbe~tandes in jedem Falle vom Film als Kontrollapparat unterstützt 
werden .. Das Negativband des kinematographischen Aufnahmeappa­
rates wird von den sogenannten p h y s i k a 1 i s c h e n M a n i f e s t a . 
t i o n e n drei Arten au~~angen müssen: Vorgänge des Alltags, wie Be­
wegungen von Gegenstanden (Telekinese), Heranfliegen von Blumen 
und Gegenständen aller Art aus der Geisterwelt usw.; abnorme Er­
scheinungen wie die Levitation, d. h. das Freischweben organischer 
oder unorganischer Körper oder deren Verschiebung in horizontaler 
Richtung; endlich Vorgänge, die als „Durchdringung der Materie" in 
der Fachwissenschaft bezeichnet werden. 

Die spiritistischen Ereignisse haben im Laufe der letzten Jahrzehnte 
an Kompliziertheit abgenommen und sind immer mehr auf einfache 
Erscheinungsformen reduziert worden. Aus diesem Grunde beten die 
modernen Spiritisten ·die ältesten und längst entlarvten Medien wie 
Henry Slade, Eusapia Palladino, Anna Rothe. u. a. blindgläubig an und 
schwören auf sie. Von und mit diesen Medien sind aber niemals Film­
aufnahmen gemacht worden, weil die Blütezeit der. meisten mediumisti­
schen „Tatsachen" vor den Jahren der Erfi1:1dung der Kinematographie· 
liegt. Wie wertvoll und dokumentarisch bedeutend wäre heuzutage· · 

• . 7 . . • e111e 
kmematographische Aufnahme von der Arbeit des Schieferstifts eines 
Henry S 1 ade oder der Ortsveränderung seiner Tische und Stühle! 
Wie begrüßenswert wären Filme über die schwebenden· Zithern. H _ 

d "b . , ar 
monikas, Tisc.hchen . un u er die wandernden Polsterstühle der E ti . 

s a p i a P ·a 11 ad i n o ~nd ~ber. ihr~ ausgestrahlten Pseudopodien?: 
Welche' Überraschung hatte em Film uber die heranfliegehden Blumen 

und Nippes der Frau A n n a R o t h e den sonst so überklugen, in spiri­
tistischen Dingen aber fanatisch leichtgläubigen Großstädtern bereitet! 

Alle diese Phänomene sind so geschickt arrangiert worden, daß selbst 
Männer wie Zöllner, Lombroso u. a. sich haben täuschen lassen. Viel­
leicht ':äre bei diesen Autoritäten eine Täuschung niemals gelungen, 
wenn sie zur Beobachtung ihrer Medien eine Filmaufnahme verwendet 
hätten, denn die spiritistischen physikalischen Manifestationen voll­
ziehen sich mit einer solchen Schnelligkeit, daß nur dem kinemato­
graphischen Aufnahmeapparat, speziell der Zeitlupe, eine scharfe Beob­
achtung und eine genaue Einstellung des Objektivs auf die Punkte 
möglich ist, auf die es gerade ankommt. Ein Film ist niemals subjektiv 
voreingenommen, er ist unparteiisch, ungläubig und unbedingt wahr-
heitsliebend. ,,, 

Allerdings sind Filmaufnahmen von Vorgängen in spiritistischen Sit­
zungen aus folgenden Gründen nicht ohne weiteres durchzuführen. Das 
Medium verfällt nur dann in eine „Trance", wenn alle Teilnehmer im 
Raum „K et t e" geschlossen, d. h. sich die Hand gegeben haben, oder 
die Finger aller Beteiligten sich berühren. Ein Aufnahmeoperateur 
könnte aber niemals Glied einer solchen Kette sein, da seine Aufmerk· 
samkeit und seine Arbeit auf die Filmaufnahme selbst konzentriert 
werden müssen. Wenn das Medium vor dem Film Farbe bekennen soll 
wird es sich stets durch den Filmoperateur außerhalb der Kette gestör~ 
fühlen, und die kinematographisch-methodische Untersuchung wird 
immer an der Willigkeit des Mediums scheitern. Nur die Eusapia Pal­
ladino hat bei ihren gläubigen Anhängern keinen großen Wert auf Ket­
tenbildung gelegt. Ob sie allerdings einem Filmoperateur das notwen­
dige Maß freier Bewegung gestattet hätte, erscheint mir mehr als 
zweifelhaft. 

Die größte Schwierigkeit für filmisch.e Aufnahme spiritistischer Phä­
nomene liegt aber in der B e 1 e u c h tu n g des Sitzungsraumes. Film· 
aufnahmen sind nur möglich, wenn die aufzunehmenden Objekte über­
stark beleuchtet werden, wozu oft ein großer Park von Lampen und 
Scheinwerfern benötigt und verwendet wird. Spiritistische Erschei­
nungen zeigen sich aber nur in dunklen oder halbdunklen „K ab i . 
nett s", die für eine kinematographische Aufnahme nicht verwendbar 
sind. Henry Slade arbeitete in Räumen, die von einer Petroleumlampe 
und in einigen Fällen vom Tageslicht ganz hell beleuchtet waren. Im 
letzten Falle hätte ein Operateur arbeiten können. Eusapia Palladino 
ließ dagegen ihr Experimentierzimmer in abgestuften Graden der Hel· 

237 



Jigkeit erleuchten, und jede einzelne Phase der Helligkeit war f~r ~ie 
einzelnen Erscheinungsformen typisch und bestimmend. Ein Emgnff 
in diese Helligkeitsabstufungen zum Zwecke einer kinematographischen 
Aufnahme hätte den Erfolg der Sitzung in Frage gestellt. Das Zimmer 
der Anna Rothe war zwar bei den Apporten oft hell erleuchtet, aber 
im entscheidenden Augenblick rückte das Blumenmedium in eine Zim­
merecke, die durch geschickte Anlage zu einer dreieckigen „Dunkelkam· 
mer" gemacht wurde, in der es natürlich ganz finster war. Man sieht 
aus diesen Beispielen ohne weiteres, daß der Film aus technischen 
Gründen von der Geisterwelt ferngehalten wird, weil sie sich nur in 
Dunkelsitzungen manifestiert. 

Die berühmten Medien hätten meiner Meinung nach auch niemals 
die Erlaubnis zu einer Verfilmung ihrer Tätigkeit gegeben. Die Me­
dien unserer Tage tun es auch nicht, weil nach Angabe der Medien das 
Licht hemmende oder zerstörende Wirkungen auf die mediumistischen 
Phänomene ausübt. Sie alle fürchten den Film, weil er unbestechlich 
ist und rücksichtslos dem systematischen Betruge und seinen kompli­
zierten Hilfsmitteln nachspüren würde. Solange aber eine Filmauf­
nahme das Auftreten der übersinnlichen Erscheinungen hindert oder 
vom Medium abgelehnt wird, sollten ernste und kritische Menschen 
nie Veranlassung finden, an „Spirits" zu glauben: „Solange die Er­
scheinungen im Dunkeln auftreten, ist alles als unglaubwürdig abzu­
lehnen." (Albert Moll, Sitzungsantrag in der Psychologischen Gesell­
schaft, 192r.) Vielleicht versucht man in Zukunft bei lichtempfindlichen 
Medien Aufnahmen mit unsichtbarer ultravioletter Beleuchtung, deren 
Bestrahlung möglicherweise vertragen wird. Der Spiritismus findet 
aber seine Stützen in Sinnestäuschungen und Taschenspielerkunst, die 
gewissermaßen psychologisch verknüpft sind. Das würde der Film 
sehr schnell und einwandfrei beweisen können. 

Aus diesen Gründen wäre es wirklich dankenswert, wenn recht bald 
ein Lehrfilm über die Mechanik der Taschenspielerkunst 
gemacht und darin zum Teil anhand von Zeitlupenaufnahmen die Psy­
chologie und Prinzipien dieser Kunst gezeigt würden. Ein solcher 
Film würde dem Glauben der breiten Masse an Wunder und Zauberei 
gründlich das Wasser abgraben und beste Aufklärung und Belehrung 
über diese Dinge bringen. 

In der letzten Zeit hat besonders durch die Veröffentlichung von Dr. 
v. Schrenck-Notzing eine physikalische Eigenschaft der Medien Auf­
sehen erregt, die hier nicht übergangen werden darf. Ich denke an die 

teleplastische Eigenschaft, d. h. an die Hervorbringung von stofflichen 
Produkten, besonders menschlichen Gestalten und Teilen derselben. 
Diese letzteren werden M a t e r i a 1 i s a t i o n, der abgeschiedene 
hypothetische Stoff „Teleplasma" und „Ektoplasma" genannt. Da es 
sich bei diesen Materialisationen um rein physikalische und mit dem 
Auge wahrnehmbare Vorgänge handelt, so bietet sich auf diesem Ge­
biete dem Film weitestgehende Gelegenheit, sich als Kontrollapparat 
zu bewähren. Wenn es gelingen sollte, mit Hilfe einer Zeitlupenauf· 
nahme filmisch festzuhalten, wie ein Medium aus dem Munde heraus 
oder aus anderen Körperstellen schleimige klebrige Stoffmassen durch 
eigene Willensäußerung und durch Anspannung der seelischen Kräfte 
herauszieht, diese produzierten Stoffmassen transformiert bzw. ihnen 
bestimmte Formen gibt und sie wieder verschwinden läßt, so wäre dem 
Okkultismus damit ein Beweismaterial in die Hand gegeben, das ein­
mal überzeugender wirken würde als selbst die wissenschaftlich->ten 
Abhandlungen, ein andermal auch Tausenden von Menschen zur Kon­
trolle und vor allen Dingen auch zu jeder Zeit vorgeführt werden 
könnte. Aber auch hier stößt die kinematographische Technik wie bei 
den übrigen spiritistischen Phänomenen auf ~chwie~igkeiten. Je schärfer 
nämlich die Kontrollbedingungen werden, Je unsicherer, seltener und 
unvollkommener werden die Materialisationen. Bei Crookes wurde 
noch mitten im Zimmer materialisiert, bei Riebet zeigten sich mensch-
1' che Materialisationen nur noch zwischen den Vorhängen des Kabi·· 
i tts bei v. Sehrend< zog sich das Medium ganz ins Kabinett zurück 
~:d 'zeigte nur noch amorphe Massen und Porträts. Der Film als 
Kontrolleur wird also auch hier wieder von vornherein lahmgelegt, 

·1 alle materialistischen Erscheinungen nur bei schlechter Beleuch­
:~ zustandekommen und an Schönheit und Wunderbarkeit in um­
~ek~hrt proportionalem Verhältnis mit dem Nachlassen der Beleu~h­
tung zunehmen. Die Okkultisten entschuldigen das von den Medien 
geforderte Halbdunkel mit der Empfindlichkeit d.es 'I_'elep!asma gegen 
Lichteindrücke. Immerhin hat v. Schrenck-Notzmg m Sitzungen am 
25. Juni und 13. Juli 1913 kinematographische Aufnahmen über das 
„Breiter- und Schmalerwerden, sowie Zurücktreten der Schleiersub­
stanz in den Mund" gemacht (vgl. Materialisations-Phänomene. Mün­
chen 1914. Tafel XXIX und XXX), doch hat Eva C. ihre Materialisa­
tionen solange gegen den Einblick der Filmkamera beschützt, bis ihre 
Vorbereitungen hinter dem Vorhang beendet waren. In Zukunft muß 
angestrebt werden, daß Materialisationssitzungen von Anfang an bis 

239 



:zur Beendigung und auch gleichzeitig die Tätigkeit des anw.esen~en 
und voraussichtlich mitwirkenden „psychologischen" Impresario wah­
rend der ganzen Sitzung lückenlos verfilmt werden, u.m <las Beste.hen 
einer okkulten teleplastischen mediumistischen Funktion zu beweisen 
,0 der endgültig zu verwerfen, denn die einfache Photographie zeigt stets 
nur <len Effekt, nicht aber seine Vorbedingung und Entwicklung, wor­
auf es in diesem Falle für die wissenschaftliche Erforschung des Pro­
blems hauptsächlich ankommt. 

Wenn das Gebiet des Spiritismus in einigen Fällen eine Überprüfung 
und ständige Kontrolle durch den Film zuläßt, so sind die übersinn­
lichen Wahrnehmungen echter Te 1 e p a t hie nicht optisch einzufan­
,gen, obwohl man von einem „räumlichen Hellsehen" und von optisch­
psychologischen Eigenschaften spricht. Das hierbei in Frage kom­
mende „sehende Auge" wird entweder von der Großhirnrinde, die Ge­
sichtswahrnehmung ohne normal sichtbare Außenwelt durch Eigentätig­
keit des Großhirns gestellt, oder aber die Gegenstände und Ereignisse 
·der Außenwelt werden unmittelbar ohne Zuhilfenahme des körperlichen 
Apparats empfunden. Es handelt sich bei der Telepathie also um Vor­
.stellungen und Gefühle eines Menschen, die zu gleicher Zeit im Be­
wußtsein einer anderen Person vorhanden sind und unter Ausschaltung 
von Raum und Zeit im physikalisch hergebrachten Sinne zur Fe r n -
wirk u n g und Fernsinn i g k e i t ausgebaut werden können. Tele­
pathische Medien haben nur psychische Eigenschaften. Gedanken und 
Gefühle als Resultate dieses „inneren" Sehens lassen sich aber nicht 
'kinematographisch aufnehmen, während die optisch und akustisch ver­
.äußerlichten Erscheinungen mir nur als Zufall, Gedankenübertragung, 
.Zeichengebung, Selbsttäuschung oder Halluzinationen bekannt sind. 
Man könnte höchstens einen Z a u b e r s p i e g e 1 oder ein K r i s t a 11 
in dem Augenblick filmisch aufnehmen, wenn Medien darin Buchsta­
ben, Sätze oder Szenen hellseherischen Ursprungs wahrnehmen, um da­
-durch den Beweis anzutreten, daß es sich bei den Wahrnehmungen von 
telepathischen Medien um Wachträume oder Hallu~inationen, bei den 
Medien selbst um Menschen vom visuellen Typus handelt. Ahnungen 
und Prophezeiungen gehören zwar hierher, aber nicht in das Tätig­
keitsgebiet des Films aus Gründen, die auf der Hand liegen. 

Da man in der letzten Zeit wieder einmal besonders viel Aufhebens 
von telepathischen und hellseherischen Phänomenen macht, so könnte 
wohl ein kurzer Lehrfilm Zweck und Nutzen haben, der die ganze wis­
-senschaftliche Versuchs an 1 a g e und Durchführung der tele -

p a t h i s c h e n E x p e r i m e n t e, d. h. Versuche der Gesichtsüber­
tragungen, Lesen aus geschlossenen Briefen, Auffinden verborgener 
Gegenstände und die kryptoskopischen Versuche zeigt. Ein solcher 
Film würde zu weiteren Versuchen bei der breiten Masse anregen und 
vielleicht wertvolles, sonst verborgenes oder ungewecktes Material 
hervorbringen. 

Obwohl der H y p not i s m u s nichts mit Okkultismus und Spiri­
tismus zu tun hat und hypnotische Erscheinungen keines übersinn­
lichen Faktors zu ihrer Erkliirung bedürfen, muß das Gebiet des Hyp­
notismus und der Suggestion an dieser Stelle eine Behandlung finden, 
weil aus diesem Gebiete wertvolle Filme vorliegen. Die Kultur-Abtei­
lung der Ufa hat vor Jahren von Dr. v. Rutkowski und Dr. Thomalla 
einen Film „V ersuche in Hypnose" herstellen lassen, der in 
drei Teilen - I. Teil: Mobilitätsversuche, Sensibilitätsversuche, 
II. Teil: Überempfindlichkeit des Gesichts- und Tastsinnes, III. Teil: 
Psychische Funktionen und posthypnotische Suggestion - in rein sach­
licher Form ohne Spielhandlung eine Reihe interessanter Erscheinungen 
der Hypnose an einem gut suggestiblen menschlichen Medium zeigt. 
Dieser Film mußte als erster V ersuch natürlich noch unvollkommen 
bleiben. Erst der von Dr. Thomalla mit dem Berliner Nervenarzt Dr. 
Kronfeld hergestellte Film „E in B 1 i c k in die Ti e f e n der 
S e e 1 e" (Der Film vom Unbewußten) der Kulturfilm-Aktiengesell­
schaft-Berlin führt den Laien in die primitivsten Kenntnisse der Pro­
bleme der Suggestion und Hypnose ein und kann in jeder Hinsicht An­
spruch auf Vollständi~keit machen. Di:ser Film zeigt die. körper­
lichen Erscheinungen 111 der Hypnose, Lahmungen, Katalepsie, Auto-

. t" . en Sensibilitätsphänomene, Beeinflußbarkeit des vasomotori­ll1d 1s1n ' 
sehen Nervensystems, des Herzschlages usw., die hypnotischen Beein­
flussungen des Seelenlel~ens, Erzeugung. psychisch.er Affekte, die Ich-
M t rphose ferner die W achsuggestton und <l1e Posthypnose. Er e amo , 
behandelt die Hypnose als Heilmittel und zeigt die Gefahren <ler Laien­
hypnose mit ihren Folgeerscheinungen: Benommenheit, Angstzusfande 
usw., schließlich die Hypnose in ihren Beziehungen zum V erbrechen. 

Ein Film, der hypnotische Experimente zeigt, wird besonders eine 
Gefahr in sich bergen: die gezeigten Experimente werden u n g 1 au b -
w ü r d i g erscheinen, und der Beschauer des Films wird leicht den 
Eindruck gewinnen, daß <las Medium gestellt ist bzw. markiert, o<ler 
aber sogar kinophotographische Tricks vorliegen. Aus diesem Grunde 
wird es ratsam sein, daß die für den Film verwendeten hypnotischen 
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Aufnahmesitzungen stets unter Zuziehung eines größeren Ärztekolle­

giums erfolgen. 
Die Aufnahme von Hypnotisierten und hypnotischen Erscheinungen 

bietet geringere Schwierigkeiten als die spiritistischer Phänomene. 
Immerhin ist es nicht gerade leicht, g e e i g n e t e M e die n im hyp­
notischen Zustande im Film aufzunehmen, weil die meisten Medien bei 
überstarker Beleuchtung ihres Gesichts oder ihres Körpers schwer auf 
hypnotische Einflüsse reagieren. Das in dem Ufafilm verwandte Me­
dium war gegen starke Bogenbeleuchtung indifferent, aber in dieser 
Hinsicht auch eine Ausnahme. Es zeigt zwischen seinem normalen 
Aussehen und dem Gesichtsausdruck sowie der Körperhaltung wäh­
rend der Hypnose eine so deutliche Veränderung und tiefgehende Ver­
schiedenheit, daß dem Filmbeschauer der vollständige Wandel der gan­
zen Persönlichkeit im hypnotischen Zustand im Gegensatz zum wachen 
I:eben augenfällig wird. Die Kronfeldsehen Medien sind Patienten sei­
ner Klinik, des öfteren von ihm zu therapeutischen Zwecken hypnoti­
siert und daher in gewissem Sinne zu hypnotischen Experimenten dres­
siert und in dieser Dressur für Beleuchtung unempfindlich gemacht 
worden. Es wird zweifellos möglich sein, weitere geeignete Medien zu 
finden. So haben kürzlich Dr. Kritzinger und Dr. Sünner die Tänzerin 
Samarow hypnotisiert und in der Hypnose Tänze ausführen und kine­
matographisch aufnehmen lassen. 

Thomalla hat in seinem letzten Hypnosefffm glänzend bewiesen, daß 
sich auch im Unterbewußtsein abspielende Vors t e 11 u n gen und 
E r i n n e r u n g e n, nicht zuletzt auch T r ä u m e, bildlich durch ge­
stellte Szenen im Film darstellen lassen. Hierdurch ist der Weg zu 
einem Film über die P s y c h o a n a 1 y s e freigemacht und für Manu­
skript sowie kinotechnische Bearbeitung ein wertvoller Wegweiser auf­

gestellt worden. 
Graef hat kürzlich in einem Aufsatz „Okkultes im Film" (Der deut­

sche Film 1921, Nr. 48) darauf hingewiesen, daß in der letzten Zeit be­
sonders S p i e 1 f i 1 m e in „anerkennenswerter Weise" sich mit diesen 
okkulten Dingen beschäftigt haben. Der Film „Der Ruf aus dem Jen­
seits" behandelt Gedanken- und Gefühlsübertragungen eines Totge­
glaubten, d. h. Erscheinungsformen von schwerer Katalepsie, in der 
dem Betreffenden die Möglichkeit zu sprechen und sich überhaupt mif­
zuteilen, genommen ist, während seine Geistesfunktionen tätig bleiben. 
In dem Film „Das Rätsel im Menschen" werden die Behörden durch 
einen typischen Fall von „Telepathie" bei der Wiederbeschaffung 

eines wertvollen, geraubten Maschinenmodells unterstützt. Der Film 
„Der Funkenruf der Riobamba" zeigt uns einen verlumpten Aristo­
kraten, der Frauen durch Suggestion und Hypnose in seinen Bann 
zwingt, um sie dann zu verschachern. Das Beste auf dem Gebiete des 
verbrecherischen Einflusses eines großen individuellen Willens wurde 
uns in dem Film „Dr. Mabuse" gezeigt, der uns in eine bunte Welt 
von Abhängigkeiten und Willenslosigkeiten einführt. Der Monumental­
film „Das indische Grabmal" hat uns in ausgezeichneter Weise mit den 
Wundern des Fakirismus, besonders dem Scheintod und den Zauber­
kräften eines Yoghi, bekanntgemacht. Hier konnte besonders die kine­
matographische Trickkunst sich an physikalischen Phänomenen durch 
Willenskonzentration austoben und hat Filmbilder von unvergleich­
licher Wirkung erzeugt. Ich denke ferner an den Film „Schatten", der 
eine nächtliche Halluzination als Thema behandelt. Die Möglichkeit, 
durch photographische Tricks okkulte und spiritistische Experimente 
zu „stellen", wird den Filmfabriken noch viele Themata für es o t e -
r i s c h e F i 1 m s liefern, die das breite Publikum mit dieser Materie 
bekanntmachen und oft zum Nac!idenken anregen werden. Mit der 
wissenschaftlichen Erforschung der okkulten Gebiete haben diese Spiel­
films natürlich nichts zu tun. 

Der Film im ~ino und Vortragssaal zieht erfahrungsgemäß die Mas­
sen magnetisch an und spricht zu einem bunt zusammengewürfelten 
Publikum. Nur der Film kann Massenbelehrung in weitestem Sinne 
durchführen und ist in dieser Hinsicht mit seiner allgemein verständ­
lichen Bildsprache dem Vortrag, der Zeitung und dem Buch weit über­
legen. Filme der besprochenen Art werden daher dazu beitragen kön­
nen, daß endlich die Gebildeten und Bildungsbedü.rftigen aller Volks­
schichten eine im allgemeinen richtige und zureichende Vorstellung von 
dem ganzen Gebiet des Transzendenten erhalten, damit Aberglaube, 
spielerischer Mißbrauch, übertriebene Hoffnungen, törichte Zweifel­
sucht, billiger .Spott allmählich schwinden. Das ist Sinn und Zweck des 
Films vom übersinnlichen. 
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Braucht der l{ulturfilm ein Manuskript? 
Von 

Paul Reno 

Zweifellos ist bis heute ~as Manu~luipt „d.es ~(ul~urfilri:_s arg ver­
nachlässigt worden. Es ist wohl mcht nottg, m diesem Zusammen­

hange auf den Unterschied zwischen Sujet und Manuskript des näheren 
einzugehen. Um Mißverständnisse auszuschließen, will ich die beiden 
Begriffe für mich in folgender Weise abgrenzen. Das Sujet stellt den 

t
Grundgedanken des Films dar, das Manuskript die Form. Ein Kultur­
film ohne Sujet ist natürlich undenkbar. E i n e n Ku 1 tu r f i 1 m 

/ o h n e M a n u s k r i p t s o 11 t e e s ü b e r h a u p t n i c h t g e b e n. 
Es genügt nicht, aus dem ungeheuren Gebiet des menschlichen Wis­

sens, der Wissenschaft und der menschlichen Erfahrung irgendeinen 
Punkt herauszugreifen und ihn im Filmbilde festzuhalten. Allerdings 
kann man auf diese vVeise auch Kulturfilme herstellen, d. h. Filme, die 
nicht dem spielerischen Unterhaltqngstriebe im Menschen entgegen­
kommen, sondern seinen Wissenshunger befriedigen. 

Man wird aber auf dem primitiven Wege, den man bisher fast immer 
gegangen ist, nie Filme schaffen können, die nach, pädagogischen 
Grundsätzen aufgebaut sind, wie sie heute in der Schule als gültig an­
erkannt werden. Spielend soll das Kind lernen, und auch der Erwach­
sene hat vor den rein belehrenden Filmen oder Unterrichtsstunden ein 
gelindes Grausen, das vielleicht noch aus der Schulzeit herrührt. Es 
muß Aufgabe des Kulturfilms sein, die Themen, die zur Bereicherung 
des Wissens der großen Menge dieser näher gebracht werden sollen, 
in eine Form zu kleiden, die dem Gefühl der Menge entspricht. Diese 
Form ist das, was ich eingangs als Manuskript des Kulturfilms be-
zeichnet habe. . 

Man wird mir vielleicht auf diese Ausführungen entgegnen, daß es 
nicht genügt, Kritik zu üben, daß es mehr darauf ankommt, positive 
Vorschläge zu machen. Nun kann aber nicht erwartet werden, daß ich 
mit einem Idealmanuskript für Kulturfilme hervortrete, denn auf die­
sem Gebiete bewegen wir uns tatsächlich noch in den Anfangsstadien 
emer Entwicklung, deren Ende garnicht abzusehen ist. Ich habe selbst 
wiederholt den Versuch gemacht, Lehrfilme in Spielfilme einzukleiden 
oder Spielfilme zu schreiben, deren wesentlicher Bestandteil belehrende 

Form hat. 
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Ich bin dabei stets von der Voraussetzung ausgegangen, daß ein 
künstlerischer Film, gleichviel ob Lehr- oder Spielfilm, aus dem 
M i 1 i e u herauswachsen muß weil im Bild also auch im Film nichts 

' ' ' beredter spricht, nichts besser die Menschen charakterisiert als die Um-. 
weit. Ich weiß selbst zu genau, daß diese meine V ersuche bis heute 
noch nicht zu dem Ergebnis geführt haben, das mich restlos befriedigt, 
wenn auch andere diese neue Art, Kulturfilme zu schreiben, als ge­
glückt bezeichnet haben. 

Es liegt mir fern, für mich Reklame zu machen, ebenso wie es mir 
fern liegt, irgendeinen meiner Kollegen, die auf dem gleichen Gebiete 
arbeiten, anzugreifen. Ich möchte deshalb ganz vom Film schweigen 
und als Beispiel aus der Literatur ein Gedicht erwähnen, das, übertra­
gen, die Idealform des Kulturfilms darstellen könnte. In Schi 11 er s 
G 1 o c k e erleben wir nicht nur den diffizilen Glockenguß, sondern 
auch gleichzeitig das Schicksal zweier Menschen. Das ist das Ideal 
d . ' em wir zustreben müssen. · 

Wahrscheinlich trifft nicht allein die Hersteller von Kulturfilmen die 
Schuld, daß bis heute noch nicht in größerer Anzahl Kulturfilme ge­
dreht wurden, die das Publikum in doppCiter Hinsicht interessieren: 
Schicksal der Menschen und Miterleben fremder Welten. Bisher haben 
sich leider die Schriftsteller, deren ßerttf es ist, für den Film zu schaf­
fen, ängstlich von dem etwas schwierigen Thema des Kulturfilms zu­
rückgehalten, und doch kann nur in der Zusammenarbeit des Wissen­
schaftlers mit einem Schriftsteller, der den Film und das Publikum 
kennt, dasjenige geschaffen werden, was dem Kulturfilm die große Reso­
nanz geben kann. Der vVissenschaftler muß das Thema bestimmen, 
über das er durch den Film sprechen will, der Schriftsteller die Form 
in welcher der Stoff am besten dem Filmpublikum nahe gebracht wird: 
Jeder Lehrfilm, bei dem nicht das Herz des Zuschauers ergriffen wird, 
hat seinen eigentlichen Zweck verfehlt; denn der Verstand vergißt, das 
Herz aber, die Seele trägt das, was ihr eingeprägt ist, durch das ganze 
Leben. 
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Aus dem Manttskript des Films „DIE NIBELUNGEN'' 

I. Film 

SIEGFRIED 
Von Thea v. Harbou - Regie: Fritz Lang 

I49· Bild 
Aufblenden. 

HALLE DER BURGUNDEN 

In der Kreisblende erscheint zuerst der Kopf Hagens mit dem 
Ausdruck lauernden Lauschens. 

Nahaufnahme: 

And. App. Stell. 

Blende ganz auf. 

Hagen sitzt auf seinem gewöhnlichen Platz (neben 
dem das Schwert an der Wand hängt) und scheint 
auf etwas zu horchen, das sich von außen nähert. 

Eine Tür~ Kriemhild tritt ein und sieht sich suchend 
um. Ihr Wesen ist gegen früher völlig verändert. 
Sie hat ihre heitere und stolze Sicherheit verloren, 
ist gedrückt und verstört. Sie erblickt Hagen. 

Einzelaufnahme Hagens: Er konstatiert für sich befriedigt das 
Kommen Kriemhilds und beginnt sofort das beab­
sichtigte Spiel ihrer Täuschung. Ersitzt wie in tiefstes 
Grübeln versunken und scheint ihr Kommen nicht 
zu bemerken. Kriemhild kommt ins Bild, tut zag­
haft einen Schritt auf Hagen zu, beugt sich vor, 
um in sein Gesicht sehen zu können, ruft ihn leise 
an. Hagen fährt wie aus tiefstem Sinnen auf und 
herum, starrt Kriemhild an, die ganz betroffen 
über den Ausdruck seines Gesichtes unwillkürlich 
einen Schritt zurückweicht und sagt: Was hast 
Du, Ohm? Hagen wehrt ab, sich gleichzeitig er­
hebend, als wünsche er sie mit seinen düsteren Ge­
danken zu verschonen, tut, als wollte er gehen. 
Kriemhild, jetzt erst recht geängstigt, hält ihn 
zurück: Um Gotteswillen, Ohm, ängstige mich 
nicht noch mehr mit Deinem Schweigen! Was 
ist geschehen? 

Großaufnahme der beiden Köpfe Kriemhilds und Hagens. 
Kriemhild mit dem Ausdruck ratloser Angst, Hagen 
zuerst abgewendet, dreht ihr dann langsam den 
Kopf zu, betrachtet sie, als wollte er ergründen, 
ob es ratsam sei, zu ihr zu sprechen, sagt: 

Titel: „Kannst Du schweigen, Kriemhild?" 

Einzelaufnahme Kriemhilds, die sich mit dem Ausdruck schmerz­
licher Bitterkeit halb abwendet und sagt: 

Titel : „Einmal brach ich das Gelöbnis, zu schweigen, - ich tu' es 
nie wieder I" 

Nahaufnahme Hagens und Kriemhilds: Kriemhild von Hagen ab­
gewendet. Hagen blickt mit tief befriedigtem Ge­
sicht auf Kriemhild, nickt einmal, die Mundwinkel 
in grimmigem Spott verziehend, nimmt dann sofort 
wieder die Maske seines Spiels vor, beugt sich 
zu Kriemhild und flüstert, nachdem er sich umge­
schaut, ob niemand zugegen: 

Titel: „Leicht kann aus der Jagd auf den Hirsch ein Menschen­
jagen werden! Geheime Botschaft kam mir, Krieg bedrohe 
Burgund!" 

Kriemhild zuckt in heftigstem Schreck zusammen, 
blickt voller Entsetzen auf Hagen, hebt die Finger­
spitzen zu den Schläfen: Krieg?! Hagen nickt 
schwer. 

Großaufnahme Hagens, der, Kriemhild betrachtend, mit gespielter 
Biedermännischkeit sagt: 

Titel: „Wohl Dir, Kriemhild, daß Du den Drachentöter, den un­
verwundbaren, zum Gatten hast!" 

Nahaufnahme Hagens und Kriemhilds. Kriemhild setzt sich, 
die Hände ringend, auf den Sessel, in dem Hagen 
zuvor gesessen hat, drückt den Kopf zwischen 
ihre Hände. Hagen, scheinbar sehr erstaunt neben 
ihr, fragt sie nach dem Grunde ihrer Verzweiflung. 

Großaufnahme Kriemhilds, den Kopf aus den Händen hebend. 
Sie blickt zu Hagen auf, sagt: 

Titel: „Wer bürgt mir dafür, daß ihn im Kampfgewühl nicht 
durc~ unseligen Zufall ein Speerwurf trifft, wo das Linden­
blatt ihn traf?" 
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fI n s der mit biedermännischem Ausdruck 
E . elaufnahme age ' h 1 d · h in z auf Kriemhild blickt, dann breit aus o en sic 

Nahaufnahme 

mit der Faust auf die Brust haut und sagt: 
Ich, Kriemhild ! 

Kriemhild und Hagen: Kriemhild, zuerst un­
gläubig, blickt zu Hagen auf. EKr ~eteuh~lrdt a.ber­
mals: Ich werde ihn schützen! nem i , Jetzt 
Hagen glaubend, springt mit grenzenloser Freude 

f schlingt die Arme um Hagens Hals: Ohm, 
au' h . b'' · soll ich Dir dafür danken.! Er we rt sie ar-w1e . . A . d 
b · ßig ab. Sie trocknet sich die ugen mit em 
S e~leier blickt in rührender Dankbarkeit zu ihm 

\ zwischen Lachen und Weinen. Hagen faßt 
:i~ 'bei der Hand, zieht sie näher an sich heran, 
flüstert nahe an ihrem Gesicht: 

h 
ich ihn schützen soll, muß ich die Stelle 

T ·tel · Doc ' wenn db · tl" i · " d der Unverwundbare verwun ar 1s kennen, a 
Kriemhild zieht sich ein wenig vo~ Hagen zurück, 
. · Gesicht sehend. Em Schatten v011 ihm starr ms . h ·· b . 
Angst, Mißtrauen, Ratlosigkeit ge t u er ihr 

. d f ßt sie ihren Entschluß, den Hagen Gesicht, ann a 
belauert, nickt, sagt: 

· · h en'" 

T
.t 1 • Ich selbst will Dir die Stelle mit einem Kreuzlem zetc n . 
i e · " d K . h. 

Hagen nickt sehr zufrieden: Tu .as, .~iem . ll<l, 
. . Sorgfalt gewiß! Sie druckt ihm 

und sei memer . d' Ir·· 
h . 1 hasti·g in Dankbarkeit ie - an<le, 

noc emma · h h dem Bild in der Ric tung, aus 
.geht .rase 1 aus en ist Hagen blickt ihr mit ver-
der sie ge rnmm · . d b 

L .. h 1 nach wendet sich ann e en-zerrtem ac e n , . 
. falls zum Gehen nach der anderen Seite. 

150. Bild 

KEMENATE BRUNHILDS 

Nahaufnahme: Brunhild in der Mitte des Raumes auf einem nie­
deren Sessel sitzend, noch in der Königstracht, in 
der vollkommenen Regungslosigkeit einer Statue. 
Die Falten ihres Mantels und Schleiers fallen 
streng und regelmäßig an ihr nieder. Ihr Gesicht 
ist von tödlicher Blässe, ihre Augen sind über-

rfatürlich groß und dunkel. Sie starren blicklos, ohne· 
auch nur mit der Wimper zu zucken, ins Leere. 
Ins Bild tritt Gunther. Er ist in Jagdtracht, geht 
auf Brunhild zu, bleibt vor ihr stehen, sagt: 

Titel: „Ich komme, Brunhild, Abschied zu nehmen. Wir ziehen 
zur Jagd in den Odenwald." 

· Brunhild hebt kaum den Kopf. Ihre finsteren 
Augen bohren sich in Gunthers Gesicht. 

Großaufnahme Br u n h i 1 d s, die, kaum die Lippen trennend, sagt: 

Titel: „Gedenke meines Schwures, König Gunther: Ich will nicht 
essen noch trinken, bevor meine Schmach gesühnt ward!" 

Gunther läßt schwer den Kopf sinken: Ich weiß 
es und ich ~erde es nicht vergessen. Er wendet 
sich zögernd zum Gehen, während Brunhild wieder 
in ihre Anfangsstellung zurücksinkt. 

151 •. Bild 

KEMENATE KRIEMHILDS 

Nah auf n ahme: Kriemhild sitzt am Fenster und hat das Jagdwams 
Siegfrieds über den Knien. Sie näht. 

G r o ß aufnahm e: Kriemhilds Hände, die die letzten Stiche an einem 
Kreuzchen nähen: zwischen den Schulterblättern 
des Wamses. · 

V berble11de11 in 
152. Bild 

RÜSTKAMMER 

(Wand mit Waffen, hauptsächlich Speere aller Art) 

Auf der Wand erscheint der Schatten Hagens und 
gleitet über die Waffen. Dann tritt Hagen ins Bild, 
geht ruhig an den Waffen hin, bleibt vor einem 
besonders starken und schönen Speer stehen, nimmt 
ihn, wiegt seine Schwere mit dem federnden Arm, \ 
prüft die Schneide der Spitze. 
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153· Bild 

KEMENATE KRIEMHILDS 

Siegfried hat soeben das Wams übergezogen, an dem 
Kriemhild das Kreuzchen eingestickt hat. Er bindet 
sich das Schwertgehänge mit dem Balmung darüber. 
Kriemhild ist ihm behilflich, streicht die Falten des 
Wamses glatt. Siegfried ist fröhlich-zärtlich, Kriem­
hild voll geheimer Angst. 

154· Bild 

BURGHOF 

Apparat gegen das noch geschlossene Burgtor. Ein 
Hornbläser zu Pferde inmitten der Hundemeute, die 
von ihren Führern angekoppelt wird. Hornsignal 
gegen die Burg hinauf. Die Hunde geben Laut. 

r55. Bild 

KEMENATE KRIEMHILDS 

Siegfried hört.das Hornsignal. Er wendet sich gegen 
Kriemhild, die noch immer an ihm herumstreicht 
und zupft, als wollte das Wams nicht sitzen. Lachend 
nimmt er sie in seine Arme, um Abschied zu nehmen. 

G r o ß auf nah m e: Die Köpfe Siegfrieds und Kriemhilds, der ihre eng 
an seine Schulter geschmiegt. Sie blickt in flehender 

[:Unruhe zu ihm auf, spricht: 

Titel: „Ach lieber Herre mein, geh nicht von mir: Ich träumte 
zur Nacht, ein wütender Eber habe Dich zerrissen!" 

Siegfried schüttelt lachend den Kopf: Aber, liebste 
Frau, wer wird sich den Kopf heiß machen lassen 
durch einen dummen Traum! Komm, laß mich 
gehen! 

Einzug Siegfrieds in die Burg der Burgunden. 
(„Nibelungen, I. Film.") 
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I56. Bild 

BURGHOF 
Das Tor wird geöffnet. Die angekoppelten Hunde 
streben auf die Zugbrücke hinaus, können von ihren 
Führern kaum zurückgehalten werden, sich los­
zureißen. Links halten die Ritter und Recken zu 
Pferde, Spalier bildend. Vor ihnen, in der Mitte 
des Tores der Hornbläser, rechts die gesattelten 
Pferde der Könige, bei ihnen die Knechte, die sie 
am Zügel halten. Der Hornbläser schmettert aber­
mals sein Signal gegen die Burg hinauf. 

I57· Bild 

KEMENATE KRIEMHILDS 

Siegfried küßt Kriemhild, reißt sich aus ihren Armen, 
geht, nach ihr zurückschauend, zur Tür, Kriemhild 
eilt ihm nach, holt ihn ein. 

Nahaufnahme an der Tür: Kriemhildschlingtabermalsverzweifelt 
ihre Arme um den Hals Siegfrieds, schmiegt sich, 
so eng sie kann, an ihn, fleht mit tränenüber­
strömtem Gesicht zu ihm aufschauend: 

Titel: „Ach lieber Herre mein, geh nicht von mir! Ich träumte 
weiter noch: zwei Berge stürzten über Dir zusammen I" 

Siegfried, gerührt durch ihre fassungslose Angst, 
nimmt ihren Kopf in seine beiden Hände, sieht ihr 
lächelnd, zärtlich in die Augen, sagt: 

Titel: „Heute noch will ich mir Gunther versöhnen, Kriemhild, und 
wer sollte mich sonst bedräuen ?" 

x58. Bild 

BURGHOF 
Die Meuteführer auf der Zugbrücke. Rechts die 
Pferde der Könige, links die Ritter und Recken zu 
Pferde. Vor ihnen eine Reihe von Hornbfüsern. 
Hagen kommt vom Apparat her, hebt den Arm, ein 
Zeichen gebend. Alle HornbEiser setzen die Instru­
mente an die Lippen und schmettern ihre Signale 
gegen die Burg hinauf. 
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159· Bild 

KEMENATE KRIEMHILDS 

Siegfried reißt sich mit einem letzten Kuß aus den 
Armen Kriemhilds eilt aus dem Bild. Kriemhild 
streckt ihm mit ei~em schluchzenden Ausruf die 
Arme nach. Er hört sie nicht mehr. Sie steht einen 
Augenblick lang wie verstört, dann eilt sie zum 
Fenster, beugt sich hinaus. 

160. Bild 

DER BURGGARTEN 

Aufnahme von oben. 

Siegfried inmitten des Gartens unter allen Blüten 
stehend, wendet noch einmal den Kopf, sieht Kriem­
hild, bleibt stehen, mit ausgebreiteten Armen glück­
lich zu ihr hinaufgrüf3end. 

16!. Bild 

KEMENATE KRIEMHILDS 

Nah aufnahm e: Kriemhild am Fenster. Sie winkt hinaus. Siegfried 
ist ihren Blicken entzogen, langsam wendet sie sich 
ins Gemach zurück, bleibt gegen das Fenstergemäuer 
gelehnt stehen und blickt vor sich hin ins Leere. 

162. Bild 

BRÜCKE, DIE ZUM BURGTOR FÜHRT 

Aufnahme gegen das offene Burgtor. Der Aufbruch 
zur Jagd. Voran die Hundemeute, die ihre Führer 
förmlich vorwärts zerrt. Dann die Waffenträger, 
dann die Ritter und Gewappneten, dann die Könige. 
Voran Gunther in finsterem Schweigen. Dann Gere­
not und Giselher in bester Laune und sich auf die 
Jagd freuend. Dann Volker, dann Siegfried. Hinter 
ihm, als letzter vor den nachfolgenden Knechten, Ha­
gen. Hagens Blick ruht auf dem Rücken Siegfrieds. 

Großaufnahme von Siegfrieds Rücken. Das Kreuzchen, das Kriem­
hild auf das Wams genäht hat. 

163. Bild 

KEMENATE KRIEMHILDS 

Nah aufnahm e: Kriemhild in derselben Stellung wie in Bild 161 

Schluß, vor sich hinstarrend. Zu ihr tritt Ute, ruft 
sie leise und liebevoll an: Kind! Was starrst Du so 
vor Dich hin? Kriemhild wendet den Blick auf die 
Mutter, starrt dann wieder ins Nichts, sagt: 

Titel: „Mutter, mir ist zumute, als tropfe das Blut aus meinem 
Herzen!" 

Ute, erschreckt, näher zu ihr. Kriemhild von einer 
jähen Bewegung durchzuckt, wirft sich aufweinend 
in die Arme der Mutter. 

Kreisblende zu. 
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Aus dem Manuskript des Films „DIE NIBELUNGEN·' 

II. Film 

KRIEMHILDS RACHE 
Von Thea v. Harbou - Regie: Fritz Lang 

260. Bild 

Titel: Da Kriemhild einzog, wurde es Frühling im Hunnenland. 

Aufblenden. 

HUNNEN-HÜGELKUPPE 

Im Bild zunächst nur sichtbar: links der aufsteigende 
Rauch eines tiefer gelegenen Feuers; von rechts 
ins Bild hinein und aufwärts ragend der starke, noch 
halb kahle Ast eines mächtigen Baumes. Auf diesem 
Ast hockt wie ein auslugender Geier Werbe! und 
späht angestrengt in die Ferne. 

Ein z e 1 aufnahm e von Werbe!, der aufmerksamer werdend und an­
gestrengter in die Ferne blickt. 

26!. Bild 

WEITE EBENE 

Der Zug Kriemhilds nähert sich. An der Spitze Rüdi­
ger, dann ein Teil seines Gefolges, dann Kriemhild, 
hinter ihr der Edelknabe, dann der Rest des Gefolges. 

262. Bild 

HUNNEN-HÜGELKUPPE 

Einzelaufnahme: Werbe! macht eine triumphierende Bewegung, 
schreit: 

Titel: „Mein ist der Sack mit Gold!" 
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Er klettert wie ein Affe vom Baum herunter, springt 
auf den Rücken seines Pferdes, reißt den Gaul herum 
und prescht im Galopp davon. Die anderen springen 
auf, stehen eine Sekunde lang verdutzt, dann rasen 
sie zu den Pferden. 

263. Bild 

WALD UND WASSER, GELÄNDE. NACHT 

Die Reiter brechen aus dem Wald hervor, treiben 
die Pferde ins Wasser und reiten hindurch. Allen 
voran Werbe!, der sich triumphierend umsieht und 
seinen Gaul zu größerer Eile antreibt. 

VOR DER ETZELBURG 

Durch die Hunnensiedlung durch prescht Werbe!, 
· unaufhörlich die Geißel schwingend und aus voller 

Kehle brüllend. Aufruhr im Lager. Menschen laufen 
zusammen. Hundemeuten stürzen sich, lauthals 
bellend, in den allgemeinen Tumult. 

265. Bild 

DIE ETZELBURG, AUSSEN 

Zum Tor der Burg führen Stufen hinauf. Das Tor 
der Burg steht offen. Das Hoftor, aus niedrigen 
Planken bestehend und den Hof abschließend, ist 
geschlossen. Vom Apparat her galoppiert Werbe!, 
setzt mit dem Pferd über das Tor hinweg, prescht 
durch den Hof und die Stufen hinauf durch das 
offene Tor. 

266. Bild 

SAAL DER ETZELBURG 

(Auf der einen Seite das riesige Tor, ihm gegen­
über der Hochsitz Etzels. Zu diesem Hochsitz und 
darüberhin zu den um den Saal laufenden Galerien 
führen Treppen empor. Der Fußboden und die 
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Seitenwände sind von Stein. Dach, Galerie und Ge­
bälk von Holz. Der Saal, ursprünglich nichts als 
ein gewaltiger roher Bau, ist angefüllt mit Prunk­
schätzen aus aller Herren Länder: Kriegsbeute. 
Das Ganze ergibteinen barbarischen, aber hinreißen­
den Eindruck von Wildheit und Gewalt. In der 
Mitte des steinernen Fußbodens brennt ein Feuer, 
darüber hängt an einem Gestell ein Kessel, in dem 
der Koch ein Getränk braut. An den Stufen ent­
lang läuft hufeisenförmig ein Tisch um den Saal. 
An ihm die vornehmeren unter den wenig vornehmen 
Gästen Etzels. Sonst unregelmäßig im Saal Tische, 
Holzsitze, Bänke, an denen Krieger und Hunnen­
dirnen herumlungern. Alle sind mehr oder weniger 
betrunken. Der Hochsitz Etzels steht auf einer 
sehr breiten Stufe, die fast wie eine Estrade wirkt 
hinter der sich die Treppe aber fortsetzt. Bei Etzei 
einige seiner Anführer, nicht weniger betrunken 
als die Krieger, aber weniger unterjocht vom Trunk. 
Etzel selbst ist völlig nüchtern. Er trägt im Gegen­
satz zu den mit barbarischem Prunk behängten 
Anführern ein einfaches Gewand. An seiner linken 
Seite sitzt sein Bruder Blaodel, der Spielmann, auf 
der Lehne seines Stuhles und singt aus voller Kehle. 
Außer dem Feuer Pechpfannen. Grelles, aber 
rauchiges Licht. 

Durch das Tor sprengt Werbe!, pariert das Pferd 
durch, daß es in die Häcksen sinkt. 

Apparats t e 11 u n g gegen den Hochsitz Etzels. Aufruhr im Saale, soweit 
die allgemeine Betrunkenheit es zuläßt. Etzel blickt 
Werbe! entgegen, der jetzt in scharfem Trabe durch 
den Saal reitet, die Stufen zu Etzels Hochsitz hinauf. 

Nah aufnahm e: Werbe! zu Pferde vor dem Tisch. Er ruft Etzel zu: 

Titel: „Mein ist der Sack mit Gold! Die Königin kommt!" 

Er springt vom Pferde. Etzel, mit einem trium­
phierenden Aufschrei in die Höhe springend, reißt 
einen Ledersack, der ihm am Gürtel hängt, herunter 
und wirft ihn Werbe! zu, der ihn auffängt. Hunnen 
drängen sich nahe heran. 

Apparatstellung gegen den Hochsitz Etzels: Werbe! will das Pferd 
herunterführen, Etzel ruft ihn zurück, packt Blaodel, 
schreit ihm zu: 

Titel: „Ihr entgegen, Bruder!" 

Blaodel schwingt sich über den Tisch hinüber auf 
das Pferd W erbels und galoppiert gegen das Tor und 
hinaus. Alle am Tisch Sitzenden gröhlen ihm nach. 

Nahaufnahme Etzels: Er steht auf den Stufen, auf denen der Tisch 
steht und schreit seinen Knechten einen Befehl zu: 

Titel: „Den Königsschmuck!" 

Einige Knechte laufen hinaus. 

268. Bild 

VOR DER ETZELBURG 

Das Lager ist in hellem Aufruhr. Allerorten bren­
nende Fackeln, die nur mn so deutlicher machen, mit 
welch bodemlosen Dreck und Morast die sogenannte 
Straße, die durch das Lager führt, bedeckt ist. 
Männer, Weiber und Kinder, die Kriemhild ent­
gegenrennen, wirken wie aus Erdhöhlen hervor­
gekrochen. ~ie Kinder sind fast ganz nackt, die 
Erwachsenen m Fetzen und Leder gekleidet, tragen 
aber zuweilen den fabelhaften Schmuck der Kriegs­
beute über dem schmutzigen Fell und in den vom 
Dreck verklebten Haaren. Hunde und Pferde ver­
größern das allgemeine Ditrcheinander. Schweine, 
mager und schmutzig, struppige Ziegen, alles wirr 
durcheinander, dem Zuge Kriemhilds entgegen. -
Der Zug nähert sich und hält an. Kriemhild blickt 
auf die ihr entgegendrängenden Menschen, die 
Rüdiger sich vergebens bemüht zurückzuweisen. 
Neben Kriemhild hält der Edelknabe, mit entsetztem 
Gesicht auf das Hunnenlager blickend. 

Ein z e 1 aufnahm e: Hunnenweiber mit ihren verlausten, brüllenden 
Kindern auf den Rücken und den Hüften, mit offe­
nen Mäulern zu Kriemhilds Antlitz aufglotzend. 

Ein z e 1 aufnahm e: Hunnische betrunkene Männer, in einer Art 
von besoffener Begeisterung zu Kriemhild hinauf­
fuchtelnd. 

Einzelaufnahme Kriemhilds, die mit dem Ausdruck unver­
hohlenen Entsetzens und Abscheus auf die Szenen 
vor ihr blickt. Ihre Augen wandern. 
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Einzelaufnahme: Ein zerfetztes Weib, mit Schmuck überladen, 
goldene Ketten auf den nackten Brüsten, sich in 
den Haaren kratzend, glotzt gröhlend zu Kriemhild 
hinauf und bricht in ein jähes, sinnloses, besoffenes 
Gelächter aus. 

Vom Apparat her kommt Blaodel auf dem Pferde 
Werbels und galoppiert Kriemhild entgegen. 

Nah aufnahm e: Kriemhild und Rüdiger. Ins Bild kommt Blaodel 
und hält sein Pferd vor Kriemhild an, ihr naiv ins 
Gesicht starrend. 

Einzelaufnahme Blaodels, wie er auf Kriemhild starrt. Sein 
Gesicht zeigt unverhohlen den mächtigen Eindruck, 
den Kriemhild auf ihn macht. 
Rüdiger wendet sich zu Kriemhild und sagt: 

Titel: „Herrin, der Bruder König Etzels, Blaodel, heißt Dich 
willkommen!" 

Großaufnahme Blaodels, mit dem Ausdruck einer naiv hem­
mungslosen Bewunderung. 

Großaufnahme Kr i e m h i 1 d s, die den Ausdruck in Blaodels Gesicht 
erkennt und deutet. Sie sieht ihn voll und durch­
dringend an. Sie prüft jeden Menschen auf seine 
Fähigkeiten zur Hingabe an ihr Werk: die Rache. 

Nah aufnahm e B 1aode1 s, noch auf Kriemhild starrend. Er lenkt 
· sein Pferd herum an Kriemhilds Seite. Die Pferde 

setzen sich in Bewegung. 

270. Bild 

SAAL DER ETZELBURG 

Gesamtaufnahme: Vom Tor aus in den Saal hinein. Der Saal in 
tollem Aufruhr. Die Dirnen und Hunnen quirlen 
durcheinander in sinnlosem Hin und Her wie ver­
rückt gewordene Tiere. Gekreisch der Dirnen, die 
ausreißen wollen und von den Männern festgehalten 
werden. Auf dem Hochsitz Etzel, jetzt im Königs­
schmuck. 

Ein z e 1 aufnahm e: Der Hochsitz. Vor dem Tisch steht Etzel. Er 
trägt jetzt einen unerhört prächtigen Königsmantel, 
der mit Geschmeide, Gemmen und Metallplatten so 
über und über bedeckt ist, daß er in fast starren 

Falten um ihn herum mehr steht als hängt. Auf dem 
Kopfe trägt er eine mehrteilige byzantinische Krone, 
von der schwere Goldgehänge bis auf die Schultern 
niederfallen. Etzel, der zunächst halb abgewandt 
steht, etwas vorgebeugt und eine Hand auf den Tisch 
gestemmt, wendet jetzt den Kopf. Er sieht Kriem­
hild und richtet sich ganz langsam auf, sich gleich­
zeitig voll nach vorn wendend. Er blickt Kriem- . 
hild an, als wage er es nicht, seinen Augen zu trauen. 

Nah aufnahm e: Kriemhild an der Saaltür, mit dem Ausdruck eines 
hoheitsvollen Stolzes ihre Blicke langsam rund 
durch den Saal gehen lassend. Rüdiger hinter ihr. 

Gesamtaufnahme: Von der Tür durch den ganzen Saal gegen den 
Hochsitz, über Kriemhild hinweg photographiert: 
Etzel kommt langsam die Stufen hinunter auf Kriem­
hild zu, wie von einem unwiderstehlichen Magneten 
angezogen. Er geht quer durch den Saal, langsam, 
aber wie ein Naturelement achtlos beiseitestoßend 
und schiebend, was ihm im Wege steht. In der Mitte 
des Saales, etwa auf der Höhe des halb nieder­
gebrannten Feuers angelangt, bleibt er stehen. 

Großaufnahme des Gesichtes von Etzel, in dem die stärksten Emp­
findungen wechseln: dumpfes, fast ungläubiges 
Staunen, entzückte Bewunderung, langsam auf­
flackernde Leidenschaft, sofort gebändigt von einer 
fast religiösen Scheu, einer tief erschütterten Ehr­
furcht. 

Nah aufnahm e Et z e 1 s: der mit einem gefährlichen Ausdruck nach 
rechts und links schaut und plötzlich aufürüllend 
befiehlt: 

Titel: „Hinaus ! Ihr alle!" 

Alle im Saal Befindlichen drücken sich scheu bei­
seite, über die Stufen hinauf und durch die Galerien 
verschwindend wie eine Horde geprügelter Hunde. 
Der Saal wirkt jetzt in seiner Mischung von Prunk 
und Verwüstung doppelt barbarisch und fremd­
artig. Etzel nähert sich Kriemhild noch um einige 
Schritte, bleibt wieder stehen, dort angelangt, wo 
ein umgestoßener Kübel liegt. Zwischen Etzel und 
Kriemhild am Boden der vergossene Wein. 

Einzelaufnahme Kriemhilds: Sie steht unbeweglich, aufEtzel 
blickend, senkt dann mit dem Ausdruck stolzer Ab­
lehnung einer Zumutung den Blick zu Boden. 
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De t a i J - A u f nah m e: Der umgestürzte Kü bei, der vergossene Wein 
am Boden. 

Andere Apparatstellung: Über Kriemhild hinweg auf Etzel 
photographiert: Etzel folgt ihrem Blick, begreift, 
reißt sicli den Mantel von den Schultern und breitet 
ihn mit einer halb wilden, halb demütigen Gebärde 
über die Weinlache am Boden vor Kriemhilds 

· Füßen hin, sie auffordernd, über den Mantelhinüber­
zuschreiten. 

Gr 0 ß aufnahm e Kri e m h i 1 d s: Sie steht mit geschlossenen Augen. 

Großaufnahme Etzels, der auf Kriemhild starrt. 

Nahaufnahme Kriemhild und Etzel. Ins Bild tritt Rüdiger. 
Etzel, ohne den Blick von Kriemhild zu lassen, 
streckt die Hand nach Rüdiger aus, packt ihn beim 
Handgelenk und sagt: 

Titel: „Wähle Dir ein Königreich aus meinen Landen, Rüdiger, 
zum Dank für diese Frau 1" 

Rüdiger tritt, den Dank ehrfürch ig ablehnend, 
zurück. Etzel reicht Kriemhild die Hand, nicht 
wissend, ob sie bereit sein wird, die ihre hinein­
zulegen. Kriemhild zögert einen A 1genblick. Sie 
sieht Rüdiger und sagt: 

Titel: Fragt König Etzel, Markgraf Rüdiger, ob er bereit ist, 
" . h '" Euren Schwur zu dem semen zu mac en. 

Etzel wendet rasch den Kopf zu Rüdiger: Was 
meint die Frau? Rüdiger antwortet ehrerbietig und 
fest, an sein Schwert greifend. 

Ein z e 1 auf nah m e Et z e 1 s: Er blickt mit dumpfem, leidenschaft­
lichem Ausdruck auf Kriemhild und sagt mit ver­
zerrten Lippen: 

Titel: Bei meinem Haupte, Königin: Der Mensrt. der Euch 
beleidigt oder kränkt, stirbt eines hund .1'l~- 1 Todes!" 

Nahaufnahme 
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Etzels und Kriemhilds. Sie richtet die Augen 
voll und durchdringend auf ihn, erkennt, daß er die 
W ahrheitspricht, und legt miteinem schweren Atem­
zug ihre Hand in die seine. 

"'='1---

1 
1 

Die Titel beim Kulturfilm 

Von 

E. Krieger 
Herstellungsleiter der Kulturabteilung der Ufa 

Zt~ de~ Ideale~ der S p i e 1 f i 1 m • Fabrikation gehört der Film ohne 
Jeglichen Titel. Hierüber hat vor einiger Zeit ein Meinungsaus· 

tausch im Film-Kurier zwischen den Herren Walter J o n a s und Dr. 
R ob i s o n stattgefunden. Ich pflichte der Ansicht bei, daß ein Ideal 
der Titellosigkeit nur bei wenigen, ganz besonders ausgewählten Mo­
tiven in Erscheinung treten kann. 

Beim Kultur- und Lehrfilm zumal sind natürlich die Zwischentitel 
gänzlich unentbehrlich, denn es ist unmöglich, eine Belehrung lediglich 
durch Bilder zum Ausdruck zu bringen. Selbstverständlich bleiben 
aber auch l{ierbei einige Gesichtspunkte zu beachten: einmal muß auch 
beim Belehrungsfilm der Titel so k u r z w i e m ö g 1 i c h sein und 
dann sind duch alle Fachausdrücke zu vermeiden oder wenigstens zu 
popularisieren. 

Zum Bei~.piel könnte man einen Titel: „Die Biene vermag es, auch 
wenn sie, stundenlang von Blüte zu Blüte fliegend, sich weit von ihrem 
Stande entfernt hatte, dennoch infolge ihres außergewöhnlich ausgebil· 
deten OrieU:tierungsvermögens sich ohne jeden Umweg in kürzester 
Zeit zu ihrem Heime zurückzufinden", etwa wie folgt kürzen: „Nach 
weitstreifendem Ausfluge findet die Biene mit Eilzugsgeschwindigkeit 

den kürzesten Heimweg." 
In dem Streben nach Kürze stehen manche Fachleute auf dem Stand-

unkt daß es besser ist, kurze Hauptwort-Überschriften für die einzel­
~en Bilder ~u geben, als den erzählenden Ton anzuwenden. Ich per­
sönlich ziehe in ponulären Belehrungsfilmen die letzte Art vor, womit 
nicht gesagt sein ~ ''. „;~~.C,.an einzelnen Stellen nicht auch der kurze 
Überschrift-Titel eingLiügt werden kann. 

Schließlich aber sollen bei dem für die Öffentlichkeit bestimmten Be­
lehrungsfilm die Titel auch nicht „trocken", sondern in Form und In­
halt mehr fe11illetonistisch unter h a 1 t s am gehalten sein; Wort­
spiele und Zitate sind manchmal angebracht, z. B. bei dem Kampfe 
zweier Bienenvölker: „Ein Schlachten war's, nicht eine Schlacht zu 
nennen", oder bei der Heimkehr von Viehherden im Film über rumä-



nische Landwirtschaft: „ ... und der Rinder breitgestirnte, glatte Scha­
ren kommen brüllend, die gewohnten Ställe füllend". 

Auch dem Humor wird man an geeigneten Stellen freien Spiel· 
raum gönnen. Ja, unter Umständen wird man sogar p o c t i s c h werden 
können, wie z. B. in dem UFA-Märchenfilm „Der falsche Prinz" oder 
:in dem neuesten Film ihrer Kulturabteilung „Wein, Weib, Gesang", 
der mit der Belehrung über die Gewinnung des Weins die Erinnerung 
verbindet an die schönsten Blüten aus dem Garten deutscher Poesie: 

„Aus der Traube in die Tonne, 
aus der Tonne in das Faß, 
aus dem Fasse dann o Wonne 

' ' in die Flasche, in das Glas!" 

Bei dem Weinfilm kommt auch die weitere Eigenart zur Geltuno· o, 
daß ein Teil der Drucktitel nicht durch das gesprochene (siehe unten_ 
Vortragsfilm), sond~rn durch das gesungene vVort ergänzt und 
teilweise ersetzt wird, wie es zum erstenmal mit bester Wirkung bei 
dem „Rheinfilm" der UF A im N ovembcr r 922 geschah. Da der Ti tel 
ja auch bei den „Kulturfilmen" sich nicht immer nur an den Verstand 
sondern oft auch an das Gefühl richtet, so wird bei Filmen, die auf ein~ 
gewisse „Stimmung" zugeschnitten sind, dieses Mittel der Titelergän­
zung wohl öfters angewendet werden können : 

„Zwischen Frankreich und dem Böhmerwald, 
da wachsen unsre Reben." 

Anders regelt sich die Frage der Betitelung bei denjenigen Beleh· 
rungsfilmen, die m i t e i n e m V o r t r a g vorgeführt werden. Bei sol­
chen Filmvorträgen soll das gesprochene Wort die Titel ersetzen und 
ergänzen. Infolgedessen bedarf es hierbei überhaupt keiner gedruckten 
Zwischentitel, sondern der Film wird besser nur in Bildern vorgeführt. 
Dem Mangel, daß dem Vortragenden, wenn er an einer Stelle etwas 
länger verweilen will, der Film unter dem \Vortc davonläuft, kann 
entweder durch die Anwendung eines „Stillstandapparates" oder da­
durch abgeholfen werden, daß an den betreffenden Stellen Blankfilm 
eingesetzt wird. 

Des weiteren ist die Frage der Schrift-Typen bei den Titeln zu 
streifen. Für Filme, deren Verwendung lediglich im Inlande geplant 

'L ist, sind sel~?tyei;ständlich deutsche 1Lettern vorzuziehen, für diejenigen 
aber, deren Verwendung auch im Auslande in Betracht kommt, emp-

.,,., 

fiehlt sich die Anwendung der lateinischen Lettern da viele Ausländer 
zwar gut Deutsch sprechen, aber schlecht deutscl;e Buchstaben lesen 
können. 

~.ie. spä~cre Übersetzung der Titel in ausländische Sprachen ist 
naturl~ch eme Sache für sich. Am zweckmäßigsten ist es in letzterem 
Falle immer, dem betreffenden Auslandskäufer nur die deutsche Titel­
liste .mitzugeben und es ihm zu überlassen, den passenden Übersetzer 
zu fmden. · Wenn jedoch der Käufer darauf besteht daß die fremd­
sprachlichen Titel hier angefertigt werden, dann empfiehlt es sich, kei­
nen Deutschen, der z. B. die englische Sprache beherrscht sondern 
einen Engländer, der die deutsche Sprache beherrscht, hier~it zu be­
auftragen, denn nur derjenige, dem die andere Sprache Mutter­
sprache" ist, wird die in den Titeln vorhandenen Feinheiten in 'der Fas­
sung der Worte und Wortspiele in mustergültiger Weise wiedergeben 
können. 

Abgesehep von ,,Fraktur" und „Antiqua" entsteht die Frage, ob 
man gedruckte oder gezeichnete Titelschrift wählen soll. „Eines schickt 
sich nicht für alle" - in einen Film über „Großeisenindustrie" gehören 
keine gezeichneten Titel, die außer in Märchenfilmen auch in Stim­
mungsbildern, wie „Rhein" und „Wein", dazu beitragen können auch 
dem 1 c s c n den Auge den Eindruck des Reizvollen zu übern;itteln. 

Wünschenswert erscheint es mir, nachdem ich in Vorstehendem über 
„Titel" verschiedenster Art gesprochen habe, wenn diese I3ezeiclmung 
selbst - abgesehen von dem „Haupttitel" - geändert würde, denn kein 
Mensch versteht, weshalb die Zwischentexte „Titel" genannt werden. 
Dieser Begriff bezeichnet von jeher die Überschrift eines ganzen vV er­
kes oder eines größeren Abschnittes, eines Kapitels, eines Aktes, paßt 
aber schlecht zur Bezeichnung fortlaufender - sei es erziihlender, sei 
es direkter - Rede. Ebenso wie das m. E. Herrn Professor L a m p c 
zu dankende vVort „Laufbild" für „Film" bei <len Kollegen vom Fach 
freundlich aufgenommen wurde, so möchte ich anheimstellen, ob nicht 
auch für die Zwischentitel ein schönes deutsches Wort gefunden wer­
den könnte. Nachdem die Filmindustrie in den letzten Jahren gezeigt 
hat, daß sie ihre vV er k e veredeln konnte, dürften auch die Fach_ 
au s d r ü c k e teilweise eine Veredlung erfahren. 



Kulturfilm-Regie 
Von. 

Dipl.-Ing. A. Kossowsky-Berlin 
Direktor der Kossofilm A.-G. 

Kulturfilm-Regie? - Ja, gibt es so etwas überhaupt?" wird man­
cher meiner Leser, und nicht nur der Laie, fragen. „ Wozu 

braucht man eine Regie beim Kulturfilm und wozu sagen wir über­
haupt „Kultur"film? Sagen wir doch lieber, wie in der guten, alten 
Zeit, getrost wieder „Lehr"-film, um den es sich doch hier, wenn wir 
recht verstehen, dreht." ... 

Sie täuschen· sich, verehrter Leser, und täuschen sich in doppelter 
Hinsicht, da es sich einerseits nicht nur um einen Lehrfilm, anderer­
seits jedoch sehr um die Regie dreht. Zum besseren Verständnis aber 
und damit Sie mir eher Glauben schenken - es ist Ihr gutes Recht, 
ungläubig zu sein - möchte ich einiges vorausschicken. 

Tatsächlich entwickelte sich der Lehrfilm nicht nur sehr, viel zu 
langsam, sondern auch der Kulturfilm war erst sein Nachläufer, er be­
deutet die große Entwicklung des rein lehrhaften, des streng doktri­
nären Films, der schon ehedem ein ungeheures Wagnis bedeutete. Da­
her beanspruchen auch noch heute, und mit Recht, die ersten Herstel­
ler solcher Lehrfilme nicht nur ein historisches, sondern auch ein finan­
zielles Verdienst um die Entwicklung des kulturellen Films überhaupt. 

Allerdings ließen die ersten Lehrfilme, die man nicht nur in Deutsch­
land, sondern auch in der ganzen Welt schuf, sehr die Hand eines Re-· 
g!sseurs vermissen und zwar aus einem sehr einfachen Grunde: weil 
inan eben ganz einfach keine hatte. 

Nun werden Sie sehr erstaunt sein und fragen, weshalb ich so sum­
marisch, gleichsam in Bausch und Bogen, eine Frage abtue, die gar nicht 
so einfach und in ihrer Beantwortung noch gar nicht erwiesen ist. Das 
ändert aber nichts an der Tatsache und ich werde Ihnen den Nachweis 
dafür auch durchaus nicht schuldig bleiben. 

Die Sache verhält sich nämlich so: 
Man fand eines Tages, daß mit dem Film, in dem man so schön die 

aufregendsten und schaurigsten Dinge dem Publikum (das nebenbei 
auch recht zahlungswillig war). erzählen konnte, vielleicht noch mehr 
Geld oder Ehre zu verdienen wäre, wenn man versuchte ihn auch vor 

' den vVagen der Gelehrsamkeit zu spannen. 

Gleichzeitig. nahm sich die Propaganda vieler Industrien des Films 
an oder der Film der Industrien - wie Sie wollen - und es entstand 
de~ erst:. Industriefilm. Und mit dem Industriefilm zog auch - neben­
bei erwahnt - der Reklame-Zeichenfilm in die heiligen Hallen der 
Flimmerk.uns~ ein. Nun entstanden sogleich zwei Fragen, die beide 
ebenso wichtig wie diffizil zu behandeln waren nämlich: Wer sollte 
die.se Filme machen? (Nicht etwa die Frage: W ~r sollte sie bezahlen?) 
L~1der ab.er schenkte man der Beantwortung oder sagen wir besser: 
Losung dieser Frage viel zu wenig Beachtung und das Resultat war 
demgemäß auch danach. ' 

,.. 

Natürli:h gibt es in einem wissenschaftlich so durchgebildeten 
La~de, wie Deutschland, genug Fachleute, die einen Film über Schmet­
terlmge oder Laubhölzer streng wissenschaftlich beraten können. 
Aber leider auch nur das. Denn mit der wissenschaftlichen Beratung 
allein ist es natürlich nicht im mindesten getan, da zur Herstellung 
eines guten Lehrfilms noch viel mehr gehört als nur einschlägige 
Fachkenntnisse. Vor allem gehört natürlich dazu die Kenntnis der 
filmischen Ausdrucksmöglichkeiten, und die kann man nur durch Er­
fahrung gewinnen, nicht aber durch Mißachtung filmischer Grund­
regeln, wie das leider nur zu oft beliebt und angewandt ist. 

Also bedurfte der biologische, der medizinische, der soziologische, 
der zoologische, der industrielle Lehrfilm usw. einer Anzahl Gestalter 
die durch die harte (und niemals zugegebene) Schule der Enttäuschun~ 
hindurchgegangen waren und nicht nur die Wissenschaft, sondern auch 
das viel Wichtigere: den .Film zu meistern verstanden. Bekanntlich 
fällt aber kein Meister vom Himmel. 

Bei den industriellen Aufnahmen lagen die Dinge genau so schlimm, 
wenn nicht noch schlimmer, da man bei Maschinen nicht mit einigen 
„versöhnenden Worten" über das Wesentliche des zu Gestaltenden 
hinweggehen und dem Beschauer statt eines Getriebes einen schönen 
landschaftlichen Hintergrund zeigen kann. Die Maschine lebt aller­
dings ein wesentlich von uns Menschen verschiedenes Leben ~ wor­
über. ich bereits ausführlich an anderer Stelle in der Fachliteratur ge­
schrieben habe -, und dieses Leben festzuhalten, ist eben die Aufgabe 
des Gestalters. Es muß ihm gelingen,_ den Stoff zu bewältigen, ihn sich~ 
so gefügig zu machen, daß der Beschauer nicht den Eindruck einer 1 



/

Reihe von unzusammenhän~enden, nur durch (mitunte~ noc~ schlechte_) 
Titel zusammengeklebter Bilder hat, sondern daß er sem Wissen bere1-

j chert und unterhalten wird. 
Mit Fachgelehrten allein ist es also nicht getan, und bei aller Aner­

kennung, die man einem tüchtigen Botanikprofessor ade~ einem noch \ 

1 -

tüchtigeren Oberingenieur zollen muß, kann man sich doch meistens , . 
nicht verhehlen, daß - der Regisseur gefehlt hat. 

Hier sind wir beim Thema angelangt. Man braucht also einen Re­
gisseur beim Lehrfilm und erst recht beim Kulturfilm, der einen großen 
Schritt vorw~irts auf dem Wege der Entwicklung des lehrhaften Films 
bedeutet. Und diese Regie stellt noch insofern eine Summe ganz be­
sonderer Erfahrungen und künstlerischer Qualitäten dar, als sie sich in 
sehr vielem von der Regie des Spielfilms unterscheidet, als sie exakter 
arbeiten muß hinsichtlich der verwendeten Mittel und des Weges, auf 
dem Wirkungen erzielt werden sollen. 

Früher vermied man geflissentlich das Wort „Regisseur" beim Lehr­
film (man nannte ihn verschämt Aufnahmeleiter), und auch heute noch 
ist man in dieser Hinsicht in der Filmindustrie, vor allem in der Spiel­
filme erzeugenden, äußerst sparsam mit diesem Titel. Als ob den Her­
stellern von Kulturfilmen etwas daran läge. Aber es liegt dem kulturel­
len Film selbst daran, mit allen neuzeitlichen Errungenschaften der 
Technik, der Darstellung, der Naturbeobachtung und der Kenntnis der 
Publikumspsyche aufgebaut zu werden, mit einer Kunst, die nicht über­
nommen, sondern mühsam erlernt wurde. 

Der Film-Regisseur kam geradeswegs vorn Theater. 
vVas er auf der Bühne mit seinen Darstellern, seinen Soffitten, seinem 

Beleuchtungsinspektor und mit seinen Regeln über Mimik und Bewe· 
gung erreichen konnte, versuchte er in der Kinderzeit des Films auch 
in diesem weitestgehend anzuwenden. Dabei kam er allerdings all­
mählich zu der Erkenntnis, daß Film und Bühne diametral entgegen­
gesetzte Dinge sind, daß sie durchaus nicht das. Gleiche mit gleichen 
Mitteln durchsetzen wollen. Denn das Theater arbeitet vor allem mit 
dem gesprochenen Wort, der Film aber mit der in Bewegung umge­
setzten Handlung, oder wenn man will: der in Bewegung umgesetzten 
seelischen Aktion. Natürlich gibt es daneben auch viele Filme die 

' reine Schaustücke sind oder rein lyrischer Natur, aber auch diese ver-
langen ganz andere Gestaltungskraft und Gestaltungswege als die Bühne. 

t Beim Kulturfilm, mit dem ich mich hier ja ausschließlich beschäf-
tigen will, liegen die Dinge, wie ich bereits weiter oben auseinander-\ 
setzte, insofern noch schwieriger als er viel weni.crer dichterische Frei- ' 
heit", wen~ ich so sagen darf, ~erträgt ttnd·;~1t' ein~m Gerippe ernst- \ 
hafter Forschung od.~r et~.iischer Werte und Erkenntnisse aufgebaut 

1
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sein muß, das weder ubertuncht noch verändert, noch auch umgebogen · 
)Verden darf. Womit ich natürlich nicht sagen will, daß nicht gerade 
der Kulturfilm sein Thema so gestalten muß, daß jeder seiner Zu- J 

schauer, ob Laie oder Fachmann, auf seine Kosten kommen kann und j 
muß. 

Jeder Film, der seine Fabel oder überhaupt seine Geschehnisse -
er braucht ja wie der „N an u k" überhaupt keine Fabel zu haben -
auf einer ethischen oder kulturellen Grundlage aufbaut, verdient den 
Namen ,,Kulturfilm" und kann die wertvollsten Erkenntnisse wissen­
schaftlicher, aber auch empiris,cher, also unwissenschaftlicher Art in 
sich bergen. Voraussetzung ist nur, daß er einen Endzweck als Kunst­
werk hat, daß er entweder die Liebe zum Schönen oder das seelische 
Empfinden oder das Wissen des Beschauers anregt oder vertieft und 
daß er es versteht, populär zu sein. 

Damit sind auch schon die Bedingungen gegeben, unter denen sein 
Regisseur zu arbeiten hat, die Erfahrungen, die er sammeln, das vVis­
sen, das er besitzen, die Liebe, die er zur Sache haben muß. Ein her­
vorragender Oberhoftheater-Intendant a. D. braucht daher noch durch­
aus nicht in der Lage zu sein, auch nur den kleinsten Kulturfilm drehen 
zu Jassen, wie auch ein Regisseur des Kulturfilms ein sehr schlechter 
Kenner von Bühnenwirkungen sein kann. Neben bei bemerkt, ist das 
keine zwingende Notwendigkeit. Denn allen wirklich guten Regisseu­
ren dürfte eins gemeinsam und gleich gut geläufig sein: die Kenntnis 
der Natur und künstlerisches Empfinden. 

* 

Film-Regie ist, wie ich bereits oben sagte, die Kunst der Bewegung, 
in die m.an Gedanken und Empfindungen übersetzt. Natürlich liegt in 
der Regie noch unendlich viel mehr als diese wenigen Punkte, die ich 
als die hauptsächlichsten herausgegriffen habe. Sie will erlernt sein 
wenngleich ihre Grundbegriffe, wie alles Künstlerische, angeboren sei1~ 
müssen. vVas hier einer also 'nicht in sich hat, wird er auch hier auf 

• 



dieser Erde nie erwerben, wenigstens nicht in dem Grade, daß man ihn 
einen großen Künstler und nicht einen großen Handwerker nennt. 

Trotzdem birgt die Regie des Kulturfilms natürlich auch sehr viel 
rein Handwerkliches in sich. Denn es kann schließlich keiner Meister 
werden der nicht zuvor Geselle war. Die Zeit, die er zu seiner Aus-

' bildung und Entwicklung braucht, ist ja eine andere Frage, und sie 
kann kurz oder lang, je nach seiner Begabung sein. Besser aber, etwas. 
länger, als etwas zu kurz. 

Zu diesem Handwerklichen gehört vor allem die Technik der Auf­
nahme, d. h. die Kenntnis aller derjenigen Vorgänge, die sich an den 
Filmstreifen knüpfen, und zwar von seinem Urzustand als blankes Zel­
!luloidband ohne lichtempfindliche Schicht bis zu seinem Einsetzen in 
die Theatermaschine, die seine Bilder auf die Projektionswand wirft. 
Man wird mir erlassen, hier alles aufzuzählen, was neben einem Ne­
gativ, einer Kassette, einem Aufnahmeapparat, einer Kopieranstalt, 
einem modernen Kinotheater usw. einherläuft, was aber unbedingt be­
achtet und gekannt wie gekonnt werden muß, wenn man einen brauch­
baren Film schaffen will. 

Jedoch ist es nicht überflüssig, besonders zu betonen, daß ohne 
gründlichste Kenntnis der Aufnahmetechnik mit allen ihren Feinheiten 
auch eine ersprießliche Zusammenarbeit mit dem oder den Operateuren 
unmöglich ist. Gerade der Operateur mit seinem zuweilen unmäßig ge­
steigerten Empfinden für seine künstlerischen - unersetzbaren und 
unbezahlbaren - Qualitäten neigt dazu, aus seiner Fertigkeit und sei­
nen Kenntnissen eine Art Alchemie zu machen, die leider oft in Wirk­
lichkeit alles andere als Goldmachen ist. 

Hier muß der Regisseur in der Lage sein, unter richtiger Einschät­
zung aller photographischen Erfordernisse seines Films, das Selbstbe­
wußtsein seiner Photographen auf das dem Werk zuträgliche Maß zu­
rückzuschrauben, und das wird er nur können, wenn er imstande ist, 
nicht nur die Photographie zu beurteilen, sondern auch die Art ihrer 
Anwendung durch seinen (sachverständigen) Rat zu unterstützen. 
Hinzukommt, daß der Regisseur - worauf ich gleich ausführlicher zu 
sprechen komme - bei allen Szenen vor seinem geistigen Auge eine 
ganz bestimmte, scharf umrissene Vorstellung desjenigen Bildes haben 
muß, das er gemeinsam mit seinem Operateur in die filmische Wirk­
lichkeit zu übersetzen die Aufgabe hat. Und dazu wieder muß er die 
Aufnahmetechnik kennen. 
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Sie werden nicht von mir erwarten daß ich hier einen Leitfaden über 
' die Technik der Aufnahme von Kulturfilmen gebe, zumal ich Ihnen 

nur versprochen habe, mich über die Regie des Kulturfilms auszulassen. 
Nicht etwa, weil ich Geheimnisse zu hüten hätte und weil ich be­

fürchte, daß man mir Kniffe oder Kunstgriffe abgucken könnte. Das 
berührt mich um so weniger, als ja doch die große Mehrzahl meiner 
fachkundigen Leser - beinahe hätte ich gesagt: Thebaner - fest 
davon überzeugt sein wird, die Sache viel besser zu verstehen, und in 
der Tat eine ganze Anzahl von ihnen (einige davon vielleicht auch nur 
theoretisch) die Sache viel besser heraushaben mag als ich. übrigens 
werden das aber bestimmt nicht diejenigen sein, die hier ironisch 
lächeln. 

Kurzum, die Technik der Aufnahme muß man eben praktisch er­
lernen, wie etwa das ABC - woraus schon hervorgeht, daß man nicht 
allzu alt an Jahren sein darf-, und nur der Film lehrt einen Regisseur, 
seinen nächsten Film zu machen. Aber trotzdem will ich nicht verj 
hehlen, daß gerade der kulturelle. Film unerbittlich von seinem Regis .; 
seur verlangt, daß er von allem Technischen am gründlichsten die Ausf 
Jeuchtung und die Bildwirkung neben der :Beherrschung des rein Spie!!~ 
mäßigen in Gebärde und Bewegung verstehen muß. Das ist durchaus· 
nicht allein die Sache des Operateurs oder der Beleuchter, die eben 
nicht wissen können, in welchen Gesamtrahmen sich das betreffende 
Bild einzupassen hat, welcher Vorstellung im Gehirn des Regisseurs 
und nachher im Gehirn des Theaterbesuchers es unbedingt entsprechen 

· muß um sofort einen bestimmten Ideenkomplex hervorzurufen. 
nie richtige Lichtwirkung, verbunden mit dem richtigen Bildaus­

schnitt und dem richtigen Bildwinkel ergeben allein - rein photo-
raphisch genommen - auch im Kulturfilm ein gutes Bild. Die Miß­

!chtung der filmischen Lichtgesetze verdirbt einen sonst guten Kultur­
film, wie man das taglich bei Spielfilmen, die sich auf einer kulturellen 
Grundlage aufbauen, konstatieren kann. Und das ist die Schuld des 
Regisseurs. 

* 
Neben der Beleuchtungstechnik muß der Regisseur, wie ich bereits 

oben erwähnte, auch die Photographie soweit beherrschen, daß er ihre 
Ausdrucksmöglichkeiten abschätzen und ihre Qualität zu beurteilen 
vermag. 

Die Linse des Aufnahmeapparates ist bekanntlich in vieler Beziehung 
bei weitem nicht so fein wie das Auge des Menschen, und viele Einzel-



J1eiten des Bildes, die das Auge ohne Schwierigkeiten wahrnehmen 
kann, entgehen der Kamera. Der Operateur und mit ihm der Regisseur 
müssen also wissen, was sie von dem Filmstreifen in dieser Hinsicht 
höchstens verlangen können, und sowohl Ausleuchtung wie Aufstel­
lung des Apparats haben dieser Tatsache unbedingt Rechnung zu tragen. 

Die Begriffe „Schärfe" und „Unschärfe" müssen dem Regisseur voll­
kommen geläufig sein - sie sind es leider durchaus nicht immer -, 
und er muß wissen, ob er den nachgerade etwas viel jenseits des großen 
Teichs verwendeten „soft focus", die beabsichtigte Unschärfe, bei Por­
trätaufnahmen ebenfalls seinem Vokabularium einverleiben will oder 
lieber eine in allen Einzelheiten scharfe, nadelscharfe Aufnahme vor­
zieht. Das ist nicht nur eine Geschmacksfrage und eine Frage, die der 
Operateur von sich aus und ganz allein beantworten kann, sondern das 
ist die Sache des Regisseurs, der damit seinem Film ein ganz anderes 
Gesicht geben kann. 

Weiter hängt die Bildschärfe natürlich auch von der Entfernung 
der handelnden Personen vom Objektiv ab, und diese handelnden Per­
sonen können auch Krokodile sein, die sich am Ufer der gelben Nil­
fluten träge sonnen. („Mit den Zugvögeln nach Afrika"). Jede Be­
wegung eines Tieres hat gerade bei einer kleinen Entfernung zum Auf­
nahmeapparat bekanntlich auch notwendigerweise eine Schärfenände­
rung zur Folge, die der Operateur unbedingt berücksichtigen muß. Tut 
er <las nicht, so fällt die Verantwortung auf den Regisseur, der ent­
weder das Motiv anders wählen oder auf diese so wichtige Kleinigkeit 
achten mußte. Hier wie auf allen anderen Anwendungsgebieten der 
Photographie des Kulturfilms gilt eben die Ausrede nicht, daß der 
Photograph daran schuld sei, denn dazu hat er ja einen Regisseur, der 
sich zwar nicht um jede Kleinigkeit, wohl aber auf Grund von Stich­
proben um die Generalsumme der Photographien zu kümmern hat. 
Außerdem muß er ja schon selbst ein Dreiviertelphotograph sein. 

* 
Warum? 
Weil, wie gesagt, das Bild seiner Aufnahme gleichzeitig seiner gei­

s'tigen Komposition und den photographischen Möglichkeiten entspre­
chen muß. 

Es gibt nämlich - und das sei beiläufig an di'escr Stelle einmal er­
wähnt - auch photographische Unmöglichkeiten, die zu verlangen die 
Spezialität vieler, sonst guter und einfallsreicher Regisseure ist, und 
wovon mancher Operateur ein Liedchen singen kann. · 
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Ein guter Regiecinfall muß sich auch in die Praxis umsetzen Jassen 
er muß filmisch gestaltet werden können, und er wird es sein, wenn et'. 
aus einem filmisch denkenden Geiste geboren ist. Aber oft bleibt es nur 
beim guten Willen, und unzulängliche Mittel oder schlechtes Handwerk 
vereiteln die Wirksamkeit der besten Ideen des Manuskriptverfassers 
o_der des Regisseurs. Also auch hier muß <las rein handwerksmäßig 
Gelernte den ihm gebührenden Platz erhalten. 

Bei biologischen, überhaupt wissenschaftlichen Aufnahmen wird der 
Regisseur noch viel mehr technisch-photographische Kenntnisse mit­
bringen müssen,_ da :r es hier nicht mit der „Krone der Schöpfung", 
dem Menschen, m semen vielen schlechteren oder besseren Variationen 
zu tun hat sonde •t d 'I'" · . • ' rn m1 cm 1er oder emcm Gegenstand oder allgemein 
mit ~e~ ~ele~ten Natur, die alle drei wohl wenig Verständnis für seine 
Rcg1etattgke1t und ·1lso b.ld ··ß· w· k . . ' 1 ma: ige ir ·1mg haben werden. Hier ist er 
der Meister der V.; elt, _ seiner Welt ... 

Und somit sind wir bei den geistigen den ideellen E• rford · d . , crn1ssen er 
Kulturfilm-Regie angelangt Dingen die man niclit er! 1 d. ' ' ' ernen "ann 1e 
man nur zu entwickeln und weiterzubilden vermag. ' 

Es kann gar keinem Zweifel unterliegen daß dei· R · · . . ' • cg1sscur emes 
JC~cn F1li~s, der ~uf künst~crischc W crtung Anspruch erhebt, ein 
Dichter sem muß, cm kongemaler NachschÖfJfcr des M·intt l· · t f . . ' s ,np ver as-
sers, cm Gestalter von Dingen, die aber auch oft "'Ctltl e ·t ·1 · , " r mt 1 men 1n 
Berührung kom. mt, noch keine greifbare Gestalt ·ingen 1 b • ommen ia en 
und nur in der Phantasie bestehen. 

Nicht nur die Gestalten müssen scharf umrissen '·vcrd 1 d. 
• • v cn, auc i 1e 

Geste wie das Tempo scmcs Werks haben dem Inhalt der gespielten 
Szene zu entsprechen und der ganze Aufbau des Films muß pulsendes 
Leben, dramatische Steigerung sein. 

. 'Ni~ vortrefflich hat .das - der Operateur im „Nanuk" erreicht, als 
et. vor dem Beschauer m der ungeheuren Monotonie der Eiswüste, in­
~1ttcn ~er Ewigkeit, die Hunde immer tiefer und tiefer verschncicn 
Ja?:· Die getreuesten Begleiter und Freunde des Menschen, dieser pri-
rn1t1ven Menschen da ob . · 1 · ·1 S · · . . . • en, sp1cgc n m 1 1rem to1z1smus in ihrer Er-
o-ebcnhcit m ihr Ges h. ·1- b d ' "' . . c 1c ,, am esten as ganze Leben im ewigen 
Schnee und Eis wider · ·1 E" 1 · · 

. • , 111 11rcr • msam 'e1t, ihrem qualvollen erbit-
terten Existenzkampf, ihrem stummen Sterben... ' 



Das schuf ein Operateur o h n e einen Regisseur, aber dieser Opera­
teur war unstreitig ein Dichter, ein wahrer Regisseur, ein Mensch, der 
die Seele dessen verstand, was er zu filmen hatte und - der die Psyche 
des Publikums kannte, das in aller Welt von dem Bilde gleich ergriffen 

wird ... 

Natürlich ist das nur ein - allerdings mit Vorbedacht ausgewähl~ 
tes - Beispiel aus der Reihe. von Kulturfilmen, die man als sehr gut 
gelungen ansprechen darf. Bekanntlich entscheidet beim Film, und vor 
allem beim kulturellen, nicht die Größe, die Länge (oder seine Herstel­
lungskosten), sondern der Inhalt und die Art der Gestaltung, also Re­
gie und Photographie, die ja beide - sofern der Stoff etwas taugt -
einzig und allein beim Gelingen des Werks ausschlaggebend sind. 

Auch ein Film über Raubtiere, ein Film über den Städtebau - fast 
hätte ich gesagt: über die Erfindung des Schießpulvers - muß drama­
tischen Aufbau und dichterische Kraft haben, die ihm allein der Re­
gisseur zu geben vermag. Lose Aneinanderreihung von Episoden, Bild­
chen ohne Zusammenhang, aber auch didaktischer Turmbau wissen­
schaftlicher Synthesen und Voraussetzungen oder Forschungsergeb­
nisse ergeben noch lange keinen Kulturfilm. Es wird immer ein lang­
weiliger und durchaus mittelmäßiger Lehrfilm bleiben. 

Aber Steigerung, logische Konstruktion von Gedankengängen, Per­
sonifizierung von Ideen und Dingen, die uns alle täglich berühren, 
vielleicht auch nur so, d aß u n s d i e A b s i c h t gar n i c h t zu m 
B e w u ß t s e i n k o m m t, das reißt das Publikum mit und das allein 
vermag zu veredeln, zu erziehen oder zu unterhalten.· Man mag sich 
aus den Aufgaben des Kulturfilm das aussuchen, was man von ihm am 

1 
meisten verlangen will: Erziehung oder Belehrung. Beides ·ist heute 

gleich gut ... 

• 
1 
i; 

Der Spielfilmregisseur wird hier nur in Aktion treten können, wenn 
es sich um die Bewegungen von Menschen und die Darstellung ihrer 
Empfindungen handelt. Er wird seine Aufgabe, sofern er die Quali­
täten hat, auch glänzend meistern, wenn er so frei schaffen kann, daß 
er an keine wissenschaftlichen Fakta gebunden ist! daß er nicht die 
Natur so belauschen muß, wie sie sich ihm ungezwungen darbietet, daß 
er also im ungebundenen Spiel der Phantasie seiner Laune die Zügel 

schießen lassen darf. 
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Er wird aber mit allergrößter Wahrscheinlichkeit da versagen, wo 
es auf allergrößte Naturtreue ankommt, wo riesige Maschinen stumm 
ihre Arbeit leisten und der Mensch, der immer und auch im industriel­
lten Film im Mittelpunkt zu stehen hat, eigentlich nur Staffage ist, 
aber doch einen Faktor darstellt, der nicht wegzudenken ist. 

Hier muß der Regisseur des Kulturfilms in seine Rechte treten, der 
jüngste Regisseur der Filmindustrie, nicht an Jahren, aber an Aner­
kennung, ein Regisseur, der sich rasch in die verschiedensten Stoffge­
biete seiner Filme hineindenken kann und muß, der anpassungsfähig 
ist, der aufmerksam beobachten gelernt hat und der eine dichterische 
Auffassung seiner inneren und äußeren Erlebnisse besitzt. 

Das ist also nicht wenig, und wenn Sie mir nicht glauben, daß es 
solche Männer gibt, so sehen Sie sich bitte die großen Kulturfilme der 
Gegenwart an, um unterscheiden zu können, ob hier ein Stümper oder 
ein Könner am Werk war. 

Aber nicht nur die großen Kulturfilme, sondern auch die kleinen 
Kabinettstücke bitte ich zu beachten, die im Rahmen eines kleinen, 

300 Meter l.angen Films ein Stückchen Natur, ein Zipfclchen eines 
\Vissensgcb1etcs, das auch im Alltag liegen kann, bringen, und das oft 
mehr, sehr viel mehr bietet als der längste Spielfilm. 

• 
Es ist überflüssig, an dieser Stelle nochmals und zum hundertsten 

Male alle die rein technischen Schwierigkeiten anzuführen, mit denen 
<ler Regisseur des Kulturfilms dauernd zu kämpfen hat. Alle die An­
nehmlichkeiten und Kunstmittel, die dem Spielfilm ·zur V crfügung 
~;tehen, muß er größtenteils entbehren, er muß sich nach seinem Auf­
nahmeobjekt in Ort und Zeit richten und sich in allen seinen tech­
nischen und künstlerischen Absichten ihm unterordnen. 

Sei es die tropische Hitze eines Aquariums, sei es die eisige Luft auf 
einem Berggipfel, das tosende Lärmen einer Kesselschmiede oder die 
lauernde Gefahr eines chemischen Laboratoriums: immer und immer 
wieder 'ist der Gegenstand neu, schillernd in seinen Farben des Fes­
selnden, aber er verlangt dafür auch vollständige Hingabe und absolute 
Einstellung. 

Davon merken die Zuschauer dann später beim fertigen Film wenirr 
. 1 b 

oder gar mc 1ts und das ist auch gut so. Aber der Reo-isseur muß im-
. d b 

mer wie er neue vVege ersinnen, eben diese Täuschung des offenbar 
ganz Selbstverständlichen in dem Publikum hervorzurufen und aus 
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· einen scheinbar zufälligen Begebenheiten eine organische Ke~te 
einz , . · h 
sich logisch folgender Geschehnisse zu form.en. Da~ ist vie.1 und sc w~r, 
aber es muß sein, wenn man einen guten Film erzielen will. Denn das 
Thema allein, so interessant es auch ist, genügt nicht, es muß auch, 

· · 1 · hon auseinandersetzte, filmisch richtig behandelt werd~11. wie ic 1 SC 

Und das eben ist Aufgabe des Regisseurs. 

Sie können von mir kein Universal-Rezept zur Kulturfilm-Regie v~r~ 
langen, da ich Ihnen nur Fingerzeige. geben kann und gegeben habe. 
Ohnedies werden Sie mir vielleicht mcht glauben und annehmen, d<:tß 
ich die Aufgaben der Kulturfilm-Regie übertreibe, und werden es b~s­
ser wissen und an einem neuen. Film, den Sie dann machen, Fiasko <:::r· 

leiden. 
Vielleicht auch werden Sie, geneigter Leser, gar kein Regisseur seiri 

und sagen: „ Was geht mich das alles an?" 
Dann aber war es erst recht gut, wenn ich Ihnen einige Einblicke iri 

die Regie des Kulturfilms gegeben habe, damit Sie seine Fortschritte 
aufmerksamer beachten und - sich ihrer freuen. 

Denn Sie dürfen nicht vergessen, daß es ein langer und dornenvollN 
Weg ist, der überdies in Neuland führt, den wir alle, die wir am Kul­

turfilm arbeiten, gehen müssen. 
Wir alle bedürfen eines großen Idealismus und einer zähen Behan· 

lichkeit, um nicht enttäuscht zu werden. Enttäuscht von denen, die 
nicht verstehen können oder nicht verstehen wollen, daß wir für a J 1 e 
Menschen arbeiten und für die Zukunft des Kulturfilms. 

Die Zukunft aber gehört dem Kulturfilm -, wenn er seine richtigen 
Regisseure findet oder diese an sich zu fesseln versteht. 
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Kulturfilm und Schauspieler 
Von 

Fritz Kortner 

Unt.er Ku.ltu:film darf man wohl jeden Film verstehen, der sich auf l 
emer sittlichen Grundlage aufbaut und in volkstümlich bild-dra­

matischer Form eine Idee, sei sie nun ethisch oder wissenschaftlich, 
propagiert. 

Damit ist eigentlich schon die Beziehung zwischen dieser Kunstgat­
tung und dem Schauspieler festgelegt. So darf wohl die künstlerische 
Leistung der Asta Nielsen im „Absturz" durchaus Anspruch darauf 
erheben, in diesem Sinne gewertet zu werden. 

Ich glaube, daß ein Teil der Zukunft, vielleicht auch schon die Ge­
genwart des Films in der Ausnützung der ungeheuren Phantastik be­
ruht, die in einem sachlichen, scheinbar wissenschaftlichen Experiment 
sich auswirkt. Wenn der Schauspieler sich also in den Dienst dieser 
Filmgattung stellen will, muß er mit differenzierter Präzision und 
schöpferischer Phantasie sich einsetzen, da ihm die konventionellen 
Spannungsmittel des Kitschfilms verschlossen sind. 

Hingegen hat der Lehrfilm nach meiner Auffassung, wenn er nur 
rein dogmatisch bleiben wird, keine Aussicht auf Popularität; nur wenn 
er den Anschluß an die Dramatik des Spielfilms findet, also auch zum 
Kulturfilm wird (etwa wie der prachtvolle Film „Die Wunder des 
Schneeschuhs"), hat er Anspruch auf Volkstümlichkeit, diese höchste 
und letzte ·Instanz für alles, was geleistet wird. 
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l(ulturfilm und Operateut 
Von 

Gerhard Müller 
Aufnuhme-Operutcur 

E s gibt nun schon eine ganze Anzahl guter Kulturfilme oder, besser 
gesagt, von Kulturfilmen überhaupt, denn ganz schlechte gibt es 

nicht; etwas, woraus man lernen kann, ist niemals schlecht, und wenn 
es auch mit den allereinfachsten Mitteln hergestellt ist. Aber leider 
wird den Kulturfilmen, die dazu berufen sind, als die besten Erzie­
hungs- und Bildungsmittel in allen Kreisen zu wirken, von so mancher 
Seite noch nicht das genügende Verständnis entgegengebracht. Ja, es 
ist mir sogar passiert, daß ein „Kollege" vom Spielfilm gesagt hat: 
„Zu solcher Arbeit würde ich mich nicht hergeben, ich verachte Kultur­
und Lehrfilme." 

Derart lächerliche Ansichten sollte man niemandem mitteilen, aber 
ich möchte eine solche doch als klassisches Beispiel angeführt haben. 

Es muß eben auch solche Leute geben, aber gerade ihnen wird der 
Kulturfilm in seiner Entwicklung zeigen, was er kann. 

Wieviel Arbeit in solchen kleinen Filmen steckt, wird jeder, der mit 
ihnen zu tun gehabt hat, wissen. Viel Drum und Dran, wie beim Spiel­
film, gehört im allgemeinen nicht dazu, einen Kulturfilm herzustellen, 
aber zweimal Zeit und fünfmal Geduld. Und Geld natürlich auch. Als 
„Hauptmann" beim Kulturfilm ist wohl der Operateur anzusehen, denn 
bei ihm liegt letzten Endes - wenn alles andere soweit vorbereitet 
ist - das Werden und Gelingen des Films. Es treten oft die größten 
Anforderungen an ihn heran, weil eine Wiederholung der Aufnahmen 
meistens ausgeschlossen ist, da er es in vielen Fällen ja nicht mit 11en­
schen zu tun hat. Man denke z. B. an Aufnahmen aus dem Leben der 
Tierwelt. 

Bei diesen (biologischen) Filmen kann nicht wie beim Spielfilm 
mehrmals geprobt werden, ehe zur eigentlichen Aufnahme geschritten 
wird. Der Kulturfilmoperateur muß fix und fertig dastehen, die Hand 
an der Kurbel, das Auge am Sucher, und dann heißt es aufpassen, bis 
der günstigste Moment gekommen ist, um sofort „losdrehen" zu kön­
nen und zu erhaschen, was er kriegen kann. Nun müssen das Spiel oder 
besser gesagt: die Bewegungen des Tieres genau verfolgt werden, 
denn der Operateur weiß ja nie, nach welcher Seite sich das Tier \vcn-

det (meistens leider dahin, wo es für den Photographen am ungünstig­
sten ist); wenn es ganz unartig ist, kommt es sogar in unliebsame Nähe 
des Objektivs. Jetzt ist, wenn die Aufnahme nicht unterbrochen werden 
soll (und das läßt seinerseits der Regisseur nicht oder sehr, sehr ungern 
zu), aus der weiteren Einstellung plötzlich eine Großaufnahme gewor­
den. Da ist es dann eine der schwersten Aufgaben des Operateurs, die 
Bewegungen zu beobachten (womöglich schon vorher zu ahnen) und 
zugleich die Schärfe dauernd nachzuregulieren. Hinzu kommt, daß die 
Bewegungen nicht wie bei einem erfahrenen Filmschauspieler so lan<r­
sam wie möglich sind, (dann bleibt dem Spielfilmoperateur immer no~h 
genügend Zeit, die Entfernung abzuschätzen und mit der Schärfe mit­
zu~ehen), sondern oft sehr schnell (hüpfender Vogel) und sogar ruck­
weise erfolgen; hauptsächlich, wenn die Tiere, was ja meistens der Fall 
ist, durch das grelle Licht der Aufnahmelampen oder andere sie stö­
rende Momente verängstigt sind. 

An dieser Stelle möchte ich betonen, daß ein sicheres Abschätzen der 
Ivieterzahl zwischen Apparat und Objekt für jeden und besonders für 
den Kulturfilmoperateur von allergrößter Wichtigkeit ist. Mit gutem 
\Villen kann sich das jeder aneignen, es erleichte,rt das Arbeiten erheb­
lich und spart die schöne, teure Zeit, die ja an Aufnahmetagen bekannt­
lich immer sehr knapp ist. 

Ich sprach oben von viel Zeit und Geduld. 
Das Kapitel ,,"Warten" wird ja jeder, der sich mit „Drehen" sein täg­

liches Brot verdient, gründlich kennen. Der Kulturfilmoperateur hat 
oft genug dieses zweifelhafte Vergnügen. So gehört es z. ß. auch zu 
seinem Beruf, daß er sich mitunter damit amüsieren kann, Tage und 
Nächte lang neben seinem fix und fertig aufgebauten Apparat zu 
hocken, um auf die - Geburt von Mäusen zu warten. Ach, wie glück­
lich ist er dann, wenn der ersehnte Moment endlich, endlich gekommen 
ist! Dann muß aber auch seinerseits alles programrnäßig klappen, denn 
es kommt vor, daß sich die junge Mutter, wenn sie gerade sehr hungrig 
ist, eines ihrer jungen Kinderchen wieder zu Gemüte führt. Das habe 
ich einmal erlebt. Aber „sie" hatte 7 Jungen das Leben geschenkt, so 
daß für meine photographischen Zwecke noch genug übrig blieben. Ich 
war ihr damals sehr dankbar dafür. (Für die Sieben, nicht für das Auf­
fressen.) 

r :n ~er Ta~sache, daß sich solche und ähnliche Aufnahmen mangels 
Zeit mcht wiederholen, lassen, liegen die größten Schwierigkeiten des 
Kulturfilms. Und gerade, wenn es für den Regisseur und den Film am 
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wichtigsten ist, hat man manchmal Pech. Da fängt der verwünschte 
Käfer erst dann an zu fressen, wenn sich der Himmel mit düsteren 
Wolken bedeckt hat und es zu regnen anfängt, und die Eidechse be­
wegt sich nach langem, vergeblichem Warten zum ersten Male, wenn 
die Sonne schon untergegangen ist. Wütend, aber machtlos muß man 
sich dreinfinden. 

Und die Kritiker? 
Ich möchte da einen Volksvers auf den Film umwandeln und sagen: 

Wenn mancher Mann wüßte, 
Wie manch' Aufnahme wär', 
Gäb' mancher Mann manchem Mann 
Manchmal mehr Ehr! 

Das Wetter spielt überhaupt im Leben des Operateurs eine sehr 
wichtige Rolle. Regen und Schnee zwingen ihn, sofern es sich um 
Außenaufnahmen handelt, zum Nichtstun. Natürlich gibt es auch Auf­
nahmen, wo beides erwünscht ist, aber meist ist es ihm lieber, 
wenn er davon verschont bleibt. Auch ist es keine Notwendigkeit, daß 
immer die Sonne scheinen muß, ja sehr viele Operateure ziehen sogar 
einen gleichmäßigen, leicht bedeckten Himmel oder Aufnahmen im 
Schatten vor, um ver t e i 1 t es Licht zu haben. Dasselbe gilt für die 
Anordnung der Aufnahmelampen im Atelier, wenn es sich nicht um 
Effektbeleuchtung handelt, wobei natürlich die Fensterseite beson­
ders zu berücksichtigen ist. 

Die Arbeitszeit der Kulturfilm-Operateure ist sehr unregelmäßig. 
Je schneller ein Film fertig wird, desto rentabler ist er für den Herstel­
ler, desto besser für Schauspieler und technische Mitarbeiter, die für ein 
folgendes Engagement frei sein wollen. Für alle gilt der Satz: In je 
mehr Filmen ich mitwirke, desto bekannter werde ich, und schließlich 
muß jeder, der im freien Berufe steht, ehrgeizig sein. 

Wenn es nun heißt, der Film soll bis dann und dann fertig sein, und 
es fallen zufällig Feiertage dazwischen, so muß eben durchgearbeitet 
werden. Freilich darf man dabei nichts übereilen, wenn es nicht auf 
Kosten der Güte des Films gehen soll. Leider ist in dieser Beziehung 
schon viel gesündigt worden. Man vergaß, daß auch die größten Könner 
nur Menschen sind und dann aufhören sollten zu arbeiten, wenn die 
Ermüdung eintritt. Ich kenne Fälle, wo von vormittags 9 Uhr bis 
nachts um 3 Uhr ohne größere Unterbrechung gedreht worden ist. 
Obwohl alle den guten Willen zeigten, ihr Bestes zu leisten, war die 
Arbeit doch nicht das, was sie hätte sein können und bestimmt gewor-

Aktualität. (Ufa) Nachtstimmung, 

\Vie clic „N;ichtstimmung" gemacht wird. 
(Ufa) 

Vor dem Schlangenkäfig. Kinderszene. 
(„Aus der Welt der Reptile.") (Kossofilm) („Die Seele des Kindes.") 

Regie des Kulturfilms. 

(Ufa) 

(Kossofilm) 



Im botanischen Garten. In <len Bergen. 

In der Industrie. 

Im Atelier. Am Tricktisch. 

Der Operateur bei der Arbeit. 
(„Aus der vVerkstatt eines Kulturfilms.") (Ufa) 

den wäre, wenn man aus dem einen Arbeitstage zwei gemacht hätte. 
Läuft ein Film, der so gearbeitet worden ist, nicht Gefahr, nach Mas­
senartikel auszusehen? 

Um weiterhin einen bestimmten Bildwinkel (die Begrenzung des Bil­
des nach alle1~ vier Seiten) zu bekommen, hat der Operateur manche 
unangenehme Situation durchzumachen. Er hat es leichter, wenn er 
ein geübter Turner oder überhaupt ein guter Sportsmann und von jeg­
lichen Schwindelgefühlen frei ist. Das Publikum, dem die Filme vor­
geführt werden, ahnt meistens nicht, unter welchen Schwierigkeiten 
viele Aufnahmen gemacht wurden. 

Der Operateur ist in beruflicher Beziehung ein enger Verwandter 
des Malers, nur daß er nicht wie dieser auf eine passende Zusammen­
stellung der Farben zu achten hat (die Versuche, auch dem Photo- und 
Kurbeiapparat ein. farbiges Bild zu ermöglichen, haben ja leider immer 
noch nicht zu einem allgemein befriedigenden Ergebnis geführt!), son­
dern die ganze Wirkung und Schönheit seines Bildes aus der Vertei­
lung von W ciß und Schwarz, von Licht und Schatten und aus einer 
möglichst plastischen Zusammenstellung herausholen muß. Im Atelier 
kann er sich das alles nach seinem Geschmack einrichten, aber anders 
verhält es sich bei Außenaufnahmen, da sich an der Natur bekanntlich 
nichts ändern läßt. In der modernen Filmtechnik ist man ja, um recht 
romantische Szenerien zu erzielen, schon dazu geschritten, die Natur 
durch künstliche Bauten zu ersetzen und der Erfolg war meistens auch 
sehr befriedigend. Aber auch das hat, besonders wenn es nicht sehr 
sorgfältig und geschickt gemacht ist, seine Grenzen. Bei N aturaufnah­
mcn muß der Operateur die filmisch geeignetste Stelle mit sicherem 

. Blick erkennen, und hat er sie gefunden, stellen sich ihm leider vielfach 
große Schwierigkeiten in den vV cg. Ausgerechnet zieht sich da, wo er 
sich mit seinem Apparat, ach, so gerne, aufbauen möchte, ein Fluß 
durch die Landschaft, ausgerechnet ist ein andermal der Boden so 
weich und sumpfig, daß er Gefahr läuft, samt dem Apparat allmählich 
zu versinken. Es braucht ja nicht gleich dabei ums Leben zu gehen, 
doch würde sich in dem zweiten Falle der Bildwinkel während der Auf­
nahme so erheblich veriindern, daß am Schluß viel mehr Vordergrund 
als Feme auf dem Bilde zu sehen wären. 

Noch verzwickter ist es manchmal für ihn bei Sport- und Gebirgsauf­
nahmen. Da hat er entweder eine unangenehme Felsspalte mit den drei 
Beinen seines Stativs zu überbrücken, oder er muß mit dem Apparat in 
die Krone eines recht hohen Baumes klettern, um das gewünschte Bild 



aufnehmen zu können. Aber hartnäckig wird er alles daransetzen, wemt 
er nicht gerade auf ein schönes Motiv verzichten will. 

Auch auf dem Wasser ist das Photographieren nicht so einfach, \\';i.c: 

es sich vielleicht mancher vorstellt, und zwar vor allem bei bewegter oder 
stürmischer Sec, wenngleich das gerade die schönsten Bilder ergibt. Un1 
in solchen Fällen überhaupt aufnehmen zu können, muß der Operateur 
seinen Apparat und sich selbst oft mit Stricken anbinden lassen, wenn 
er nicht eine unliebsame Bekanntschaft mit dem Seewasser machen 
und den Apparat aufs Spiel setzen will. Sich festhalten und auf. äußere: 
Dinge achten kann er nicht, denn Hände und Kopf bzw. Augen braucht 
er dazu, um Kurbeln und Sucher zu bedienen. Mit seinen Beinen muß 
er sich so stellen, daß er ein Ausgleiten der Stativfüße verhindern kann, 
falls sich diese nicht irgendwie auf dem Deck anschrauben lassen. Er 
selbst ist also den Schwankungen des Schiffes (oft nur Bootes) voll­
ständig ausgeliefert und nur durch die Stricke vor einem Fallen ge­
schützt. Dazu muß er noch alle Augenblicke das Objektiv nachsehen 
und von vVasserspritzern reinigen. 

So, wie ich es hier beschrieben habe, konnte ich mich einmal in der 
Praxis volle r 2 Stunden hindurch vergnügen, und zu einer Zeit, wo 
man auf die Freuden eines freiwilligen Bades gern verzichtet. Wenn 
man dann obendrein einen genauen Kommentar am eigenenLeibe zu dem 
schönen Worte „Seekrankheit" bekommt - was ja jedem Sterblichen 
passieren kann - und das Vergnügen hat, sich und seine von Brechern 
(ich glaube, so heißt der seemännische Fachausdruck) durchnäßten 
Kleider mehrmals nur vom Winde trocknen zu lassen, - dann dankt 
man seinem Schöpfer, daß es noch andere Sachen außer Himmel und 
Wasser - und dem Kulturfilm auf der Welt gibt. 

Eine schöne Abwechslung im Leben des Operateurs sind die vielen 
Reisen (genau genommen waren sie es anno dazumal, denn heutzutage 
muß aus begreiflichen finanziellen Gründen sehr gehetzt werden), doch 
gibt es auch da für ihn noch ein lästiges Aber: die vielen, unend­
lich vielen Gepäckstücke, als da sind: Apparat, Stativ, Kassettentasche, 
Standphoto, Büchsen mit Negativ, Lampen, Kabel usw„ dazu außerdem 
die Sachen zum Privatgebrauch. Umsteigen und Zollkontrollen sind 
für den Operateur mehr als für jeden anderen Sterblichen ein Greuel. 
Er wird aber schließlich reichlich dadurch entschädigt, daß er auf die 
billigste Art und Weise die Schönheiten der Welt zu sehen bekommt. 

Bei Industrieaufnahmen und besonders Aufnahmen in Fabrikräumen, 
wo jedes auch noch so winzige Plätzchen nach Möglichkeit ausgenützt 
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ist, hat der Operateur oft so wenig Bewegungsfreiheit, daß er zufrieden 
sein muß, wenn er eine einigermaßen übersichtliche Ansicht z. B. Höhe, 
B•·Pite oder Tiefe eines Raumes im Bilde zeigen kann. Andernfalls muß 
er sich auf Teilaufnahmen beschränken. Die hoffende und zagende 
oder alles Schlimme ahnende Frage: „ vVieviel Lampen werde ich be­
stenfalls anschließen können?" macht bei ungünstiger f..ntwort (und sie 
ist in 99,9% bestimmt ungünstig) große Kopfschmerzen und ist oft die 
Ursache von unangenehmen Meinungsverschiedenheiten zwischen 
Operateur und Regisseur. Wenn auch. nicht eine große Anzahl von 
Lampen für die Qualität eines Bildes bürgt, so hat sich wohl seit der 
Erfindung der Kinematographie jeder Operateur lieber zuviel als zu­
wenig davon gewünscht. Aber oft sind 2-4 Lampen die einzige Aus· 
leuchtungsmöglichkeit für den Kulturfilm (natürlich nicht im Atelier). 
\Venn auch mit 2 einpoligen, sogenannten Einbrecherlampen, in klei­
neren Räumen und bei geschickter Verteilung des Lichtes klare und 
deutliche Bilder gemacht werden können (vielleicht wird mir das kein 
Beleuchter glauben wollen, aber es ist tatsächlich wahr!), so ist damit 
eine weitere Einstellung in großen Räumen natürlich unmöglich. Auch 
in diesem Falle lassen sich nur Teilansichten aufnehmen. 

Die einzige und zuletzt angewandte Rettung, durch langsameres Dre­
hen und infolgedessen auch langsamere Bewegungen der Arbeiter, Ma· 
schinen usw. eine Jüngere Belichtung zu erzielen, kann immer nur ein 
schwacher Notbehelf sein. · 

Im ganzen genommen habe ich mit Absicht mehr die Schattenseiten 
der Beziehungen zwischen Kulturfilm und Operateur beleuchtet, da das 
große Publikum dem Kulturfilm samt seinen Schöpfern noch viel zu 
wenig Beachtung schenkt und ihn zu oberflächlich kritisiert. Doch will 
ich hoffen, daß dieser Übelstand allnüihlich durch die großen Fort­
schritte, die auf diesem Gebiete ständig gemacht werden, verschwinden 

wird. 
Dem Kulturfilm die Stellung, die ihm gebührt! 



Elektrotechnische Praxis bei der Aufnahme 
Von 

0 b e r i n g e n i e u r B. D e 1 t s c h a f L 

L icht! -Aufnahme los!" Mit diesem Kommando beginnt für 
den Beleuchter bzw. für den verantwortlichen Ingenieur eine kurze 

Zeit der angestrengtesten Nervenanspannung und Aufregung, vorat.ts­
gesetzt natürlich, daß das unumgänglich notwendige, äußerste Inb~r­

esse aller an einer Filmaufnahme Beteiligter ebenso vorhanden ist. 
Architekten, Maler usw. sind bis auf Kleinigkeiten mit ihren Arbeiten 

fertig, wenn diese Rufe den Beginn einer Aufnahme anzeigen. Hier 
liegt der Unterschied zwischen Beleuchter einerseits und dem übrigen 
technischen Personal andererseits. 

Fast immer ist es bei Atelier- und Außenaufnahmen dem Beleuchter 
erst möglich, die Beleuchtung nach Fertigstellung der Dekoration ein­
zurichten; bei den meisten Aufnahmen ist kaum soviel Zeit vorhanden, 
um die Lampen, Beleuchtungskörper usw. an die einigermaßen rich­
tige Stelle zu bringen, selten und fast nur bei großen Aufnahmen wird 
eine Beleuchtung wirklich in allen ihren Effekten und Feinheiten aus­
probiert. Jeder, der im Filmbetrieb tätig ist, müßte sich aber klar 
machen, daß auf diese Art und Weise viele gute Aufnahmen verloren 
gehen, denn gerade die Beleuchtung ist eine derjenigen Angelegenhei­
ten, die wohl keinen schlechten Film gut, aber sehr leicht einen guten 
Film schlecht machen können, wenn sie falsch oder flüchtig angewandt 
werden. 

Es drängen sich jetzt die Fragen auf: I s t es schwer, e in e gute 
B e 1 e u c h t u n g z u s t e 1 1 e n, u n d w e 1 c h e Z e i t i s t da z u 
nötig? 

Ihre Beantwortung erfordert aber so umfangreiche Darlegungen, daß 
ich sie im Rahmen dieses Artikels nicht vornehmen kann. 

Ich komme daher auf das im Anfang meines Artikels Gesagte zu­
rück. Es ist sicher nicht notwendig, daß in den meisten Ateliers soviel 
Zeit, Arbeit und Film verschwendet wird, weil plötzlich während einer 
Aufnahme eine oder sogar mehrere Lampen flackern oder ausgehen. 

Die Gründe dieser Mißstände sind in der Hauptsache die meisten­
teils ganz unpraktische Atelieranlage und die obenerwähnte, viel zu 
flüchtige Lampenaufstellung. 

Die Installati~n im Atelier soll alle unnötigen Kontaktstellen, Ver­
längerungen, Wtirgeverbindungen usw. vermeiden. Wie aber sieht es 
bei den meisten Aufnahmen aus! überall findet man mehrere Male 
verlängerte Anschlüsse, die Stecker sind oft verschmort. Kaum eine 
dieser Verbindungen hat guten Kontakt, ja ich habe socrar beobachtet 
daß Litzenenden mit Holzpflöcken in den Steckdosen b:festigt waren: 
Es schmort und raucht an- fast allen Kontaktstellen zum mindesten 
sind sie so heiß geworden, daß man sie kaum anfasse~ kann. 

Daß diese schlechten Verbindungen natürlich einen großen Span­
m'.ngsverlust, also .~chi.echtes Brennen der Lampen zur Folge haben, so­
wie Anlaß zum. plotzhcl~en Verlöschen der Lampen geben, wird nicht 
~e~ac~t. Es wird auc~ m der Regel so eilig umgebaut, daß gar keine 
Zeit fur ordnungsgemaßes Kabeln der Lampen übrigbleibt, und oft ist 
dieses Kabeln gar nicht möglich, weil die Kabel bzw. Litzen zu kurz 
sind und ein oder mehrere Verbindungsstücke verwendet werden müs­
sen, um die Schalttafel zu erreichen. 

Ich habe deswegen bei allen Ateliers, die ich eingerichtet oder be­
raten haben, darauf gesehen, daß die Sc h a 1 t t a f e 1 n n u r Haupt_ 
verteil u n g s punkte b 1 e i b e n. Von diesen Hauptverteilungs­
punkten werden mit stark dimensionierten Kabeln bewegliche V ertei­
lungskästen mit Strom versorgt. Diese leicht beweglichen V erteilun s­
kästen ermöglichen das gute und schnelle Kabeln der Lampen mit v~r­
hältnismäßig kurzen Zuleitungen und verringern schon hierdurch _ da 
die Lampenkabel gewöhnlich nicht allzu starke Querschnitte haben _ 
den Spannungsverlust. Eine solche Art der Installation spart auch an 
festverlegten Hauptzuleitungen und unnötig großen und komplizierten 
Schalttafeln. 

Ein weiterer Punkt der ewigen Sorge sind die Schraubstöpselsiche­
rungen. Nicht nur die reparierten Schraubstöpsel, sondern auch die 
fabrikneuen halten an ihren Kontaktflächen resp. Lötstellen die Be­
lastung selten aus. Die laufenden Ausgaben für Sicherungen und Stek­
ker sind in den meisten Ateliers sehr bedeutend. Ich habe Ateliers ken­
nengelernt, in denen bei normalen Aufnahmen b i s z u 30 S c h r a u b _ 
sicherungen am Tage durchbrannten oder verschmor­
t e n. Durch ~ie Verteilerkästen ist es möglich, Streifensicherungen ztt 
verwende~, die auf jeden Fall praktischer und durch ihren besseren 
Kont~ld sicherer für den Atelierbetrieb sind. Aus diesem Grunde habe 
ich emen ~o~mal:erteiler und Stecker konstruiert, der allen Anfor­
derungen h111s1chthch des oben Gesagten entspricht. 

_......., 



Das zu schnelle Umbauen der Lampen hat noch den Nachteil, daß in 
dem Augenblick, in dem gedreht werden soll, also alles Licht brennt, 
Änderungen an den Lampenstellungen vorgenommen werden müssen. 
Um nun Zeit zu sparen, werden die Lampen nicht erst ausgeschaltet, 
sondern es wird während des Brennens mit den Lampen umhcrge­
fahren. Soll nun wirklich gedreht werden, so brennen die Lampen oft 
schon zehn Minuten, die Kohlen sind abgebrannt und zu kurz, es folgt 
also Flackern und teilweise sogar V erlöschen mitten in der Aufnahme. 
Ergebnis: Film und Zeit vertan, viel Ärger und Geldverlust. 

Abgesehen von den oben genannten Mängeln und Fehlerquellen 
kommt noch hinzu, daß in den wenigsten Ateliers eine f a c h m ä n -
nische Überwachung der Lampen vorhanden ist. \Nenn 
nicht in irgendeiner Lampe ein Teil verschmort oder verbrennt, kommt 
es kaum dazu, dieselbe zu überholen; dabei müßte sich doch - einiges 
Verständnis für Lampen und Apparate vorausgesetzt - jeder sagen, 
daß solche Apparate in ganz bestimmten, und zwar ziemlich k u r z e n 
Zwischenräumen nicht nur gereinigt, sondern auch nachjustiert werden 
müssen. Rechnet man noch hinzu, daß Lampen oft in ganz unnötig 
rücksichtsloser Weise transportiert und umhergestoßen werden sowie 
durch den in den Ateliers fast immer vorhandenen Kalk- und Farben­
staub sehr stark verschmutzen, so braucht man sich nachher nicht zu 
wundern, wenn ein wirklich gutes Brennen nicht erreicht wird. 

Auch hier habe ich versucht, Abänderungen zu treffen, indem ich den 
Atelierleitungen empfahl, anstatt der bekannten Reparaturecken, die je 
nach Bedarf hier oder dorthin verlegt wurden, eine ordentliche Repa­
raturwerkstatt einzurichten, in der wirkliche Reparaturen und Justie­
rungen ausgeführt werden können. Natürlich gehört in diese Werkstatt 
ein tüchtiger Feinmechaniker, der ständig dort sein muß, denn an Repa­
raturen wird es ihm nie mangeln. Grundfalsch wäre es, einen Beleuch­
ter zu Reparaturzwecken zeitweilig in die Werkstatt zu stellen, da 
zwischen der Bedienung der Lampen und ihrem Regulieren bzw. Repa­
rieren ein ganz gewaltiger Unterschied besteht. 

Schließlich möchte ich noch auf eine Fehlerquelle aufmerksam ma­
chen: das sind die Beleuchter und Hilfsbeleuchter selber. Es ist er­
staunlich, wieviel oder vielleicht auch wie wenig Berufe man unter den 
Beleuchtern trifft. Elektriker, Feinmechaniker, also der Beleuchtung­
verwandt_e Berufe, trifft man viel seltener an, als allgemein angenommen 
wircL Dabei wäre es 111. E. unbedingt erforderlich, daß jeder Be 1 euch­
t e r d i e V o r b i 1 d u n g e i n e s d i e s e r B e r u f e h a t. Es heißt 

gewöhnlich: das bißchen Beleuchtung kann jeder machen. Zugegeben, 
solange der Mann weiter nichts zu tun hat, als die Lampen ein- und 
auszuschalten; aber man soll sich nachher nicht wundern, wenn Lam­
pen, Kabel und zugehörige Apparate langsam verkommen, denn die 
meistenteils in der Minderzahl vorhandenen Fachleute sind nicht mehr 
in der Lage, die sich häufenden Arbeiten auszuführen, welche sich auch 
auf die Beobachtung der festverlegten Leitungen, Schalttafeln, allge­
meines Licht usw. erstrecken. 

So gehört große Sorgfalt und gründliche Kenntnis der Beleuchtungs­
branche zu den belcuchtungstechnischen Erfordernissen einer Aufnahme. 



Architektur und Malerei in ihren 
Beziehungen zum Kulturfilm 

Von 

Frie<lr. Wilhelm Ritter 

... oder vielmehr: wie ich mich als Maler und Architekt zum Thema. 
„Kulturfilm" stelle. 

Kulturfilm, im beschränkten Sinne als Lehrfilm, kann durch gewis-· 
senhafte filmische Auswertung unserer in großer Anzahl vorhandenen 
kunst- und architekturgeschichtlichen Werke ein noch nicht ausge­
nutztes Lehrmittel für Kunstgeschichte sein, im Archiv der kunstge­
schichtlichen Abteilung einer Hochschule die eindringlichste Form bild­
licher Demonstration. Ein bisher kaum in Angriff genommenes, dank­
bares Spezialarbeitsgebiet. 

Zu meinem Thema: Je de r F i 1 m, o b L e h r -, S t i 1 - o d e r 
S p i e 1 f i 1 m, h a t e i n e n A n s p r u c h, Ku 1 tu r f i 1 m g e n an n t 
z u w e r d e n, w e n n e r 1 i t e r a r i s c h, k ü n s t 1 e r i s c h o d e r 
in irgendeiner Art belehrend oder aufklärend wirkt; 
das Ideal jedoch eines Kulturfilms müßte sein, al 1 e diese Eigenschaften 
in sich zu vereinigen. Die Architektur im Film, fachtechnisch „Bauten" 
oder „Dekorationen" benannt, ist, früher sehr nebensächlich behandelt,. 
erfreulicherweise jetzt zum größten Teil dazu berufen, im Bildganzen 
den künstlerischen Wert zu bestimmen. Vom Operateur oder Photo­
graphen als Bildausschnitt richtig verwertet (Komposition in der recht-­
eckigen Fläche) gibt sie dem Regisseur die Möglichkeit, „lebende Bil­
der" im .guten Sinne des Wortes zu schaffen. Das gute filmische Bild 
muß wie vorbildliche Werke der bildenden Kunst für lange in unserem 
Gedächtnis haften bleiben und erfüllt nur so den Anspruch auf die Be­
zeichnung „Kulturfilm". Die alterprobten und stets immer 
wieder befolgten Gesetze der Komposition in Wer­
ken a 11erbi1 den den Künste müssen immer mehr auch 
f ü r d a s F i 1 m b i 1 <l a n g e w a n <l t w e r d e n. 

Nur im engsten Zusammenarbeiten mit dem Operateur und Photo­
graphen ist es dem Maler und Architekten möglich, diese Anforderung 
zu erfüllen. Für das bildlich richtige „In-den-Raum-stellen" der Figur 
oder Figuren sollte auch der Malerarchitekt stets verantwortlich sein 
und nicht diese Aufgabe uninteressiert dem Regisseur überlassen, der 
bei gewissenhafter Spielleitung allzuleicht den Bildausschnitt nicht ge­
nügend kontrollieren kann; auch der Operateur ist oft genug in Erle-
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<ligung seiner technischen Aufgaben behindert, stets die rein künst­
lerischen Bildmomente zu überblicken. Vom Malerarchitekten ganz stief­
mütterlich behandelt ist bisher das Gebiet „Beleuchtung". Die bester­
dachte und ausgeführte Architektur oder Dekoration wirkt, falsch aus­
geleuchtet, im Filmbild platt oder als Prospekt, und es kann dabei dem 
Photographen nicht immer die Schuld zugeschoben werden. Mit der 
Hell-Dunkelverteilung im Bildausschnitt und somit der richtigen Aus~ 
wertung seiner Bauten kann der Malerarchitekt nur sein erdachtes Bild 
bei vollkommener Beherrschung der Filmbeleuchtungsmittel erhalten; 
im Einverständnis mit dem Operateur müßte er den Standort, die Arten 
und die Menge des Lichtes angeben. 

Die Qualität der Architektur des Filmbildes ist nicht nach den Aus­
maßen des Baues oder nach den hohen Kosten des dazu verwendeten 
und gezeigten Materials zu bewerten. Es ist erfreulich, daß die ins Maß­
lose gesteigerten Auswüchse der letzten Jahre, auf diesem Gebiet, sich 
überlebt haben und <laß auf die Durcharbeit der Dekoration und Bauten 
mehr Gewicht gelegt wird als auf deren. Größe und Prunk. 

Bei richtiger Erkenntnis seiner Aufgaben und der Verantwortung. 
nicht nur dem jeweiligen Film gegenüber, sondern auch in der richtigen 
Auffassung seines Berufes ist der Malerarchitekt befähigt, durch seine 
Mitarbeit die meisten dieser Filme zu Kulturfilmen zu gestalten. 

Dann wird auch, wie ich es wünsche, der „Kulturfilm" richtig aner­
kannt und bewertet werden und als „1 eben de s B i 1 d" unter den bil­
denden Künsten seinen gebührenden Platz finden. 



Die I\.ultur der Dekoration 
Von 

Ernö Metzner, Maler 

I. 

Im Anfang war der Schauspieler ... und der Wille, einen Film zu ma­
chen. Und das reichte auch vollkommen aus. War es doch ganz 

gleichgültig, wo Herr Max oder Moritz den Gartenschlauch als Fern­
rohr benutzte, in demselben ungeeigneten Moment, in dem der Gärtner 
das Wasser anstellte. 

Das Bild mußte nur einen Hintergrund haben. 

II. 
Eines Tages kam einer, der mit künstlerischen Absichten belastet 

war und entdeckte, daß zu dem fröhlichen Geschehnis, das er aufnehmen 
wollte, die zufällig dahinterstehende Kirchhofmauer nicht gerade be­

sonders gut paßte. 
Gegen alle menschliche Natur nahm er sich die Mühe, nachzudenken 

und etwas Passendes zu suchen ... 
So wurde das „Motiv" geboren. 

III. 
Der Unglückselige hatte einen Freund, und der war Maler. 
Jeder Mensch will bekanntlich das Gegenteil von dem, ':as der andere 

will, und so fand der Maler die Geistestat des Regisseurs em~ach sch.~uf.l­
lich. (Übrigens kann man den anderen dadurch, daß man .'.hm erzahlt, 
man sei fünf Jahre auf der Akademie gewesen, schließlich uberzeugen.) 

. . . d N t vorhandenen M Er überzeugte tim also davon, daß die m er a ur . " o-
. · ··b Empflnduno· ('l" tivc" niemals emer 111 Bewegung u ertragenen o 'c,11 

Film) den richtigen Rahmen bieten könnten. 
Er erfand also die - Dekoration. 

IV. 

f.. l" 1 ( t""1·l1"cl1) se·hr bescheiden. Die Dekoration war an ang 1c 1 na u 
Sie lehnte sich an ihre Großmutter, die Theaterdekoration, an und 

stolzierte in deren Kleidern umher. 
Aber nicht lange, denn das Kind wurde größer und größer und be-

gann eines Tages seine eigenen Wege zu gehen. 

Seine Entwicklung fing mit einem N a tu r a 1 i s m u s an. Gibt es 
<loch Filmstoffe, bei denen es darauf ankommt, in dem Zuschauer die 
Illusion zu erwecken, als sehe er durch einen Türspalt die nackte und 
ungeschminkte Wirklichkeit. 

Zu diesem Gebiet gehören die meisten historischen Filme, in denen 
die Rekonstruktion einer früheren Zeit mit ihren Menschen und Sitten 
und Trachten die Hauptrolle spielt. 

So habe ich im III. T e i 1 des Films „F r i d e r i c u s R ex" lediglich 
die Absicht gehabt, Sanssouci und Potsdam so vor den Augen des Be­
schauers erstehen zu lassen, daß sie vermeinten. die Aufnahmen wären 
an Ort und Stelle gemacht worden. (Sie konnten aus technischen Grün­
den sehr häufig dort nicht stattfinden.) Wer sich des Bildes „Das 
Flötenkonzert" erinnern kann, wird zugeben, daß die Menzelsche Stim­
mung nahezu vollkommen erreicht worden ist, was im Originalzimmer 
einfach unmöglich gewesen wäre. 

Inmitten des Bildes hängt ein großer Spiegel, in dem sich die ganze 
andere Seite des Saales dem Beschauer darbietet, und zwar mit dem 
lichterbesteckten Kronleuchter und den Glasprismen. 

Ich kann hierbei vielleicht verraten, daß in dem Saal, der für die Auf­
nahme gebaut war, sich nie ein Spiegel befand, sondern daß dieser nur 
gemalt war, - um die Wirklichkeit in der Stimmung des Film-Bildes 

. zu bieten. 
Der Zweck war die erhöhte Wirklichkeit. .. 

V. 
Und nun der andere Weg. • 
Dieser hatte das Ziel, sich von der vVirklichkeit vollkommen freizu­

machen und die Darstellung in einer Welt zu zeigen, die aus de~ Phan­
tasie des Malers entspringt. 

Ich hatte die Aufgabe, für ein großes Passionsspiel, „INRI", die Bil­
der zu entwerfen, denn es stand von vornherein fest, daß eine Reise 
nach Jerusalem, um die Aufnahmen an Ort und Stelle zu machen, weder 
zu einer großen Publikumswirkung noch zu einem künstlerischen Er­
lebnis führen würde. Man war sich also klar darüber, daß das Ergeb­
nis einer so kostspieligen und zeitraubenden Expedition in keinerlei 
Verhältnis zu den Anforderungen eines so eminent kulturellen Themas 
stehen würden. Versagen doch Naturmotive m. E. bei einem solchen 
Stoff völlig. 

Es mußten also alle Bilder zu „INRI" künstlerisch geschaffen wer-
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. einen Rundhorizont von 
d 11 f"ttel erforderte, wie . 

den ·was beson ere lV i . I bekannten Ausmaßen, emen 
' .. I . Atelier in bis 1er un . . 

4000 qm l\!lalflac 1e, em _ kurzum Dekorat10nen in 
t . den Lampen usw., Lampenpark von ausen 

allergrößtem Stil. ··it· d Stoff hat mich gezwungen, 
ß St"! tnd der zu bewa igen e . 

Dieser gro · e i t . . .. 11 jedes Ornament von vornherem 
die große und einfache Lmie 2 : 1 ':a 1 en, 
auszuschließen und Details be1se1tezulassen. 

Die vier beiliegenden Entwürfe illustrier~n. das ~m besten. Dunkel. 
D· B "ld c h r i s t u s v 0 r pi 1 a tu s 1st cm raumloses . 

cdlS l . ;' d ·g· nti"sch große Thron des Pilatus heraushebt aus em s1ci1 nur er gi a .. . 
und den angeschuldigten Christus gleichsam zu crdrucken schemt. 

Die Idee des „J u d a s, d e r z u m V e r r a t i n d e n P a 1 a s t de s 
Hohen priest er s 1 ä u f t," ist durch die endlos lange Treppe aus­
gedrückt, die durch ihr Ansteigen den vVeg zum höchsten Richter ver­
sinnbildlicht. Die Umgebung ist die Idee einer or~entalischen Stadt. 

„D a s Innere des Te m p c 1 s zu Je r u s a 1 e m" ist ein von 
jeder Sachlichkeit losgelöstes Symbol. 

Und schließlich „C h r i s tu s a m Kr e u z e m i t d e m r e u i gen 
Judas", das Schlußbild des Films, ist eine Apotheose des Christentums. 

Das Kreuz auf dem Berge von Golgatha steht gegen den Gewitter­
himmel, aus dem allmählich die Strahlen der Sonne hervorbrechen. Sein 
Schatten w~ichst und wächst und verbreitet sich über die Ebene, welche · 
die Welt darstellen soll. Die Dekoration als Symbol ... 

VI. 
Einen Filmstoff malerisch zu erleben und zu gestalten, halte ich für 

den vVeg der Kultur der Dekoration ... 
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Die großen deutschen I\..onzerne 
und der I\..ulturfilm: 

a) Die Einstellung der Ufa (Universum Fihn Aktien­
gesellschaft und Decla) zum Kulturfilm 

Von 

E. Krieger 

Wie bekannt, waren es Pathe und Gaumont, die es zuerst unternah­
men, den Film zum Einblick in Naturgeheimnisse zu benutzen; 

auch Meßter, der Senior deutscher Lichtspielkunst, machte einige Ver­
suche ähnlicher Art. Als nun Ende r 9r 7 die „Ufa" gegründet wurde, 
ward ihr die Aufgabe zuteil, in größerem Maßstabe den „Kulturfilm" zu 
schaffen, und zwar nicht nur in der mimischen Kunst, sondern auch auf 
dem Gebiete der Forschung und vVissenschaft. Letzterem Zwecke diente 
die Kulturabteilung der Ufa". Zunächst wandte sie sich in Ver-

" bindung mit dem Zentralinstitut für Erziehung und Unterricht (Prof. 
Lampe) ausschließlich dem „Lehrfilm" zu, der für $chulen und Hochschu­
len aller Art bestimmt war: Geographie, Nat{1i-J~unde, Landwirtschaft, 
Technik, Sport und medizinische vVissenschaft waren die Stoffgebiete. 

Der Ausgang des Krieges mit seinen wirtschaftlichen Folgen be-
renzte nun die Lehrfilmfabrikation insoweit, als trotz behördlicher 

~nregungcn seitens der Ministerien für Unterricht, für Landwirtschaft 
usw. die Unterrichtsanstalten einfach nicht in der Lage waren, sich 
eigene Vorführ:mg:appar~~te ~nzus~.haffen.. Da setzte nun neben der 

Bildstelle" beun Zentralinstitut fur Erziehung und Unterricht und 
den Bestrebungen einiger Firmen in dieser Richtung die vV erbetätig­
keit der Kulturabteilung der Ufa ein, um durch Mustervorführungen in 
ganz Deutschland von Lehrfilmen und - was ebenso oder noch wich­
tiger war - durch Vorführung mit eigenen Sc h u 1 a p paraten 
diejenigen Mittel und vVege zu weisen, die zur Bildung von städtischen 
Schulkinos führten, wie sie z. B. in Kassel, Köln, Münster usw. organi­
siert wurden. Die Bestrebungen der städtischen SchuJkinoleiter wurden 
auf das wirksamste durch die „Dild- und Film-A~beitsgemeinschaft 
Berliner Lehrer" (\i\Talther Günther) sowie durch die „Schul- und Vor­
tragsorganisation" der Ufa (Dr. Beyfuß) unterstützt. All den auf­
opfernden Bemühungen noch vieler anderer ideal gesinnter Männer ist 
es zu danken, wenn auch dem verarmten Deutschland dieses für die 
heranwachsende Jugend so wertvolle Dildungs-Hilfsmittcl nicht ver-



. . n kann wohl mit Fug und Recht sagen: wieder 
schlossen bheb, Ja, ma . d ß es in wissenschaftlich-kultureller 

. l l t D tschland bewiesen, a . 
cim~a ia eu Lehrfilmgebiet eine Höhe erreicht hat wie 
Beziehung auch auf dem 

kein anderes Volk de~:~:~ Notwendigkeit herausgestellt, außer dem 
Inzwischen hatte sic . . B "programmform" hergestellt wurde, 

f·1 " der meist in " e1 . k b reinen „Lehr 1 m ' . - Publikum geeignete filmwer e e-
f .. das allgemeine I d 

auch größere, ur h lt men Inhalts zu schaffen. n em 
lehrenden und dabei unter da sa m ersten·Male der Versuch gemacht, 

. f. 1 " der Ufa wur e zu 11 z . 
„~ h e __ ~ 1._1_ l - m ·n räßerem Umfan,ge durch g.este te. w 1 -
die--Iehrhafte Darstellung 1 g d d Erfolg dieses Filmes ließ den 

• 1 d u beleben un er . 
s c h e n b 1 e r z ' W 'tere Kulturfilme der Ufa gleich 
Versuch als gegliickt erkennen. · ei. - J:{-r a f t" - ein Indu-

d" . Aus eigener 
großen Stils sind neuer mgs · " . h hier wird wieder Neuland be-
striefilm über das deutsche Autod ~uc dUl:igvdes Autos im Rahmen 
treten, indem die Herstellung un . erw:nd Ein Spiel von Jagd und 

ei:ier knappen. Spi,:lhan:lt~~ \e::;~l~s :~t .einer flotten Spielhandlung 
Liebe „H o r r I d o ver m e e 11 die Schönheit des deut 
die DarstellunO" des edlen vVeidwerks und so . -

0 b d plastischer Art zeigen. 
sehen -vvaldes und vVildes in eson er~ ' f - K o n. 

Neben diesen „Großfilmen" werden mnerhalb des U a f'l z e: n s 
auch die kleineren naturwissenschaftlichen Beiprogramm 1 me ge~ egt, 

Ir 1 b' t 'lung als auch von der w1ssen-und zwar sowohl von der Ufa- ~u tura e1 . . 
· · 1 B · 0 p die semerzeit auf dem schafthchen Abteilung der De c a ~-- 1_0 s c , . 

Gebiete des für Lichtspieltheater bestimmten populären Beipr?gramm­
films bahnbrechend gewesen war. Ebenso findet mit der Lehrfilmabtei­
lung der „Deulig" eine Verständigung über das Produktionsprogramm 
statt, um ~~eh Iviöglichkeit zu vermeiden, daß dieselben Themata von 
den verschiedenen Arbeitsstätten in Angriff genommen werden. Im 
übrigen ist es nicht ganz zu umgehen, daß gewisse Kulturfilm-Gedanken 
von verschiedenen Firmen zu gleicher Zeit erfaßt und verarbeitet wer­
den, wie z. B. die populäre Darstellung astronomischer Erkenntnisse, die 
Entwicklungsgeschichte des Menschen von der Urzeit bis zur Gegenwart 
sowie hygienische Belehrungen aller Art.Es s c bad et dies nichts, denn 
jeder hat eine andere Art, wie er das Thema auf- und anfaßt, 
und alle diese Filme haben auch nebeneinander ihre Existenz­
berechtigung, da solche Themata an sich unerschöpflich sind. 
So hat die Kulturabteilung der Ufa jetzt zwei neue Filme auf den 
bezeichneten Gebieten in Arbeit: „ Wunder der Schöpfung" und 
„Vom Urtier zum Menschen". 

I 

Bei diesen beiden Bildstreifen steht der Gedanke im Vordergrund, 
Aufschluß über die wichtigsten Grundlagen menschlichen vVerdens und 
Seins zu geben. Schwer ist es, solche schwierigen wissenschaftlichen 
Erörterungen in unterhaltsame Form zu bringen. Es sei gestattet, zur 
Unterstützung unserer Einstellung zu dieser Aufgabe einige-Goethesche 
Gedanken anzufügen. Seinem Vorwurf: „Die Deutschen, und sie nicht 
allein, besitzen die Gabe, d i e 'vV i s s e n s c h a f t e n u n z u g ä n g -
1 ich zu m ach e n" und „Gewisse Bücher scheinen geschrieben zu 
sein, nicht damit man daraus lerne, sondern damit .man wisse, daß der 
Verfasser etwas gewußt hat", mußte vorgebeugt, dagegen der Ge­
sichtspunkt beachtet werden: „Das Publikum will wie Frauenzimmer 
behandelt sein: man soll ihnen durchaus nichts_ sagen, als was sie hören 
möchten", denn: „Es hört doch jeder nur, was er versteht." 

Nach zwei Richtungen hin muß also der Kulturfilm dem Geschmack 
der Zuschauer - seien es nun Jugendliebe oder Erwachsene - ent­
gegenkommen: einmal sollen Lehrbücher an 1 o c k e n d sein und das 
werden sie nur, wenn sie die h e i t er s t e, zu g ä n g 1 ich s t e Seite 
des Wissens und der Wissenschaft darbieten. Ferner will der Zu­
schauer den Zweck für s e in e e i g e n e Person erkennen - cui 
bono? - „Die Menge fragt bei jeder neuen bedeutenden Erscheinung, 
was sie n u t z e, und sie hat nicht unrecht, denn sie kann bloß durch 
den Nutzen den vVert einer Sache gewahr werden." 

Diese an die Erkenntnis des Wissenswerten geknüpfte Bedingung, 
das Angenehme mit dem Nützlichen zu verbinden, findet besondere Be­
rücksichtigung in einem Ufa-Film „W e g e zu Kraft und Schön -
h e i t", der bei der Darstellung der Mittel zur „K ö r per k u 1 tu r" 
Ästhetik mit praktischer Belehrung vereint. Und ein ~nderer Film, 
„W ein-Weib-Gesang", vermittelt neben der Belehrung über die Ge­
winnung des Weins „von der Rebe bis zur Traube, von der Traube bis 
zpm Trunk" die Freude an den schönsten deutschen Landschaften und 
erweckt mit der Heimatsliebe auf Grund der Dichter-Zitate und Lieder 
aus der deutschen Weinpoesie echt nationale Empfindungen. 

So glaubt die Ufa mit ihrer Kulturabteilung in den sechs Jahren ihres 
Bestehens eine Vorkämpferin für den deutschen Lehr- und Kulturfilm 
und eine Stütze der gesamten deutschen Lehrfilmindustrie geworden zu 
sein, die sich neuerlich im „Bunde deutscher Lehrfilmhersteller" zusam­
mengeschlossen hat und mit daran arbeiten soll, dem deutschen Kul­
turfilm im In- und Ausland Achtung und Erfolg zu verschaffen. 
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. (Deutsche Lichtbild-
b) Die Einstellung der. D.euhg G) Kulturfihn 
Gesellschaft und Deuhgfrhn A. - · zum 

Von 

Walther Günther 

.. r l ehr weit ziehen und 

Der Begriff „Kulturfilm" läßt sich nat~tr ic 1 swas nicht. reiner Un-
man kann unter ihm alles zusammen assen, . d · "t . t 

. . . . . d, einer Reklamefilm an ersei s is . 
terhaltungs-Spielfilm eme1 seits o er r . rr lt f' l d 

„ 1 t ich unter ,,_u ur i m en 
(Die Grenzen fließen.) Trotzdem moc 1 e 

k u J tu r e 11 w e r t v o 11 e n" Film verstehen. D' 
" . 1 · , iesen werden: 1e ganze 

Und noch auf ein anderes muß zuvor ungew . 11 F'l f b . 
· II · auch die a e r • 1 m a n-Tätigkeit <ler Kulturfilmherste er - wie < • l· 

· · A f ben bestimmt·' Bildstreifen ~u sc 1affen kanten - ist von zwei u ga · · . F'l 
· E · t · nderes Dmg • 1 me zu vcr-und' Bildstreifen zu verbreiten. • s is ein a ' 

. . . U ·k . d d · . t lteter Ablauf von Kulturbestandteilen breiten die 1 un en o er ges a d . d 
' den können un em an eres sind und ohne weiteres aufgenommen wer . 'b t" t A , 

ff d. m emer es imm en b 
solchen Bildstreifen Raum zu scha en, ie u II d . -

· fl hergeste t wor en s1nc} sich t willen - meist der <ler Beem ussung - . h . IT · · z kfl 1 111cht auc em ütltur Es ist nicht gesagt, <laß solch ein wec i n . 
1 

-
„ • 1· t :· ·e Ist es schon sc 1wer ge-film sein könne oder es uberhaupt ruc 1 war · . . . 

. <l' <l .. · en Kulturfilm cm offenes wesen, <lie Kreise zu wecken, ie em r em . 
· · l h 1 rer grewesen nun <las Ftlm-Auge zeigten, so ist es von ie 1er noc sc 1we ' . 

band, der Träger einer politischen oder kommer~'.ellen o<le~ technischen 
Idee war oder ist wirksam zu machen. Alle Muhe der Btl<lgcstaltung 
wird neu gelohnt,' wenn <las gestaltete Bild seinerseits. das Denken, ~in­
destens das Fühlen beeinflußt, wenn der Film also weiter an~egen. wird. 
In der Geschichte der deutschen Lichtbildgesellschaft zieht si:h die ent­
schieden~ Einstellung zum Kulturfilm wie ein roter·Faden hm. 

Die Deulig entstand !9..12.. aus dem Gedanken der ~b:vehr. damals 
feindlicher ausländischer Bildbeeinflussung durch Personhchketten des 
deutschen Verlagslebens. Eigentliche Gestalt nahm ~-iese I<lee erst spä­
ter, und zwar 1914, unter Vertretern deutscher Sta<lte, I-~and~lskam­
mern und andere~-Industrie- und Handelsverbän<len, um mit Hilfe des 
Lichtbildes und des Films der deutschen Kultur überall in der Weit 
einen Platz zu sichern. Der Krieg ließ die Pläne zunächst ruhen, statt 
sie schneller voran zu treiben. Das Haupt dieser damaligen Bestre­
bungen, Verlagsdirektor Klitzsch, wollte Schaffung einer machtvollen 
Zentralorganisation für deutscl;e Kulturpropaganda, Zusammenarbeit 
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mit der deutschen Filmindustrie, Aufbau eines Filmarchivs, Hebung 
der Filmkunst im Ganzen - eine Menge schöner Aufgaben, die sich 
nur leider nicht alle erfüllen ließen. 

Erst im Herbst ,1916 _wurde die Deutsche Lichtbild-Gesellschaft E. V. 
gegründet. S c h o n d i c c r s t e n E r f a h r u n g e n u m r i s s e n 
d i e S t e 11 u n g d i e s e r K ö r p e r s c h a f t z u m K u 1 t u r f i J m . 

vVar es ihr zunächst programmatisch· darauf angekommen, vV e r b e­
arbcit für Deutschlands Gesamtkultur zu leisten („Kultur" im Som­
bartschen Sinne aufgefaßt, also einschließlich dessen, was S, als „insti­
tutionelle Kultur'' bezeichnet), so zwang nun die Notwendigkeit der 
V crbreitung der Filme, die soeben fertiggestellt waren, dazu, alles das 
in Herstellung zu nehmen, was neben dem Schlager, dem Hauptstück 
des Abenä.s, lief, das .s o g e n an n t c B e i p r o g r a m m unterhalten­
der, belehrender und belehrend-unterhaltender Art. Die Belehrung war 
nun allerdings nicht Hauptzweck der hierfür geschaffenen Bildstreifen 
- meist N aturaufnahmcn -, sondern wurde nebenbei erwartet. Zu­
nächst kam es auf die Unterhaltung an. 

Der erste Katalog, der im Herbst 1918 erschien, spricht im Geleitwort 
davon, daß das Material des Bild-· u1id .Filmarchivs „den Zwecken der 
Belehrung, Unterhaltung und des Unterrichts dienstbar gemacht wer­
den könnte". Noch war allerding_s nicht viel Brauchbares gewonnen. 
Aber Streifen wie der über „Deutsches Spielzeug durch die Jahrhun­
derte" oder „Aus dem ·Kaukasus" stellen beachtliche Anfänge zum 
Kulturfilm dar. 

Die seinerzeit inoffiziell gültige Auffassung des Begriffs „Kultur" 
deckte sich mit Lichtbildern der Deulig: deutsche Burgen und Schlös­
ser, Städtebau, Hochbahn, Volkswohlfahrt, Sozialfürsorge, W estfäli­
schcr Frieden usw. _Der Abschnitt „Kultur" gibt durchaus einwand-. 
frei die damals übliche Stellung zum Problem des Kulturellen im Bild 
wie im Film wieder. Vom Kultur f i 1 m ist noch nicht die Rede. 

Auch weiterhin gingen die Ziele der Deulig von der gleichen Grund­
lage aus: vVerb'e- und Aufklärungsarbeit für Wirtschaft und Kultur 
zur Hebung des Inlandabsatzes, zur Wiedergewinnung des Weltmarktes. 
Eine W erbcschrift der Deulig aus der Zeit nach dem Waffenstillstand 
spricht von der Notwendigkeit der „schnellen Wiederherstellung un­
seres durch die Feinde systematisch zerstörten kulturellen Ansehens im 
Auslande und Übersee und in Verbindung damit der ungesäumten 
vViederanknüpfung der wirtschaftlichen Wechselbeziehungen". Das 
alte Ziel wird beibehalten. Und doch ist die Grundeinstellung eine an-



· fb m Schaffen neuer Grund-
dere. Es handelt sich um Wiederau au, u . . 

. · - h ftl' chen Ziele und ihre F o r t -lagen, um Hinausschieben der wirtsc a i 
t <l 1 

· 1 u 1 tu r e 11 e Soll <las ,,kulturelle An-se zung urc 1 rein ( · . 
h " · <l l t !lt erden dann ergibt sich die Notwendigkeit, se en wie er 1erges e w - ' 

11 d · t" Trultur Deutschlands nachzugehen und erst all-vor a cm er gelS igen J_~ 

mählich all das andere was zwar auch Kultur sein kann, der allgemei-
nen Meinung nach abe~ mehr als Zivilisationsausschnit~ zu_ nehmen ist, 
wieder zu propagieren. (Gegenstände der sogenannten ob Jektiven Kultur.) 

Dies Leitmotiv klingt in den Arbeiten der, folgenden Jahre immer er­
neut und immer stärker an. Neue Gebiete werden der D. L. G. erschlos­
sen· He i m a t 1 i e b e das Gefühl für die n a t i o n a le n und w i r t -
s c h ~-ftl i c h-e n Aufgaben und für die Zu s am menge hörig -
-keTt: d e r d e u t s c h e n S t ä m m e u n d G a u e sollen durch den 
Film erweckt und entfaltet werden. Da gibt sich also die durchaus 
richtige Einsicht in die gefühlsbetonte Grundlage der Kulturfilmarbeit 
kund, das wirtschaftliche Ziel ist nicht mehr Endziel, die Aufgaben 
sind größer, weiter, freier geworden. Und dementsprechend enthält der 
Katalog Bildreihen und Filme, welche diesen Aufgaben als Mittler ge-

recht werden. 
Im Jahre 1920 waren bereits eine ganze Reihe ausgesprochener 1_~hr-

filme zur Veranschaulichung von Vorträgen vorhanden, die „in den 
Händen berufener Volksbildner oder Pädagogen zu einem ungemein 
wertvollen Unterrichtsmittel werden können und die dazu bestimmt 
sind, in gut geleiteten Schul-, Gemeinde- oder Reform-Kinos, bei Licht­
spielveranstaltungen auf dem Lande, in Vereinen, Gesellschaften und 
in industriellen Betrieben Frohsinn und gefesseltes Interesse an dra­
matischen Verwicklungen einwandfreier Art zu wecken" (Katalog 192o). 

Der Weg in die Tiefe aber war noch immer nicht gefunden, d. h. zu 
denen, die außerhalb des öffentlichen Theaters Kulturarbeit trieben und 
bereit waren, in ihre Kulturarbeit als Mittel - sei es als eines von vie­
fen möglichen, sei es als d a s Mittel - auch Film und Lichtbild ein­
zubeziehen. Der Weg, der seit 8 Jahren den Vätern der Idee vor­
schwebte, wurde erst durch Schaffung einer besonderen Entleihorgani­
sation gegangen: ein wirklicher V o 1 k s b i 1 d u n g s v e r e i n. In kur­
zer Frist stieg die Zahl der Mitglieder auf rund 1250, worin eine 
wesentlich höhere Zahl steckt, als auf den ersten Blick zu erkennen ist 
weil Verbände mit Hunderten von Teilnehmern wieder zahlreiche Ein~ 
zelabnehmer ihrerseits mitbrachten. Der Weg für eine Volksgemeinde 
um Lichtbild und Kulturfilm als Mittelpunkt war gefunden. 

Er ist nicht lange gegangen worden, da infolge der allgemeinen wirt­
schaftlichen Lage, besonders der Filmindustrie, die Deu lig-G. m. b. H. 
und die De u l i g Verleih - G. m. b. H. gegründet wurden. Die Neu­
organisatiön brachte wesentlich weitere Möglichkeiten für die Herstel­
lung. Erst jetzt konnte endlich an planmäßige Schaffung von Lehrfil­
men gedacht werden. Eine besondere L e h r f i 1 m - A b t e i 1 u n g der 
Deulig-G. m. b. H. entstand, und der Gedanke der Kulturfilmarbeit war 
bei ihr gut aufgehoben. Die Produktion der Gesellschaft stieg von 
r ro Filmen auf 500, worunter der größte Teil kulturelle Themen be­
handelt. 

Außerdem hatte die D. L. G. inzwischen (seit 1920) die Herausgabe 
der Messter-, jetzt D e u 1 i g - W o c h e aufgenommen, die a 1 s b e -
sondere Urkundensammlung zur Zeitgeschichte 
ihre starke Bedeutung hat. Von Arbeiten weittragender poli­
tischer Bedeutung kamen der Film vom V~rsailler Friedensvertrag und 
die Ruhrfilme heraus, und Ruhrspielfilme waren in Arbeit, bis der 
Ruhrkrieg abgebrochen wurde. 

Gesellschaftliche Veranstaltungen wie regelmäßige Vorführungen auf 
Messen und Versammlungen, ja auch Dorfkinos, halfen kulturelle Ideen 
in weite Kreise tragen, gleichgültig, ob es sich um Landwirtschaft oder 
Industrie, Diplomatie oder Lehrerschaft, Heer oder Geistlichkeit han­
delte: in Veranstaltungen mannigfachster Art war die D. L. G. be­
flissen, Verbreiterin der Idee des Kulturfilms zu sein. 
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c) Die 
Einstellung der Nationalfilm-Aktiengesellschaft 

zum Kulturfihn 

Von 

Hermann Rosenfeld 
Generaldirektor der National-Film A.-G. 

. L •t d National"-Film A.-G. mich zur Kultur-wenn ich als e1 er er „ .. . . 
. ·· ß oll muß ich naturhch einen anderen Stand-film-Frage au ern s , . . . . 

. 1 · h ihn als Privatmann dieser emment wichtigen 
punkt einnehmen, a s ic . . . h . 

. "b ,rtrete Als Privatmann freue ich mic Jedesmal, Materie gegenu er ve · . .. 1 . . t 1rulturfilm sehe und bm entzuc d davon, wie 
so oft ich einen gu en "'- ' . . 

„ d w· schaftler mit Hilfe der k111ematograph1schen Tech-
Kunstler un issen 

. G h · · der Natur die Rätsel unserer Umwelt entschlei-
nik die e e1mntsse . ' . ' E 

Z 
. S elen aber wohnen, ach, in meiner Brust. . · · "'s war, chr-

ern. we1 e " d" · 1 I7 

1 h die private Seele ' ie m1c 1 unsere "-llltur-
lich gestanden, auc 1 me r " .. . 

. d" · München domiziliert, grunden heß. Ich b e _ 
film-Abteilung, 1e 111 . . h 

1 ine Ehrenpflicht Jedes ernst aften 
trachteesa se . p 
F i 1 m f a b r i k a n t e n, d a s i m R a h m e n s e 1 n e r r o <l u k -
t i o n M ö g 1 i c h e f ü r d e n K u 1 t u r f i 1 m z u t u n. 

Hier aber komme ich schon auf den anderen Standpunkt, auf den ge­

schäftlichen zu sprechen, den ich als Leiter einer Er w ~ r b s gesell­
schaft, als Verwalter fremden Kapitals, einnehmen muß·· · · Ich be-

ehe bestimmt keine Indiskretion, wenn ich verrate, daß der Kultur­
~lm - von den verschwindend geringen Ausnahmen, die die Regel be­
stätigen, abgesehen - geschäftlich nichts einbringt und nur in den 
seltensten Fällen die aufgewandten Kosten deckt. Der Grund für diese 
bedauerliche Tatsache liegt auf der Hand. 

Das Publikum - und es ist bekanntlich ein sehr, sehr großes Publi­
kum, an das der Film sich wenden muß - ist noch nicht reif für den 
Kulturfilm! ... Je größer die Kreise werden, zu denen man spricht, um so 

!
seichter muß man sein, um verstanden zu werden - eine Binsenwahr­
heit, die unsere Unterhaltungslektüre im Lauf der letzten Generationen 
mit erschreckender Deutlichkeit bewiesen hat. Das Gros des Publikums 
ist aber nun einmal - leider, leider! - noch immer auf die „Moritat" 
eingestellt, wenn es ins Kino geht. Es sucht, was schließlich ja auch 
begreiflich ist, nach des Tages Last und Arbeit Ablenkung und Unter­
haltung, nicht aber Belehrung, die an die strapazierten Nerven zu 

große Anforderungen stellt. So lange dies aber so bleibt, ist jeder Kul­
turfilm - immer abgesehen von den oben erwähnten geringen Aus­
nahmen - ein Geschenk, das der Filmfabrikant dem Verleiher, dem 
Theaterbesitzer und dem Publikum macht! ... 

Ich bin darauf gefaßt, daß man meinen Standpunkt dem Kulturfilm 
gegenüber vielleicht als banausisch bezeichnet, und möchte darum 
nochmals betonen, daß ich hier nur als verantwortlicher Leiter eines 
Fabrikations-Konzerns spreche, dessen erste Pflicht es ist, mit dem ihm 
anvertrauten Pfund zu wuchern. Vom künstlerischen und technischen, 
vom wissenschaftlichen und kulturellen Gesichtspunkt aus haben ja in 
diesem Buch berufene Federn geschrieben, - von mir aber erwartet 
man eine Äußerung als Film - G e s c h ä f t s m an n. Als solcher be­
trachte ich den Kulturfilm a 1 s einen unerhört wichtigen 
F a k t o r u n s e r e r V o 1 k s e r z i e h u n g, d e r n i c h t n u r u n -
s e r e 1 e b h a f t e S y m p a t h i e, s o n d e r n a u c h m a t e r i e 11 e 
O p f e r w e r t i s t. Der Kulturfilm soll uns helfen, das Publikum 
durch Schauen zum Denken anzuregen, denn nur ein so geschultes 
Publikum kann uns dem Ziel näher bringen, das wir alle, die sich kli.nst­
,lerisch und geschäftlich um den Film mühen, erstreben und das wir 
<loch vielleicht noch eines Tages erreichen werden: daß jeder Film ein 
hohes künstlerisches Niveau hat, daß auch die leichteste Unterhaltungs­
ware mit Geschmack und Kunstsinn, mit einem Wort, mit Ku 1 tu r 
gemacht werden kann - und trotzdem ein Geschäft bedeutet. Dann 
erst hat der Kulturfilm seinen Zweck ganz erreicht, wenn jeder Film 

ein Kulturfilm sein kann! ... 
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d) Die Einstellu~g der Emelka (Münchener Licht­
spielkunst) zum Kulturfihn 

Von 

Dr. Erich Ricklinger 

U m dem Kulturfilm auch i~ Mü~chen und Süddeut~chland diejenige 
Stätte zu verschaffen, die semem Rang und semer Bedeutung, 

trotzdem er der jüngste Zweig der Filmindustrie ist, gebühren, haben 
die Münchner Lichtspielkunst A.-G„ die Neue Kinematographische Ge­
sellschaft m. b. H. in München und die Moeve-Film G. m. b. H. in Mün­
chen im Juni !,923 gemeinsam eine neue Gesellschaft errichtet, die den 
Namen Emelka-Kulturfilm G. m. b. H. („Eku") trägt. 

Damit hat der Kulturfilmgedanke nicht nur in Süddeutschland, son-. 
dem auch darüber hinaus eine neue vielversprechende Förderung er­
fahren. Bietet doch die Emelka durch ihre Stellung auf dem Welt­
markte und durch ihre Organisation im In- und Auslande große Aus. 
sichten für eine möglichst weite Verbreitung der Produktion der 
„Elm", und diese wiederum hat einen nicht minder großen Vorteil da­
durch, daß sie sich auf die bereits vorhandenen gut eingerichteten Be­
triebe der genannten Gesellschaften stützen kann. Die Moeve-Film 
G. m. b. H. hat durch die Herausgabe der humorvollen Münchner Bil­
derbogen Weltruf gewonnen und ist im vergangenen Jahr auch durch 
die Herstellung eines größeren medizinischen Films erfolgreich hervor­
getreten. Die Neue Kinematographische Gesellschaft hat sich durch ihre 
Vielseitigkeit auf dem Gebiete der Wissenschaft und der Wirtschafts­
propaganda einen bedeutenden Namen erworben und ihre Filme in allen 
Kulturstaaten verbreitet. 

Die drei Gründer der „Eku" entsandten je einen Vertreter in die 
Direktion. Diese wird gebildet durch Direktor W e i d, den langjähri­
gen und bewährten Leiter und Inhaber der Neuen Kinematographischen 

·Gesellschaft, Direktor Trost von der Moeve-Film G. m. b. H. und Dr. 
Erich Ricklinger von der Emelka. Die Emelka-Kulturfilm G.m.b.H. 
stützt sich nicht nur auf den bewährten Mitarbeiterstab der Neuen 
Kinematographischen Gesellschaft und des Moeve-Film,. sondern sie 
hat sich auch die Mitarbeit hervorragender Vertreter der Wissenschaft 
und Technik gesichert. Sie verfügt über eigene Zeichen-Ateliers und 
eine Mikro-Abteilung. 
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Das Programm der Gesellschaft pflegt außer den belehrenden und 
wissenschaftlichen Filmen den populärwissenschaltlichen Film großen 
Stils und Propagandafilme für Gewerbe, Industrie und sonstige öffent•· 
liehe und private Zwecke. 

Von dem reichhaltigen Pro du kt i o n s pro gram m der Emelka­
Kulturfilm G. m. b. H. ist Ende 1923 der populärwissenschaftliche Film 

D er Mensch" (Was man über sich selbst wissen muß) zuerst fer­
~'iggestellt worden. Dieser Film erläutert die ges~mte Entwicklung aus 
der Keimzelle bis zum fertigen Menschen, die Erhaltung und das 
Wachstum, seinen äußeren und inneren Aufbau, die Funktionen seiner 
Organe. Bei seinem Erscheinen hatte der Film in der wissenschaft­
lichen Welt wie bei Presse und Publikum einen großen Erfolg zu ver­
zeichnen. Ferner ist der populärwissenschaftliche Film „D a s Leben 
de r Kr i s t a 11 e" fertiggestellt, der einen interessanten Einblick in 
das geheimnisvolle Sein dieser Körper gewährt, sowie eine fesselnde 
Naturstudie „Winterpracht im Hochland". Vor der Voll­
endung steht zurzeit der Film „V o m W a s s c r t r o p f c n zu r Tu r­
b in c", der in das zeitgemäße Gebiet der „weißen Kohle" führt und 
dem allgemeinen Verständnis die Erscheinung und die wirtschaftliche 
Bedeutung dieser Energiequelle näherrücken soll. Mit der Energiewirt­
schaft befaßt sich zum Teil auch der Film „Allmutter Sonne", der das 
Tagesgestirn als Licht- und Kraftquelle darstellen soll. Zwei weitere 
populärwissenschaftliche Filme sind: „Die Hygiene der Städte" und 
„Das Recht der Ungeborenen". „Die Hygiene der Städte" soll die 
medizinische und kulturelle Bedeutung der hygienischen Einrichtungen 
vor Augen führen; in dem „Recht der Ungeborenen" wird für die N cu­
erstarkung unserer Volkskraft den werdenden l'vlüttern zugerufen: 

„Schützet das keimende Leben!" 
Vorbereitet werden zurzeit ferner: „Vom Baumstamm bis zur Zei­

tung", „Bakterien im Haushalte der Natur und des Menschen", „Die 
strahlende Welt" (Vom Atom zum Fixstern), „Das Großkraftwerk in 
der vVestentasche". So bietet schon dieses reichhaltige Programm den 
besten Beweis dafür, wie große Hoffnungen wir in die weitere Ent­
wicklung des Kulturfilms setzen. 
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e) Die Einstellung der Dafu (Deutsch-Amerikanische 
Fihn-Union) zum Kulturfilm 

Von 

Studienrat Fritz Gutmann 

i\ Js vor einer Reihe von Jahren ein oder zwei unserer größten Film­
f-\. konzerne dazu übergingen, regelmäßig Kulturfilme herzustellen 
betrachteten sie dies in erster Linie als eine Art „officium nobile". Da~ 
majs stellte man diese Filme zunächs~ fast ausschließlich aus Prestige­
Gründen her, nicht zuletzt, um den Filmgegnern den Beweis zu erbrin­
gen, daß auch Filme geschaffen werden könnten, die sich der unum­
schränkten Zustimmung selbst der eingefleischtesten Kinogegner er­
freuen. An eine Rentabilität dieser Filme war in erster Zeit noch nicht 
zu denken· es fehlte damals die dazu nötige Organisation und 111·cl· t 

' .. . l zu-
letzt auch die nötige Erfahrung, uberd1es auch der Blick für so! ,1 • 
Themen die gende aktuell oder für eine breiteste Öffentlichkeit 1 c lc 

' < • • • )eson-
ders interessant waren. Denn schheßhch muß die kaufmännische A 
wertung von Kulturfilmen ja grundsätzlich völlig anders gehandh~~~ 
werden als die von Spielfilmen. 

Die Da f u (Deutsch-Amerikanische Film-Union A.-G.), welche i 

Jahre r. 921 für die Herstellung von Kulturfilmen eine eigene Toc)ite~ 
gesellscliaf t, die K u 1 t u r f i 1 m - A k t i e n g e s e 11 s c h a f t, grün­
dete, war sich von vornherein darüber klar, daß für eine jede lukrative 
Kulturfilmherstellung zunächst einmal mit der Durchorganisieruncr 
des Vertrieb s begonnen werden müsse, denn letzten Endes steh~ 
und fällt die Kulturfilmherstellung mit dieser Frage. Erst mit dem 
Moment, wo der Vertrieb so organisiert ist, daß eine erfolgreiche Aus­
wertung der Erzeugnisse garantiert ist, kann man von einer Sicher­
stellung der Produktion reden, und erst dann kann die Kulturfilmpro­
duktion in wirklich großzügiger Weise angefaßt werden. 

Wir haben den Vertrieb derart organisiert, daß die Auslandsauswer­
tung unserer Kulturfilmerzeugnisse ganz und gar in den Händen der 
Da f u liegt, die auch unsere Spielfilme im Ausland vertreibt. 

vVir verfügen in erster Linie über außerordentlich weitgehende Be­
ziehungen nach Rußland; dort gelang es uns, die größten in Deutsch­
land hergestellten Kulturfilme: den Steinachfilm, den Einstein­
f i 1 m, „H y g i e n e d c r E h e" u. a. zu plazieren. Besonders interes­
sant ist dabei, daß gerade diese Filme in Rußland mit dem denkbar 
größten Interesse aufgenornmen wurden. 
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Der Spielfilm hat sein Kino, aber leider lassen sich in diesem nur in 
ganz beschränktem Maße un<l zumeist nur für <las Beiprogramm o<ler 
Nachmittagsveranstaltungen Kulturfilme unterbringen. Im übrigen 
handelte es sich zunächst <lantrn, für <len Kulturfilm ein eigenes Publi­
kum zu gewinnen, <las sich grundsätzlich von <len gewöhnlichen Kino­
besuchern unterscheidet. Um an dieses Publikum heranzukommen un<l 
auch nach außenhin zu dokumentieren, <laß Kulturfilme etwas völlig 
anderes seien als <lie für gewöhnlich im Kino laufenden Spielfilme, gin­
gen wir in vielen Fällen <lazu über, unsere Kulturfilme in <len großen 
Konzertsälen herauszubringen, un<l hatten <lamit <lie besten Erfolge. 
Es gelang tatsächlich, <la<lurch ein anderes, intellektuell hochstehendes 
Publikum zu erfassen un<l für unsere Filme zu interessieren. 

Zunächst brachten wir <len Film über „Die Grundlagen <ler Ein -
s t e i n s c h e n R e 1 a t i v i t ä t s t h e o r i e" (vgl. <len betreffenden 
Artikel. Die Herausgeber) heraus. Die Plazienmg dieses Filmes er­
wies sich zunächst als verhältnismäßig schwierig un<l <lie Vorführungen 
erforderten eine sehr große un<l kostspielige Reklame, <lie ein gewisses 
geschäftliches Risiko mit sich brachte. Aber <lern ersten Erfolge schlos­
sen sich weitere an, un<l schließlich haben wir <len Film sogar in <len 
kleinsten Städten Deutschlands mit Erfolg laufen lassen können. 

An zweiter Stelle zeigten wir <lie wissenschaftliche Fassung <les 
Steinach f i 1 ms (vgl. <len betreffenden Artikel. Die Herausgeber), 
für <lie sich <ler in <len Kinos gelaufene, populär wissenschaftliche Ein­
steinfilm als guter Schrittmacher erwies. Mit ungewöhiilich großem 
Erfolge gelangte <lann in mehreren Städten <ler Film über <lie Bestei­
gung <les Mo u n t Everest zur Uraufführung. Aber die Erfolge 
aller dieser Filme wurden weit in <len Schatten gestellt von <ler bei­
fälligen Aufnahme, <lie unser großer Film „H y g i e n e <l e r E h e" 
fan<l, <len wir in Gemeinschaft mit einer Prager Firma herstellten. 
Durch diesen Film wurde eigentlich erst den Kinobesitzern darüber <lie 
Augen geöffnet, <laß aüch Kulturfilme ein großes Geschäft sein können, 
und gerade dieser Film wurde in steigendem Maße als abendfüllendes 
_Programm in <len regulären Spielplan vieler Kinos aufgenommen. 

Des weiteren traten wir mit einem Film „E in B 1 i c k in <lie Tiefe 
<l er S e e 1 e" vor die Öffentlichkeit, der das Problem „Hypnose un<l 
Suggestion" behandelt und <ler einen großen geschäftlichen Erfolg be­
deutete. An <ler Grenze zwischen Kultur- un<l Spielfilm steht ein ameri­
kanischer Film, <len wir gleichfalls herausbrachten: <ler Eskimofilm 
„N an u k". Es ist wohl nicht zu viel gesagt, wenn man behauptet, <laß 
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. Welt erfolgreichste Kulturfilm war. Ist 
d b . l m der ganzen d d "b . dies er is 1er p . London Amsterdam un en u ngen 

l
" d l . Neuyork, ans, , . T~1·· „Nanu < oc 1 in . t Theatern bei ausverkauften r. ausern 

telang 111 ers en l . 
Weltstädten mona . . N ·k nicht weniger als vier Monate 1111-

d t. allem 111 euyo1 . .. . F"l 
gelaufen, arun er D . t der beste Beweis dafur, daß em 'im-
durch ununterbrochen. as _ils I teresse des großen Publikums findet, 

h d 
das ungetei te n . N .. 

thema auc ann . 1 Handlung eingekleidet ist. atur-
. h . eine dramat1sc ie , . 

wenn es 111C t in . 1 'fhe111en denen diese Zugkraft 111ne-
. 1 de sehr v1c e ' 

lieh gibt es nie 1 t gera 
wohnt. . _ der öffentlichkcit übergeben sind die in un-

Ebenfalls seit kurzem Filme I n d e n R i e s e n e i s -
l usgekommenen " 

serem Konzern 1era . " d L i e b e s 1 e b e n d e r T i e r e 
D h s t e i n s un " . . 

h ö h 1 e n des a c t 1 Film bearbeiteten wir gemem-
" Den letztgenann e1 

u n d p f 1 a n z e n · . 
1 

G b H die sid1 ursprünglich 
b o 1 d t f i m . m. . ., 

sam mit der H u m 1 tt aber unUingst zusammen mit 
I

T angeschlossen ia e, . 
unserem ,,_onzern 1 . eder ausgeschieden ist. 

. i:.:1 • Dr B e c <, wi . p <l 1 . ihrem Leiter, .i: eirn _ · d ·m Rahmen unserer ro u ..:tion 
An kleineren Kulturfilmen wur end i _ eitigen Leiter unserer Kultur-

! a 11 a dem erz 1 
ron Herrn Dr. T i o m ' . . . he Filme hergeste lt, darunter 

' . h einige medizmisc . 1 h . 
filmprodukt10n, noc .. ß t 1 o111plizierte, bis 1er noc rne ge-

. 1 elcher au ers < b der B 1 a s e n f i m, w . .. d" Wissenschaft von esonderem 
thält die fur te D Th zeigte Aufnahmen en : ' . d 111 ebenfalls von r. omalla 

. d d gleiche gilt von e 
Wert s111d, un as . 1 :· · 0 n e n . 

. - ·1 ··ber Geh 1 r n a s i 
hergestellten Fi 111 u ·. ße Pläne. 

Auch für die Zukunft haben wi: gr~ Reihe von Filmen, die allge-
. V b "tung smd eine Geplant bzw. 111 or erei . . 1 e pädagogische, physika-

1 f 1. 1 soziale hyg1e111sc 1 ' ' 
mein -wissensc 1a t ic ie, ' ' d 1 1d sicher allgemeines In-

. 1 Tl n behan e n u1 lische und ,chermsc 1e ieme . d G .„ den können wir die Titel 
tcresse find&n werden. Aus naheh:g~~1 en i un 

1 t noch; nicht der Öffentlichkeit ubergeben. D t h . l 1eu e . d f"r uns cu sc e sie 1 
Wir sind der festen Überzeugung, daß gera e u D" 1( 1 • . l G l. t s hließt ie on rnnenz-

h · r ein besonders aussichtsre1c 1es e )le er c · · . 1 b 1e . . . "t eh längst nie 1t un e-
fähigkeit des deutschen Spielfilms ist zurze1 no d 1 · IT lt firnen· durch as 10he 
stritten. Anders steht es mit unseren .'>-lt ur 1 · . . 
Niveau unserer wissenschaftlichen Bildung haben _w1 ~ ge_rade ~n 
Deutschland für die Herstellung von Kulturfilmen emzigart~:ß"e Mit­
arbeiter zur Verfügung, und es sind alle Vorbedingu~gen erfullt, daß 
wir auf diesem Gebiet das Ausland auf der ganzen Linie schlagen. 

~ ( Das ist unseres Erachtens eine 'der großen Missionen des deutschen 

Kulturfilms. 

f) Die Einstellung der Rex-Film A.-G. zu1n Kulturfilm 
Von 

Direktor Lupu Pick 

N icht nur von den kurzen oder auch längeren unter dem üblichen 
Sammelnamen „Kulturfilme" bekanntgewordenen Bildstreifen soll 

hier die Rede sem. 
Das Wort „Kultur" hat ja im Ursprungssinne nicht die Bedeutung 

eines feststehenden Begriffes von etwas vor h an de n e m Wertvollen 
oder bereits Geschaffenen. Es soll wohl mehr die Absicht aus­
drücken, den Vor s atz, irgend etwas der vV er t steige r u n g, der 
Verbesserung Fähiges zu fördern und zu pflegen. Damit scheint 
mir der Weg des künftigen Kulturfilms für die „Kultur" Wollenden 
vorgezeichnet. 

Er wird - heißt das - irgend etwas wo 11 e n müssen. Er wird/ 
nicht - hei~t das - sich dara~f beschränken dürfen, Bestehendes und j 
Bekanntes emfach nur aufzuzeigen. Selbst wenn es wertvoll ist. 

Möglich, ja wahrscheinlich ist es, daß der künftige Kulturfilm haupt- 1 

sächlich durch die Komposition, durch die Art der Aneinander­
reihung der zu einem bestimmten Thema gehörigen Bildausschnitte 
das, was er als Ganzes bezweckt, beim Beschauer wird auszulösen 
haben. Musik - fürs Auge gewissermaßen ... 

Ich denke mir, daß der Hersteller eines Kulturfilms (von wirklichem 
Wert), welchen Vorwurf er auch immer sich wähle, vorher wissen 
sollte, warum er mit Hilfe des Films Kultur treiben will. Gewiß, an 
vielen Schönheiten der Natur, an vielen menschlichen Einrichtungen 
von vVert geht die Masse achtlos vorüber. Insofern also ist es sicher 
schon verdienstlich, mit solchen Dingen durch den Film „bekannt zu 
machen". Aber ich meine, es wird fast stets, handelt es sich um einen 
berufenen Hersteller, das Auge, das Herz oder das Hirn im Zusam­
menh~ng mit so Bestehendem besondere Dinge sehen und fühlen, 
die mitzuteilen es ihn drängt. 

Vergleicht man irgendeine trockene Schilderung einer Stadt, einer 
Landschaft oder einer Fabrik, die von einem griindlich gliedernden 
Referenten geschrieben wurde, mit einer blutvollen, saftigen, schil­
lernden Plauderei eines Schriftstellers, eines Dichters über denselben 
Gegenstand, so hat man den Unterschied, den ich meine. Es ist ein­
f ach nicht wahr, daß die Phantasie vor dem „Kulturfilm" 
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h a 1 t m a c h e n m u ß. S i e i s t i m G e g e n t e i l d a s j e n i g e , was 
ihm erst Leben und Farbe gibt. 

Heute schon kann man Vergleiche ziehen, wenn der Zufall uns ein 
gleiches Motiv (ein Schiff im Eisgang etwa), von zwei verschiedenen 
Personen aufgenommen und zusammengestellt, sehen läßt. Die Ge -
s c h eh n iss e sind dieselben. Aber sie sind verschieden aufgefaßt, 

S
chieden empfunden, verschieden zusammengestellt, und lösen 

ver w· l 
infolgedessen oft völlig entgegengeset~.te Ir mngen be~m Beschauer 

N .. 1. h entsprechend gestuft: gahnende Langeweile oder atem-aus. am 1c „ 

1 S nung sachliches Interesse oder starkste Empfindungen. Ernste 
ose pan ' . G f"hl . h 

d 1 't wehmütige und bittere e u e, Je nac dem Thema das un ie1 ere, „ • . ' 

zum Vorwurf diente. Hier also, mochte ich glauben, hegt der Weg 

für die Zukunft. . 
D 1 t 'ebegabte Autor, der künstlerisch empfindende Regisse er p ian ast „ • • ur 
f IT lt film nicht vorubergehen, wie an emer Sache, die dar am :'1..U ur . erst 

. R 'h teht Täuscht n t c h t a 11 es, so habe 0 . 
in zweiter et e s · „ d · 1 • \V 1 r 

. hb Zeit eineWeltmu 1g<e1tgegen"b 
hon in abse arer A u er 

s c . . . er heutigen Form. lle neuen T'r· 
dem Spie 1f i1 m tn s e 1ll f 1 b K ieks 

S bedeuten nur Au sc iu . ommt also d " 
alle neu entdeckten .tars heute noch unbekannte, Erfindun <:111 

Spielfilm nicht bald eme neue, t h F ßt zu Hilf g Oder 
. . d die eine neue Art ents e en a ' e, so Werden 

eine geniale I ee, d . die neuen Wunder alle heißen rnög 
Radio und Fernseher un wie en, 

d S · Ifil bald verdrängen. 
en p1e m . t och ein reiches, reiches Feld beschieden 

D K lt film" aber ts n . 
em " u ur 1 „ h und zu hoffen, daß die öffentliche Mei-

Und es ist nur zu wunsc en d · d · . . 'h Niederschlag fin et, immer un tminer 
nung die m der Presse t ren h . 1· l 

. ' . . . wenig beackert noc e1gent tc i dieses 
wieder darauf hmwe1st, wie 
weite Feld ist. . . 

IT 1 · Fi'lm" heißt menschlichen Geist, menschliche 
„:"1..utur1m dd 1 „ 

See 1 e in den Dienst des F i 1 ms s t e 11 e n. Un er sc 10nste Kul-
turfilm wird derjenige sein, der seine Beschauer erhoben und belehrt, 
erheitert und ergriffen, der sie, mit einem Wort, b er eiche r t, in ihrem· 
w crt gesteigert entläßt. Fast könnte man sagen: der sie - kultiviert ... 

Kulturfilmpropaganda 
Von 

Alfred Rosenthal (Aros) 
Hauptschriftleiter des „Pilm-Echo" und „Kinematograph" 

Es ist eigentlich tragikomisch, daß gerade der Kulturfilm - beson­
ders wenn man ihn historisch betrachtet - es am schwersten 

hatte, sich durchzusetzen. 
Als vor zwanzig Jahren die sogenannten Kinoreformer ihre Tätigkeit 

begannen, schrien sie nach dem kulturellen' i~ilm, erklärten, daß er das 
Alleinseligmachende sei, daß er Umwälzung, Fortschritt, Höhenent­
wicklung bedeute - erklärten es so lange, bis der Kulturfilm endlich 
kam, um dann von denen, die nach ilim gerufen, zuerst und gründlich 
verleugnet zu werden. 

Tragikomische Erinnerung an die Zeit, wo ich, lange vor dem vVelt­
krieg, mit den ersten wissenschaftlich~n Firmen, die von Pathe und Gau­
~no~stammten, kinoreformatorische Entdeckungsreisen im Regierungs­
bezirk Minden unternahm, wo ich mit dem Film über die erste und 
zweite Scott-Expedition vor Schulen und vor Durchschnittskinopu­
blikum gewissermaßen die ersten Kino-Experimentalvortriige hielt. 

Damals saßen wir oft zusammen, die Leiter der Lichtbilderei und die 
Männer, die sich um die Zeitschrift „Bild und Film" gruppierten, und 
überlegten: Wie machen wir Propaganda für den Kulturfilm? 

Heute ist vieles besser geworden, heute kann man sogar versuchen, 
eine Art Systematik der Kulturfilmpropaganda zu skizzieren. Heute 
finden „Der Kampf mit dem Berge", „Nanuk", Zeitlupenaufnahmen 
der Ufa ihr verständnisvolles Publikum, und Vorträge, die in <lie Ge­
heimnisse der Kulturfilmwerkstatt hineinleuchten, sogar ausverkaufte 
Häuser. 

Darum fort mit den Reminiszenzen der Vergangenheit, fort mit <len 
Erinnerungen an die Kurzsichtigkeit preußischer Schulmeister, die wohl 
von Methodik sprachen, aber dabei die praktischen Methoden über­
sahen, die in Vorträgen den Lehrfilm wollten, während sie in der Praxis 
die unglaublichsten Schwierigkeiten machten. 

vVenden wir uns der Praxis der Kulturfilm-Propaganda zu. 

I. K u 1 t u r f i 1 m - P r o p a g a n d a d u r c h d e n F i 1 m. 
Es kann .keine Frage sein, daß das Interesse am Kulturfilm in den 

breiten Schichten durch das Beiprogramm entstanden ist, durch die 



systematische Pflege dieses Teils des Programms, die allerdings erst 
möglich war durch die bahnbrechende Arbeit einiger deutscher Firmen, 
welche uns jenes Material lieferten, das wir in der Vorkriegszeit all­
wöchentlich bei Pathe und Gaumont fanden und das im Kriege leider 
verstreut wurde wie der Sand am Meer. 

Die großen Konzerne haben aus ihren kulturellen Großfilmwerken 
kleine Ausschnitte oder kleine Teile zusamrnengestellt, die in den ein­
zelnen Kinos laufen. Diese Kostproben regen sicherlich in starkem 
Maß später zum Besuch an. Die Vorführungen bei großen Kongressen, 
in Vereinen, auf Hochschultagungen, vor Studierenden und Lehrern 
wecken das Interesse nicht nur für den Kulturfilm aus dem jeweiligen 
Interessengebiet, sondern für den belehrenden und wissenschaftlichen 

Film überhaupt. 
Der Ausbau dieser Propaganda durch den Kulturfilm selbst kann 

nicht genügend gefordert werden. Jede Möglichkeit in dieser Beziehuno­
rnuß ausgenutzt werden, selbst auf die Gefahr hin, daß die Kosten ir~ 
ersten Augenblick im Verhältnis zur erreichten \V~rkung hoch.erscheinen. 

Es ist noch gar nicht so lange her, <laß der Kmoapparat 111 der D . _ 
S 1 1 . 1 „ E nt 

versiütt oder in der Schule zur e ten ie1t ge 10rte. • s erregte un'"e-
heueres Aufsehen, als vor etwa fünf oder sechs Jahren Professor Schl~ß-

<lel. Le't.ter der Kinderklinik an der Akademie für mediziniscl mann, . . „ • • 1e 
Wissenschaft in Düsseldorf, rucht nur Kmovorfuhrung, Kmoeinrich-
tun in seinem Betriebe einführte, sondern darüber hinaus sogar den 
Ver~uch machte, einen eigenen, Verleih für die einschlägigen Filme zu 

gründen. 
Damals habe ich in unzähligen Artikeln angeregt, <laß man die Be-

schaffung der Apparatur in erster Linie erleichtern müsse, weil sie die 
verhältnismäßig größte Ausgabe darstellt, aber die unbedingt notwen­
dige Voraussetzung für die Ausbreitung des Kulturfilms überhaupt ist. 

Vor sechs oder sieben Jahren fand man dafür wenig Verständnis. 
Das ist erfreulicherweise inzwischen bedeutend anders geworden. 

Die verschiedenartigsten Konstruktionen, die eine Vereinfachung des 
Kinoprojektors darstellen und die heute in den Heimlicht- und Heim­
kino-Apparaten praktisch zur Anwendung kommen, wirkten hier revol­

tierend. 
Sowohl die Anschaffung des Apparates wie die geschenkweise Über-

lassung an besonders geeignete Institute sind heute viel eher zu disku­
tieren und viel leichter durchzuführen, gelten vielen Betrieben sogar 

als Ehrensache. 
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Die Bildung von Elterngemeinschaften an Volks- und höheren Scllll­
Jen gibt die JVIöglichkeit, Mittel für Apparate aufzubringen. Nach die­
ser Richtung hin erklärend und anregend zu wirken, scheint mir ein 
wesentlicher Faktor der Kulturfilm-Propaganda zu sein. 

Es kann natürlich nicht Aufgabe eines kurzen, richtunggebenden Ar-. 
tikels sein, diese Wege im einzelnen nachzuweisen. Der Propagandist 
des Kulturfilms muß engste Fühlung zu den Spitzenorganisationen die­
ser Gruppen unterhalten und selbst den geeigneten psychologischen 
Moment ergründen, wo er an dieser oder jener Stelle mit der Arbeit, 
die in der Beschaffung des Kinoapparates ihren ersten Höhepunkt er­
reicht hat, einsetzen muß. 

II. Pro p a g an <l a durch die Pr e s s e 

Es ist merkwürdig - auch bei der Presse, die in spaltenlangen Ar­
tikeln vor Jahren nach dem Kulturfilm schrie findet er nicht die Unter-

' stützung, die man annehmen sollte. 
Das liegt zum Teil daran, daß den deutschen Tageszeitungen - mit 

wenigen rühmlichen Ausnahmen, an deren Spitze der Scherl-Verlag 
marschiert - das Verständnis für die Bedeutung des lebenden Bildes 
überhaupt noch fehlt, zum anderen aber auch daran, daß die filmsach­
verständigen Mitarbeiter fehlen und daß die Presseabteilungen unserer 
Kulturfilme erzeugenden Firmen es nicht verstehen, die Verbindung 
mit den illustrierten Blättern und den Tageszeitungen so aufzunehmen 
und aufrecht zu erhalten, wie es vom Standpunkt des Zeitungsbetriebes 
aus erforderlich ist. 

\V er heute in einem großen Zeitungskonzern wirklich den ehrlichen 
\Vunsch hat, dem Kulturfilm zu dienen, scheitert meist daran, daß es 
nicht möglich ist, das Material in dem Augenblick zu erhalten, der pu­
blizistisch einzig und allein in Frage kommt. 

Wenn heute zum Beispiel ei11 großer Röntgen-Film hergestellt wird, 
der bei einem Kongreß von speziellen Fachleuten zum erstenmal vorge­
führt werden soll, besteht naturgemäß das größte Interesse bei den illu­
strierten Blättern, Photos und Artikel so zeitig zu erhalten, daß die 
Publikation möglichst vor, zum mindesten aber während des Kongres­

ses erfolgen kann. 
Meist aber liegen die Dinge so, daß Standphotos, die schließlich für 

die Illustrierung allein in Frage kommen, überhaupt nicht angefertigt 
werden, oder daß die endgültige Fassung erst wenige Minuten vor der 
Erstvorführung vorliegt, so daß 1faterial nicht herausgegeben werden 



·1 t di'e Gefahr besteht daß Bilder in der Zeitung erschei-kann wei sons , 
'd. man nachher im Film vergeblich sucht. 

nen, ie „ . r 1 F'l ft 
Es wird dann auch meist uberseh:n, daß .wissenschaft i~.1e '1 me o 

Probleme behandeln, die heiß umstritten, mcht ganz gcklart oder zum 
. d t verschiedenartig aufgefaßt werden. 

miin eds. en Falle muß der gewissenhafte Schriftleiter vVert darauf 
n iesem .. . . . . 

d ß d r Artikel, der uber diesen Film erschemt, durch irgend-
legen, a e . d ß d . A" ß . t 't ti'ven Namen gedeckt ist, a · er entwe er eme u erung einen au on a 

· scl1 aftlichen Verfassers des Films oder aber die einer aner-des wissen ' 
kannten Kapazität darstell~. . . . 

vVer schon einmal, wie ich, 111 der Prax1: versucht hat, nach dieser 
Richtung hin Material zu erhalten, weiß, wie sehr die Dinge hier noch 

im Argen liegen. . . 
Die Vermittlung der herstellenden F1~ma v:rsagt meist ganz. Die 

P f en die wohl den Mut haben, emen Film zu machen werdetl ro essor , . . . ' 
.. tl' 1 wenn es sich darum handelt, 111 emem Zeitungsartikel f"' . angs ic 1, .. . , . . ur 
·ihre Arbeit einzutreten. Man furchtet entweder P1.:ss:polem1ken ge-

1 „ . r:rollcgen oder ein Verfahren vor der zustand1gen Faktuit" iassiger "'- a t 
oder Standeskammer. . . 

Bei wissenschaftlichen Filmen kann man nicht mit vVaschzctteln ar-
beiten. Es lassen sich zwar leicht Notizen verschicken, aber sie sind 

schwer zu formulieren. 
vVissenschaftlich durchgebildete Philologen, Chemiker oder Zoologen 

können ausgezeichnete Filme machen, ohne darum jenes rein technische 
Können für die Abfassung von Pressenotizen zu besitzen, das notwen­
dig ist, damit sie für die Redaktionen brauchbar und beim Publikum 

wirksam sind. 
Wir haben in der Filmindustrie an und für sich nur sehr wenig gute 

Propagandisten, deren Arbeit meist noch dadurch gehemmt wird, daß 
der Filmfabrikant sich einredet, von der Presse mehr zu verstehen als 
der erfahrene Journalist und Propagandist, den er zwar als „Fachmann" 
anstellt und bezahlt, ohne ihn seine fachmännischen Kenntnisse aus­
nützen zu lassen. 

Diejenigen Herrschaften aber, die bisher die Propaganda der Kultur­
filmabteilung zu bearbeiten hatten, sind besonders schlecht beraten und 
schlecht informiert gewesen. Es fehlte ihnen allerdings auch sehr häufig 
an entsprechenden Mitteln, denn - darüber muß man sich vollständig 
klar sein - heute, wo der Kulturfilm in starkem Maße eine Angelegen­
heit des Geschäftes geworden ist, wo es sich nicht bei der Kulturfilm-
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Propaganda darum handelt, den Film, sondern auch den Apparat popu­
lär zu machen, verlangen viele Blätter nicht mit Unrecht, daß die ge­
schäftliche Unterstützung, die sie dem Filmfabrikanten leihen, auch 
wieder vergolten wird mit geschäftlicher Unterstützung der Zeitungen. 

Bemerkt sei noch, daß es natürlich ein grundsätzlicher Fehler ist, 
wenn man glaubt, daß für die Popularisierung des Kulturfilms die Ar­
beit des Fabrikanten allein genügt. Er kann bestenfalls nur die soge­
nannte große Presse erreichen. 

Die Kleinarbeit muß auch bei der Popularisierung des belehrenden 
. Films von den Theaterbesitzern und von den interessierten Organisa­
tionen gemacht werden. Ich glaube, daß gerade die Provinz- und die 
Kleinstadtpresse nach dieser Richtung hin gern etwas tun würde, wenn 
sie von den örtlich interessierten Kreisen Anregung erhielte. Diese An- , · 
regungen werden dort aber meist nicht gegeben, weil man an so etwas 
nicht denkt, oder aber, weil diesen Kleinpionieren des Kulturfilms wie­
derum das Material fehlt, ohne das sie keine propagandistische Tätig-
keit entfalten können. 

Es erscheint mir außerordentlich wertvoll und wichtig, daß auf allen 
Kulturfilmkursen auch die Frage der Propaganda des Kulturfilms nicht 
nur angeschnitten, sondern diskutiert wird; denn es nützt nichts, Lehrer 
zur Leitung von Film- und Bildgemeinschaften auszubilden, ihnen die 
theoretischen und technischen Kenntnisse zu vermitteln, wenn man sie 
nicht gleich~eitig auch darauf hinweist, was sie tun müssen, um sich 
außerhalb des Kulturfilms die Resonanz zu schaffen, die der Kulturfilm 
nicht nur notwendig hat, sondern die auch leicht für ihn zu beschaf­
fen ist. 

. III. P r o p a g a n d a du r c h d a s I n s e r a t 
Der Kulturfilm kann das Inserat ebensowenig entbehren wie der 

Spielfilm. Der Erfolg von Veranstaltungen ersterer Art in spezifischen 
Kinotheatern hängt letzten Endes ebenso von der geschickten Insera­
tenpropaganda ab wie der Erfolg eines gewöhnlichen Films. Man ist 
nach dieser Richtung hin noch meist zu zaghaft und zu ängstlich ge­
wesen. Man erkannte nicht, daß das Geld, das in eine richtige Inscraten­
propaganda gesteckt wird, sich doppelt und dreifach bezahlt macht. 

An sich unterliegen die Ankündigungen für Kulturfilme denselben 
wcrbetechnischen Gesetzen wie jedes andere Inserat. Es kommt nur 
eine Schwierigkeit hinzu: man muß die Materie, die meist trotz aller 
Popularität doch etwas Abstraktes an sich hat, den Leuten schmack­
haft machen. 
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Ein Schulbeispiel dafür, das gerade in dem Moment aktuell ist, wo 
dieser Artikel geschrieben wird, lieferte die Ufa, die einen Bildstreifen 
machte der letzten Endes nichts anderes darstellt als Propaganda für 

' den Kulturfilm überhaupt. 
Man nannte ihn zuerst „Aus der Werkstatt des Kulturfilms", fand 

aber schließlich die viel treffendere Bezeichnung „Hinter den Kulissen 
des Films" und erweckte durch Untertitel, die besagten, daß hier die 
Geheimnisse des Filmateliers enthüllt werden, die besondere Neugierde 
des großen Publikums. Selbstverständlich darf dieses Erwecken der 
Neugier nicht über einen gewissen Rahmen hinausgehen, weil die An­
zeigen, die zur Besichtigung eines wissenschaftlichen Films einladen 
keinerlei Berührungspunkte mit jener sensationellen Aufmachung habe~ 
dürfen, die in mittleren und kleineren Plätzen beim Kinobesitzer leider 
noch vielfach beliebt ist. 

Es bestehen aber gar keine Bedenken dagegen, bei einem Film wi 

twa Wunder des Schneeschuhs" den Spielfilmcharakter besonders e e ' „ zu 
unterstreichen, wenn man im speziellen Fall glaubt, dadurch zunächst 

rößere Massen von Besuchern ins Theater zu locken. 
g Man hüte sich davor, die Namen wisse~schaftlicher Kap:zitäten in 
ihrer Reklamewirkung auf das große Publikum zu unterschatzen, ver­
suche vor allen Dingen, durch eine stark wirkende Zeichnung, das im 
Inserat herzustellen, was die Werbetechniker mit dem Fachausdruck 

Blickfang" bezeichnen. 
" Hat man einmal eine treffende Form für ein Inserat gefunden, so be-
halte man sie bei, weil gerade die Wiederholung eines und desselben 
Satzbildes, wenn es gut ist, die beste und eindrucksvollste Werbewir­

kung ausübt. 
Im übrigen gilt, wie bereits gesagt, für das Inserat zum Kulturfilm 

dasselbe wie für alle anderen Filmanzeigen: sie müssen geschmackvoll sein 
und sollten nie ohne Mitwirkung erfahrener 'vVerbctechniker und Zeichner 
gemacht werden, weil sich gerade beim Inserat jeder für einen Könner 
hält, während er letzten Endes doch eigentlich recht wenig davon versteht. 

Mag sein, daß mancher zunächst entsetzt den Kopf schüttelt, wenn 
hier die Forderung aufgestellt wird, daß zu jedem Kulturfilm ein kino­
wirksames Plakat gehört, ein Plakat, das frisch und lebendig, in gut ge­
wählten Farben, das Publikum anzieht und das sich nicht nur dazu 
eignet, für die Anschlagsäulen der Großstädte benutzt zu werden, son­
dern das auch am kleinsten Kino die Funktionen erfüllt, die ein Kino­
plakat nun einmal zu erfüllen hat. 
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Einzelvorschläge zu machen ist sehr schwer. Man hüte sich vor ab­
strakten oder wissenschaftlichen Darstellungen, wähle vielmehr irgend­
eine Szene, die jedem Beschauer, auch wenn er gar keine Ahnung von 
dem behandelten Thema hat, verständlich ist; oder aber man lasse von 
einem Zeichner ein Phantasieplakat herstellen. Wer etwa Aufnahmen 
aus der Tiefe des Meeres zeigt, darf ruhig aus Werbegründen durch 
die Darstellung des Kampfes zweier Fabelwesen unter 'vVasser anlok­
ken, genau so, wie nichts dagegen einzuwenden ist wenn die Ufa ihren 

' Werbefilm, der die Arbeit des Kulturfilms veranschaulicht dem Publi-
kum dadurch mundgerecht machte, daß sie über den Titel 

1

„Hinter den 
Kulissen des Films" am Berliner Nollendorf-Theater ein riesengroßes 
Bild anbringen ließ, das eine Filmdiva im Neglige am Schminktisch 
ihrer Garderobe zeigt. 

Gerade das Plakat für den Kulturfilm ist eine wichtige, allerdings 
auch sehr umstrittene Angelegenheit. Es gibt viele Meinungen und An­
sichten, die alle eine gewisse Berechtigung haben, mit denen man sich 
hier aber nicht auseinandersetzen kann, weil es sich ja nicht um 
Theorie, sondern um praktische Winke handelt. 

Deshalb sei hier nur als Leitsatz aufgestellt, daß zu jedem Kulturfilm 
unbedingt ein Plakat gehört, ein kinowirksames Blatt, dessen Ausge­
staltung nicht vorsichtig genug überlegt und das in der Technik nicht 
vollendet genug ausgeführt sein kann. 

IV. Die Beschreibung 

Die Beschreibung hat beim Kulturfilm meines Erachtens eine Yiel 
größere Punktion zu erfüllen als beim Kinodrama. Sie bildet die Unter­
lage für die Erläuterung im Programm, meist auch für die Abfassung 
der redaktionellen Vornotizen in der kleinen und in der Provinzpresse, 
und sie muß in den meisten Fällen auch dem Publikum in die Hand ge­
geben werden, um es in die Probleme einzuführen und vor allen Dingen 
- so paradox es klingt - nachträglich gewisse Zweifel, die sich bei 
der Vorführung ergeben haben, aufklärend zu beheben. 

Sie muß deshalb so populär wie möglich gehalten sein, soll reichlich 
Illustrationen enthalten und von vornherein in einer solchen Auflarre 

'b 

gedruckt werden, daß die Verbreitung oder, besser gesagt, der Verkauf 
in den Kinotheatern nicht auf Schwierigkeiten stößt. 

Daß sie in gutem, einwandfreiem Deutsch abgefaßt wird, braucht 
nicht besonders bemerkt zu werden. Ich halte das beim Kulturfilm für 
genau so selbstverständlich, wie es beim Spielfilm meist nicht der Fall ist. 
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Die Kulturfilm-Propaganda steckt nocl: mehr m den .~(mderschuhen 
als der Kulturfilm selbst, der gewachsen ist und - da_ruber kann kein 

Z "f 1 · f e s t auf den B einen s t e h t. Die 'vVerbetechnik we1 e sein - . 
für diesen wichtigen Zweig filmischer Betätigung wird aber genau so 
wie beim Spielfilm schnell das Versäumte einholen, schon aus dem 
Grunde weil mit der fortschreitenden Entwicklung des Kulturfilms 
selbst ;uch die Bedeutung der Kulturfilm-Propaganda immer mehr be-

griffen wird. 
Wir werden darum später nicht mehr nötig haben, von der Syste-

matik zu reden, sondern können von der Praxis sprechen. Das ist an­
genehmer und interessanter. Aber auch das Uninteressante muß ge­
schrieben und gelesen werden, wenn es zu den notwendigen und unent­
behrlichen Voraussetzungen rechnet. Und daß das bei der Kulturfilm­
Propaganda der Fall ist, wird niemand bestreiten. 
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I\.ulturfiln1 und Presse 
Von 

A. K o s s o w s k y - ß e r 1 i n 

Sie werden nicht bestreiten, daß dieses Thema mehr als heikel ist. 
· (D. h. ich setze voraus, geneigter Leser, daß Sie ein eifriger Zei­
tungsleser sind und in Ihrem Leib- und Magenblatt keine Zeile aus­
lassen. Da werden Sie beim „Kulturfilm" des öfteren gefunden haben, 
daß Sie überhaupt nichts finden können.) 

Deshalb ist dieses Thema eben heikel. Sie verstehen schon. Man 
schweigt mitunter über eine Sache, der man nicht so recht grün ist ocier 
die man nicht für voll ansieht oder deren Nichterwähnung man auch 
nicht gerade für ein großes Malheur ansieht ... 

Überschrift: Kulturfilm und Presse ... 

Selbstredend: emen Film, wie „Silvester" oder „Der verlorene 
Schuh", kurzum einen Spielfilm, der wegen seiner Tendenz immefhin 
beachtlich und also kulturell wichtig erscheint, behandelt man ganz 
anders. Hier schreibt man eine ausführliche Würdigung und vergißt 
meist keinen auch noch so kleinen Mitarbeiter. So kann sogar ein 
Droschkenpferd, wenn es gut spielt oder ausgezeichnet photographiert 
wird, Bedeutung gewinnen, der Nachwelt durchaus und durchum erhal­
ten bleiben. Aber ein Film über das „\!Verden des Menschen"? Lauf­
bilder wie „Die Gewinnung des Marmors", „Tintenfabrikation", „Tier­
kinder", „Aus dem Staat der Bienen" u. a„ die mit großem Zeit- und 
Arbeitsaufwand viel, sehr viel Geld und noch viel mehr Kenntnissen 
der Materie geschaffen wurden, erhalten eine wohlwollende Bespre­
chung von 8 (in Worten acht), mitunter .auch II Zeilen in der Tages­
presse, die viel wichtigere Aufgaben hat, als sich mit derartigen Er-
zeugnissen zu befassen ... vielleicht aber auch nur die (rennsportliche) 
Notiz: „Ferner liefen ... " 

Papierknappheit?? 
Selbstredend. Sie haben vollkommen recht, wenn Sie entgegnen, daß 

heutzutage der Verleger einer Zeitung und mit ihm auch der Redak­
teur gar nicht sparsam genug mit diesem teuren Träger menschlicher 
vV eisheit und menschlichen Unsinns sein können. Aber ich bitte Sie: 
Sind denn alle anderen Ergüsse schöner Seelen und kritischer Federn 
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Aber es scheint doch, daß die Dinge in \Virklichkeit anders liegen. 

Die Presse war von jeher ein Erziehungsinstrument in den Händen 
derer, die sie richtig zu handhaben wußten. Daß sie es ganz besonders 
in politischer Hinsicht und in dieser Bezieh~tng im_ Ausl~nd tausendmal 
mehr als bei uns in Deutschland war und ist, pfeifen die Spatzen von 

den Dächern. 

Aber auch in allgemein kultureller Hinsicht, als Volksbildungsmittel, 
nimmt sie den allerersten Platz ein, noch viel mehr als die Schule, die 
nur Keime und Richtung - das allerdings kräftig - in den Menschen 
legt. vVie die Zeitung, so der Leser, und man muß mitunter staunen, 
wie <las Zeitungsblatt in unreifen Köpfen eine heillose Verwirrung und 
Auf-den-Kopf-stellen der allereinfachsten und vernünftigsten Begriffe 
angestiftet hat. 

So weiß die Presse ganz genau, daß sie neben dem vVunsch nach Un­
terhaltung auch dem kulturellen Bedürfnis, also dem vVunsch nach 
geistiger Weiterbildung ihres Leserkreises entgegenkommen muß. Sie 
weiß es bestimmt, aber es ist eine Frage, ob sie es auch immer tu t, da 
sie vor allem, wie wir alle, verdienen will. Und so bringt sie <las, was 
fesselt, erregt, was verschlungen wird,Sensation,Sensatiönchen, kurzum 
Dinge, die so oder so eine Spekulation auf die Leser bedeuten und die 
der lieben Konkurrenz einen kleinen, aber desto merkbareren Stoß ver­
setzen ... 

\Vas das mit dem Kulturfilm zu tun hat? 
Viel mehr, als Sie denken, da Kulturfilmkritik ja nur ein Teil der 

Filmkritik überhaupt ist. Und im Anfang, als es noch wüst und leer 
in den Geistesbestrebungen des Films - die auch heute noch mancher 
Massenfilmhersteller zum Teufel wünscht - war, befaßte sich die 
Presse auch erst zögernd mit dieser Materie, die verdammt nach Feuer­
fresserei und Seiltanzen nach Meinung der „literarisch" geschulten 
Theaterkritiker schmeckte und die der Mann vorn Feuilleton so neben­
bei erledigte. 

Als dann die großen Fachblätter des Films auftauchten und der Spiel­
film vom Jahrmarkts- und Schaubuden-Zugstück sich zum hochkulti­
vierten Kunstwerk - Sie werden das doch nicht etwa bestreiten wol­
len? - hindurchmauserte, mußte man wohl oder übel entweder Film­
kenntnisse in Journalistenkreisen sammeln oder einen besonderen Mann 
hinsetzen, der sich mit Filmkritik beschäftigte. Das letztere konnten 
sich natürlich nur die großen Tageszeitungen leisten bei den anderen 

' und denen der Provinz wurde das „mitbesorgt". Nur leider, daß diese 
Formulierung ebenfalls insofern nicht stimmt, als viele große Tages­
zeitungen auch heute noch glauben, daß Film genau so wie Messe und 
Jahrmarkt behandelt werden kann: einmal jährlich und recht kurz. 



Glauben Sie ja nicht, daß meine obigen Worte unpassende Ironie 
sind. Ich bin überhaupt bei einer so ernsten Sache nicht ironisch, bei 
einer Frage, die zur Tagesfrage geworden ist. 

Denn Sie werden doch nicht leugnen, daß heute die deutsche Film­
industrie Tausenden von Menschen Brot gibt und noch viel mei1r als 
das, nämlich Möglichkeit zum künstlerischen, überhaupt zum geistigen 

· Schaffen. Endlich: daß der Film ein gar nicht mehr fortzudenkender 
Faktor des geistigen Lebens j e d e s Volkes geworden ist und daß die 
Presse durchaus gut daran tut, ihm höchste Aufmerksamkeit zu 
schenken. 

Aber auch dem Kulturfilm? 
Hier bin ich beim Kernpunkt der Sache angelangt. 

Noch immer besteht eine gar nicht oder nur schlecht verborgene Ab­
neigung vieler Zeitungen und Schriftsteller gegenüber dem Film dem 
sie allenfalls gnädigst erlauben, daß er existiere. Aber auch diese, jeder­
zeit widerrufliche Konzession knüpfen sie an die (ungeschriebene) B _ 
dingung, daß er sich auf das Sensations- und Schaustück beschränI:e 
und nicht etwa die vermessene Ambition habe, als Kunst oder über­
haupt als Produkt einer Industrie gewertet zu werden. 

Da ist kein Körnchen Übertreibung dabei und eher liegen die Dinge 
noch schlimmer, als ich sie geschildert habe. 

Wie soll man auch von einem ehrwürdigen, mit wallendem Schlips 
und hoheitsgebietendem Schlapphut begabten Schulprofessor a. D., der 
nun wacker und munter unter Strömen von Tinte „seine" Zeitung, d. h. 
die seiner Kreis- und Provinzstadt bearbeitet, der gewohnt ist, als gött­
liche Offenbarung von den tief ihre Hüte lüftenden Spießbürgern ange­
sehen zu werden, anderes verlangen? Für diesen Mann war der Film 
immer etwas ganz unbürgerlich Sensationelles, etwas außerhalb der 
Gesetze der Lessingschen Dramaturgie Stehendes, nichts, was man 
deklinieren oder konjugieren kann. Also verächtlich und daher - ab­
zulehnen. 

Punktum! * 
Diese Skribifaxe dürfen wir nicht in den Kreis unserer Betrachtungen 

einbeziehen. Sie werden nicht „alle" und sie werden sich auch nicht 
ändern. Oder nur so langsam, daß wir es nicht mehr erleben werden. 
Es wäre, nebenbei gesagt, auch kein großes Erlebnis. (Wenigstens für 
mich nicht.) 

Aber auch ein bedeutsamerer Teil der Presse stellte sich erst ganz 
allmählich und zögernd auf den Film um, lediglich dem Gesetz der 
Schwere folgend; das die Körper in ihrer Bewegung, die sie einmal ein­
geschlagen haben, beharren läßt ... 

Der Film machte vVandlung über Wandlung durch, aber eisern war 
die Forderung nach Dingen, die er unmöglich erfüllen kann, eisern auch 
die Konsequenz des Festhaltens an der Theatertradition, die mit dem 
Film nur das allermindeste zu tun hat. 

Bis eines Tages ein wirklich guter Film die Einsichtsvollen der 
Presse zur Einkehr bewog, dem Spielfilm einen Platz, ein Plätzchen in 
den Tageszeitungen errang, das zu Hoffnungen berechtigt. 

Anders der Kulturfilm. 

Seit Jahr und Tag mühen sich seine wissenschaftlichen Berater Re-
' gisseure und Hersteller - nageln Sie mich bitte nicht auf diese Rei-

henfolge fest -, ihn weiterzubilden, Fragen und Dinge in ihm zu be­
handeln, die alle Menschen, also auch die Zeitungsleser, angehen, und 
ihn technisch und inhaltlich immer weiter zu bilden. Auch mit Erfolg, 
denn nicht umsonst verlangt das Ausland deutsche Kulturfilme und 
nicht umsonst bedeuten viele deutsche Kulturfilme große Kassen­
schlager. 

Aber nur die großen Versuche werden (allenfalls) von der Presse 
registriert, vielleicht sogar besprochen oder gar kritisiert, die Mehrzahl 
nur erwähnt, wie man ein Insektenpulver nennt oder eine neue Patent­
matratze. Und diese werden ausführlicher beschrieben, da man immer­
hin noch so ein niedliches, kleines Inseratchen erhofft. Aber der Kul­
turfilm? Man kann von ihm keine Inserate erwarten, da er das in den 
Fachblättern besorgt und somit hat _man·auch keine Veranlassung, dem 
stets und gern bezeugten Interesse für sein Wohlergehen Taten folgen 
zu lassen. 

„Es wird auch so gehen. Der Leser wird den Verlust genauerer Kul­
turfilmkenntnisse gewiß und gern verschmerzen." 

Glauben Sie das, Herr Redakteur? 

Haben Sie sich einmal die Mühe genommen, solch einen Prospekt 
eines großen Filmkonzerns durchzublättern und sich anzusehen was 
alles an Kulturfilmen hier geschaffen wurde? ' 

Ich sage Ihnen, Sie würden erstaunt sein und Sie würden vielleicht 
über die Frage einige Sekunden nachdenken. ./ 

I 



Sie ist des Nachdenkens vvert. 
Sehen Sie, verehrter Herr, es handelt sich hier nicht nur darum, Geld 

zu verdienen, irgendeine 'vV are auf den Markt zu werfen, um an ihr und 
durch sie Gesclüifte zu machen, sondern es handelt sich (auch) um die 
Frage, wie man neue Kenntnisse, Forschungsergebnisse, überhaupt gei­
stige Fragen in den Mittelpunkt der Diskussion rückt, wie man mit­
arbeitet an der geistigen Bewegung eines Volkes. 

Gerade weil das Kino das Theater der Massen ist, weil viele heute 
'ins Kino gehen, da die Theater in absoluter Verkennung ihrer Auf­
gaben ein Genre pflegen, das keinen toten Hund hinterm Ofen hervor­
locken kann (Ausnahmen besagen nichts), und weil sie obendrein noch 
viel zu teuer in ihren Eintrittspreisen sind, gerade darum gewinnt jede 
filmische Bestrebung eine erhöhte Dedeutung. 

Der Kinobesitzer hat in der Zeit der Anfänge des Film::; keine Lehr­
filme _ um hier einmal den Begriff „Kulturfilm" zu spezialisieren _ 
genommen, da es noch keine oder viel zu w~nige ga~ und weil diese 
wenigen außerdem sehr sch~echt ::ar~n. So b_urgerte sic~ der „schöne" 

B h ei·n nur blut- oder hebesrunshge Moritaten zu spielen bis raue , . . . . ' ganz 
· si"ch der künstlerische oder hteransche Film ms Progra 1angsam . . <mm 
einschlich. Aber auch er war mcht die Wonne der berufenen 13eurteiler 
die nicht Literatur mit Film vermischt wünschten. Und diese Leu t~ 
haben zum Teil recht. 

Dann entwickelte sich der Film langsam zum kulturellen Gegenstand 
er ergriff Dinge von geistigem 'vV ert als Stoff, und sein eigener küns t~ 
lerischer wert stieg durch die Vervollkommnung seiner Ausdrucksmittel 
und seiner Technik ungeheuer. 

Der Kulturfilm, der verfeinerte, dem Unterhaltungsbedürfnis und 
der Belehrung zugleich angepaßte· Lehrfilm aber blieb weiter, getreu 
der boshaften und ungerechten Überlieferung - Aschenbrödel. (Nicht 
von Berger filmisch bearbeitet.) 

'vVollen wir da nicht eine kleine Änderung eintreten lassen? 
Die Presse, die es als vornehmste Aufgabe betrachten muß, alle Gei­

ster einer Nation aufzurufen im Kampf gegen die Dummheit und die 
Verflachung, die mit dem Aufstieg und Niedergang eines Volkes immer 
und ohne Kündigung unzertrennlich verknüpft ist, die eine Weltmacht 
geworden ist (von der sie nur leider, was das Schicksal ihrer einzelnen 
Vertreter anlangt, viel zu wenig Gebrauch macht), eben diese Presse 
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sollte auch endlich und gründlich den Kulturfilm zu pflegen anfangen, 
ihm diejenige Stelle geben, die ihm gebührt. 

Vornehmes Schweigen ist hier Eingeständnis eines nicht wieder gut 
zu machenden Fehlers. Achtlosigkeit, mit der man an allen Erschei­
nungen auf dem Gebiet des Kulturfilms vorübergeht, ist es nicht min­
der. Ein paar nichtssagende Redensarten schaden dem Gegenstand 
mehr, als ihm hundert liebevolle Besprechungen nützen können. 

Aber Eingehen auf die Materie, sagen wir getrost: Studium der Fra­
gen des Kulturfilms, sind ein besseres Hilfsmittel, als mit scheinbarer 
Hilfsbereitschaft eine gute Sache tot zu machen. 

Presse und Kulturfilm, es erscheint mir wie eine Fata Morgana, eine 
neue Einstellung, die beinahe zu schön ist, um überhaupt je wahr wer­
den zu können ... 

Einstwejjen.geht's aber auch noch so, meine Herren, nicht wahr? 
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l{ulturfilm und PublikunJ. 
Von 

Dr. G g. Victor M ende 1 

Publikum ... Du Konglomerat aus allen Volkskreisen, allen Berufs­
schichten! In den Klubsesseln der feudalen Erstaufführungsthea­

ter sitzest Du ebenso wie auf den nackten Holzbänken winziger Kien­
töppe an der Peripherie der Großstadt; ebenso im Tanzsaal-Sonntags­
kino des vergessenen Provinznestes wie im Luxusbau der weltstädtischen 
Hafen- und Handelsmetropole. Das gelatinierte Zelluloidband mit der 
Chlorbromsilber-Emulsion ist seit nunmehr fast 30 Jahren mehr und 
mehr Deine geistige Nahrung geworden: leichte Unterhaltung zumeist, 
die Dich lachen oder weinen macht; hohe Kunst auch zuweilen die 

' Größeres in Dir weckt; und manchmal sogar ernste W i s s e n s c h a f t 
- sei es auch in der Zuckerhülle feuilletonistischer Plauderei, damit Dir 
die bittere Pille leichter eingehe. Ja, wohl gar unter der falschen Flagge 
eines Spielfilms, damit Du mir ja nicht merkst, was eigentlich man Dir 
in Wirklichkeit vorsetzen will: den „K u 1 tu r f i 1 m" ! 

Den Kulturfilm; einen Begriff, über dessen Wesen und Begrenzung 
sich seine Schöpfer und Anwender selber noch am allerwenigsten einig . 
sind da er so ziemlich alles umspannt: Schulfilm, Lehrfilm, belehren-, 
den Unterhaltungsfilm, aber auch Forschungsfilm, Industriefilm, poli-
tischen Propagandafilm, ja endlich sogar gewisse Spielfilme mit histo­
rischem, geographischem oder ethnologischem Hintergrund. Wie ge­
sagt, Fachleute und Gelehrte sind sich noch nicht einig über dieses 
molluskenhaft-schleimige Gebilde „Kulturfilm". Du aber, mein liebes 
p u b 1 i k u m, wirst mir sofort eine ganz präzise Definition geben, von 
klassischer Klarheit, in die auch Deine Kritik gleich mit hinein ver­
woben ist: „K u 1turfi1 m? Das ist der 1angwei1 i g e Film ! 
Das ist die Konzession, welche die Filmindustrie ihren Gegnern machen 
mußte, ihr Schutzschild gegen die Angriffe der Kinoreformer, ihre Pro­
paganda-Abteilung, ihr Sand-in-die-Augen von Staat und Gemeinden; 
eine Renommecsache, die Geld kostet - natürlich nicht allzuviel! -
das aber auf andere Art schon wieder hereinkommen wird. Das 
Schlimme nur dabei: Wir armen Kinobesucher müssen es ausbaden! 
Denn vor amüsanten Genuß hat man uns den Schweiß eines Kultur­
films gesetzt. Ahnungslos gehen wir zum Harry-Fiel-Film-da versetzt 
man uns hinterrücks vorher zwei endlose Akte aus dem Liebesleben 
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der Salpa democratica mucronata, deren Existenz uns bisher gänzlich 
unbekannt war, obwohl der Dichter Adalbert von Chamisso ihren Ge­
nerationswechsel mit Kettenform und Einzeltier (wie ein Titel von 
10 Zeilen erzählte) entdeckt hat. Nun, auch in Zukunft wird sie uns 
verdammt gleichgültig bleiben! Übrigens - dies in Prothese - unsere 
Minna trägt eine Gablonzer Glaskette, die genau so aussieht wie diese 
Kettensal pa." 

Nicht wahr, liebes Publikum, so etwa ist doch Deine Einstellung zum 
Kulturfilm? Deine begeisterte Zustimmung gibt mir recht. Aber nein, 
da ist ja doch noch eine ganze Anzahl von Protestlern: Wie ich den Be­
griff „Publikum" so verallgemeinern darf, wie ich die Intelligenz so 
ohne weiteres mit der geistesträgen Masse in einen Topf zu werfen 
wage! - Nun, mein liebes Publikum, ich kenne Dich! Kenne Dich seit 
15 Jahren praktischer Arbeit am Kulturfilm, kenne Dich ebensogut aus 
meiner Tätigkeit als Filmkritiker. Und fand Dich überall gleich. Genau 
an der gleichen Stelle - merkwürdigerweise da, wo es am wenigsten 
hinpaßt - setzte stets Dein Lachen ein. überall applaudiertest Du 
n i c h t bei den künstlerisch hochwertigsten Szenen, nein, bei irgend­
einer blöden Sensation, die zumeist gar noch lediglich geschickter Trick, 
also gar keine Sensationsleistung war. Oder bei irgendeiner pompösen 
Massenszene; denn Dir imponiert der Aufwand, der Mammon, die 
Masse - die Du selber bist. Du bist den amerikanischen Film wert, 
der Dir jetzt fast ausschließlich serviert wird, weil er, übersüßt mit Sen­
timentalitäten oder versalzen durch falsche Rührungstränen, Kost nach 
Deinem Geschmack ist. überall gleich bist Du, am Kurfürstendamm 
und am W edding, in Berlin und Palmnicken. Nur Deine Klcidtmg, 
Dein Geld unterscheidet Dich. 

Aber ich will nicht ungerecht sein. Zwei Kategorien kann man doch 
unterscheiden: die Ehrlichen und die Unehrlichen. Die Ehrlichen, die 
es frei heraus sagen: „Im Kientopp will ich mich u n t er h a 1 t e n; mit 
der Schule habe ich mich lange genug geplagt. Soll man die Kinder mit 
den Kulturfilmen ärgern!" Die Une h r 1 ich e n aber glauben es ihrem 
gebildeten Europäertum schuldig zu sein, den Kampf mit der Schlaf­
krankheit heldenhaft auf sich zu nehmen. Nie würden sie öffentlich zu­
geben, wie grundlangweilig auch ihnen der Kulturfilm ist. Sie, die in 
ihren „Bibliotheken" (Bücherschränke gibt es nicht mehr!) die IGassi­
kcr in Prachteinband - unberührt, seit man sie zur Konfirmation ver­
ärgert geschenkt bekam - in die vorderste Reihe stellen, um dahinter 
schämig Maupassant, Karl May und Courths-Mahler ztt verbergen. Die 
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keinen Einstein- und Steinachvortrag versäumen, um mitreden zu kön­
nen ... und dann leider nur die Begriffe verwechseln. Bei Ra ff k e s 
werden wir nie und nimmer absprechend über den Kulturfilm urteilen 
hören ... solange sie sich beobachtet fühlen. 

Also hat der arme Kul~urfilm demnach gar keine wahren Freunde? 
Doch, auch er hat sie! Zwar, das „Publikum", diese große, unteilbare 
und gleichartige Masse, liebt ihn zumeist nicht. Das muß endlich ein­
mal einwandfrei festgestellt werden! Ich weiß, man wird über mich 
herfallen, mich als seinen Erzfeind verdächtigen. Ich glaube über die­
sen Verdacht erhaben zu sein. Schon 1908, als noch fast jeder „bessere" 
Mensch das Kino mied wie die Pest, als der Film für die Literatur über­
haupt nicht existierte, warb ich in einer Broschüre („Kinematographie 
und Schule") in geeigneten Kreisen für die Idee des Lehrfilms. Ich habe 
ihm 15 Jahre praktisch und in der Presse gedient, habe ein Auge für 
ihn opfern müssen ... und diene ihm weiter. Man möge mir glauben: 
das „Publikum" liebt ihn im allgemeinen nicht! Diese objektive 
Feststellung muß hingenommen werden. Niemand kann mich vom Ge­
genteil überzeugen. 

Ge 1 i e b t wird er von einigen Stillen im Lande. Und daß diese 
wenigen zumeist n i c h t unter den Gebildeten gefunden werden, ist 
psychologisch leicht verständlich. Der „Gebildete" hat eben sein Quan­
tum Bildung in sich; dessen Vermehrung liegt ihm nicht so sehr am 
Herzen. Oder aber, wenn er sie erstrebt, geht er selber an die Urquel­
len, die seinen Mitteln leichter zugänglich sind, die seinen Wissensdurst 
oft (nicht immer!) gründlicher stillen als der notgedrungen kurze, oft 
auch oberflächliche Film. Nein, seine besten, wahren Freunde sind die 
bildungshungrigen Leute, denen die Volksschule nur das allernötigste 
mitgeben konnte, denen oft auch noch dieses wenige im bitteren Kampfe 
gegen tägliche Not verloren ging. Und die doch wissen, daß Bildung 
Macht bedeutet. Unzählige von ihnen gibt es, aber „Das Publikum" 
sind sie leider nicht. Nicht minder sein wahrer Freund ist aber auch 
unsere S c h u l j u g e n d - wenigstens, ~enn die Vorführungen .in der 
Schulzeit stattfinden. Denn offengestanden: haben w i r in unserer 
freien Zeit nicht auch lieber Indianergeschichten gelesen als Schul­
bücher? 

Und damit komme ich zum Hauptgrund für die Unbeliebtheit des 
h e u t i gen Kulturfilms. Er ist viel zu oft auch dort noch „S c h u l -
buch", wo er es niemals sein durfte: im Kino! Man hat geglaubt, den 
„Lehrfilm" einfach mittels einiger resoluter Scherenschnitte zum be-
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lehrenden „Beiprogrammfilm" machen zu können, hat ihn, so zum 
„Kulturfilm" gestempelt, vor das Publikum gebracht und ihm unsäglich 
geschadet. Wie ganz selten einmal ist diese Doppelrolle spielbar! Weit 
leichter mag man, zumal durch eingehenden Begleitvortrag, selbst einen 
verhältnismäßig seichten Beiprogrammfilm für Schulzwecke verwend­
bar machen können, als umgekehrt. Und beides zugleich ohne jede Ab­
änderung kann kaum einer dieser Filme sein, obwohl mir auch solche 
Fälle bekannt sind („Natur im Film" der Decla z.B.). 

Gewiß, es gibt einige wenige Ausnahmen, wo auch das Publikum den 
reinen „Lehrfilm" goutiert, wo es in Scharen zu seiner Vorführung 
strömt. Dann heißt solch ein Film: „Hygiene der Ehe", „Das Werden 
des Menschen", ,,Der Steinach-Film" oder „Das Liebesleben in der 
Natur". Alles sogar abendfüllende Lehrfilme! N anu? Also doch, liebes 
Publikum? Ach nein! Was hier zieht, ist das p i k an t - s e x u e 11 e 
Motiv. Man muß nur die immer länger werdenden Gesichter betrach­
ten, wenn dann so gar - gar nichts Pikantes kommt und man ver­
urteilt ist, einen ganzen langen Abend rein wissenschaftliche, wert­
vollste Arbeit mit anzusehen. Natürlich lobt man nachher das Ge­
schaute über den grünen Klee, erstens, um sich nicht zu blamieren; 
dann aber, weil man auch seinen Freunden den Reinfall gönnt. Denn: 
Schadenfreude ist die reinste Freude! Auch bei uns, die wir schmun­
zelnd mit ansehen, wie wider Willen unser liebes „Publikum" sein 
Wissen auf wichtigsten Gebieten bereichern muß . 

W i r k 1 i c h zugkräftig und dazu auch das Publikum innerlich zu­
friedenstellend ist eine Reihe anderer Kulturfilme. Ich zähle nur einige 
Titel auf, die sofort sagen werden, welches Genre ich meine: „Wunder 
des Schneeschuhs", „Unter Wilden und wilden Tieren in Afrika", „Mit 
den Zugvögeln nach Afrika", „Im Kampf mit den Bergen", ,,Der 
Rhei"n" Alpine Majestäten" und ,,Nanuk der Eskimo". Hier sind 

' " ' große Stoffe, unbedingt packend schon rein inhaltlich durch fremd- oder 
großartiges Milieu, auch technisch hochkünstlerisch bearbeitet worden, 
so daß sie allein durch ihre äußere Form hohen Genuß bieten. Sie 
sind vergleichbar in (wenn man so sagen darf) der Schönheit ihrer 
„Sprache" den populär-wissenschaftlichen Werken eines Bölsche oder 
France, die es bekanntlich auch der Scl-iönheit ihrer Sprache danken, 
wenn sie ungleich höhere Auflageziffern erreichen als nüchterne rein­
wissenschaftliche Bücher. 

Der Mehrzahl unserer Kulturfilme fehlt leider noch diese mehr äußer­
liche Schönheit. Es fehlt ihnen weiter die feuilletonistische Regie oder 



Redaktion, die es versteht, auch trockenes Zeug noch schmackhaft zu 
machen. Sie sind zu ledern und meist ... zu billig. Zu billig in Auf­
machung, Umfang und Eingehen auf das behandelte Gebiet. Man sieht 
sofort, sie sollten nichts kosten, <la man auch nicht auf Verdienst rech­
nete. Lange, lange schon hat sich der Spie 1fi1 m von diesem Axiom 
freigemacht, und er ist gut dabei gefahren. Seit kurzem erst wagt es 
auch der Kulturfilm, als großer Abendfüller aufzutreten. Er hat (so­
weit er im einzelnen überhaupt technisch, inhaltlich und künstlerisch 
auf der Höhe war), wie obige Beispiele es bewiesen, seinen Platz glän­
zend ausgefüllt - er hat, und das ist für viele wohl die Hauptsache, 
auch sein G e s c h ä f t gemacht. W er d a s P u b 1 i k u m <l e m K u 1 -
t u r f i 1 m g e w i n n e n w i 11 , m u ß K u 1 tu r - G r o ß f i 1 m e b r i n­
g e n; Großfilme nicht nur an Meterzahl nein weit 

' mehrnochanalleninnerenQualitäten! Er muß sich 
sagen, daß <las Publikum den Kulturfilm im Beipro­
gramm ablehnt und daß es bei der Mehrzahl derar­
tig e r F i 1 m e b i s h e r i m R e c h t w a r. Wirklich Gutes Großes 
und Schönes wird immer anerkannt werden. ' 

Dazu verhelfen aber muß weiterhin eine völlig geänderte Einstellung 
der Pr e s s e gegenüber unserem Kulturfilm. Nicht etwa, daß sie ihm 
bewußt Abbruch tut. Im Gegenteil. Sie redet ihn mit kritiklosem Lob 
zi.t Tode. Man muß es empört miterlebt haben, wie die Herren Kritiker 
der Tages- und eines Teiles der Fachpresse g r u n <l s ä t z 1 i c h auch 
den größten Mist (man verzeihe den harten, aber hierfür noch zu milden 
Ausdruck!) in alle Himmel erheben, nur weil es - ein „Kulturfilm" 
ist! Sonst feine, kluge Köpfe oft, sind sie hierbei eben auch lediglich 
Publikum (Sorte II, die „Unehrlichen"!). Sie wissen, daß sie von der 
Sache nichts verstehen, sie haben sich tödlich gelangweilt: also, er­
stens, um sich nicht öffentlich durch Kritik zu blamieren zweitens weil 

' ' der Kulturfilm eine schätzens- und schützenswerte Sache ist lobt man 
' ' lobt .und lobt. Und die Industrie, dankbar und glücklich, von aller wirk-

lichen Kritik frei zu sein, fabriziert und fabriziert. Immer wieder neuen 
Mist, denn die „gute Presse" ist ja ohnehin gesichert, druckt oft sogar 
gleich den fertig zugesandten „ Waschzettel" als Rezension. Der Her­
kules, der diesen Augiasstall wirklich ausmisten wollte fände bestimmt 
kein Gehör bei ihr. Denn wie darf man es wagen, ein~ „aufopferungs­
volle Tat", die der Kulturfilm <loch immer sein muß (?), derart zu 
schädigen. 

Das Publikum aber, <las immer wieder auf solche zu Unrecht guten 

Kritiken hereinfällt, bleibt schließlich mit Grausen a 11 e n Kulturfilmen 
fern, auch den tüchtigen Arbeiten, die dann schuldlos den Schaden zu 
tragen haben. Scharfe, schärfste Kritik gehört hierher, aber ausgeübt 
von wirklichen Fachkennern die den Mut zum Tadel finden eben weil 

' ' sie es ernst meinen mit der g·uten Sache des Kulturfilms, gut meinen 
mit dem Publikum, das im Kino auch lernend sein Recht auf Unterhal­
tung finden muß und finden kann, wenn der Kulturfilm nur mit der 
gleichen Sorgfalt, dem gleichen Aufwand und der gleichen Liebe her­
gestellt wird wie der gute Spielfilm. Wenn er endlich ausscheidet aus 
dem leidig~n „Beiprogramm", in das er nur äußerst selten hineinpaßt, da 
man wissenschaftliche Themata unmöglich in ein paar Jvletern erledigen 
kann, und wenn er aufhört, „Lehrfilm" zu sein. 

Erst dann wird er.den nötigen Kontakt mit der breiten Masse haben; 
erst dann wird man reden können vom K u 1 t u r f i l m u n d s e i n e m 

Puolikum! 



Die Stellung der Musik zum l{ulturfilm 
Von 

Klaus Pringsheim 

Im Grunde ist es nicht Aufgabe des Films, auch nicht des Kulturfilms, 
musik-kulturelle Werte zu vermitteln. Sofern aber der Film Musik 

nicht entbehren kann, wird sein Gesamtniveau immer wesentlich mit­
bestimmt durch das Niveau der Musik, die ihn begleitet; auf die Wir­
kung - und nicht nur auf die Wirkung, sondern auch auf die Wertung 
des Films wird die Musik, dem Betrachter vielleicht unbewußt, immer 
entscheidenden Einfluß üben. 

Bedarf in der Tat der Film der Musik? Die Frage ist durch die Film­
praxis beantwortet, ist es in bedingungslos bejahendem Sinn. Es sind 
aber, wenn man näher zusieht, zwei Fragen, die in der einen enthalten 
sind. Bedarf das Filmkunstwerk, lautet die erste, bedarf die Filmvor­
führung der Musik, lautet die zweite Frage. Hier scheiden sich grund­
sätzlich zwei (nicht immer zu trennende) Möglichkeiten: Musik als 
B e s t a n d t e i l, ästhetisch mitwirksamer Faktor des Film k u n s t -
w e r k s - und Musik als H i 1 f s m i t t e 1 des Film t h e a t e r s. 

Ich untersuche vor jener ersten die zweite Möglichkeit. Nicht Mög­
lichkeit, sondern unerläßliche Notwendigkeit. Musik hat - und hatte 
von je im primitiven kleinen Vorstadtkino die Aufgabe: störende Ge­
räusche (des Apparats und des Publikums) zu übertönen, alles aku­
stisch Zufällige zu binden und zu glätten; das Ohr - nicht zu beschäf­
tigen, doch ablenkende Beschäftigung des Ohrs fernzuhalten; die Auf­
merksamkeit des Auges zu konzentrieren, doch zugleich die Spannung 
des überwachen Gesichtssinns zu mildern. Man kennt von gelegent­
lichen Erfahrungen - von Probevorführungen, von Musikerstreiks in 
Filmtheatern, von den Pausen, die der Kinopianist hie und da sich gön­
nen muß -, man kennt die eigentümlich unbefriedigende, ermüdende 
und zugleich beunruhigende Wirkung des musiklosen Films; und man 
erinnert sich an Sekunden beklemmend gesteigerter Aufmerksamkeit 
im Variete, wenn für den Augenblick der höchsten Sensation das Or­
chester plötzlich abbricht. .. Musik, mit einem Wort, ist im Filmthea­
ter aus vielfältigen Gründen notwendig und bewährt. 

Wie aber soll die Musik beschaffen sein? Es genügt, meint man, daß 
sie „irgendwie", daß es nur überhaupt „Musik" sei? Aber jeder Ton, 
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jeder Takt wirkt nun einmal in ganz bestimmter Weise auf die innere 
Verfassung jedes, auch des nicht musikalisch orientierten Menschen; 
dies auch dann, wenn er, als Filmpublikum, nicht auf akustische, son­
dern nur auf optische Reize eingestellt ist; es gibt keine „neutrale" 
Musik - Musik, die, was ihre Wirkung betrifft, sich damit beschiede, 
„irgendwie" zu sein. So wird es also, von Fall zu Fall, auf den Film 
ankommen; vorher aber: auf die Gattung, der er angehört. 

Wieder sind zwei Möglichkeiten zu unterscheiden. Erstens: Kultur­
film im engeten Sinn, filmischer Anschauungsunterricht, wissenschaft­
licher - medizinischer, physikalischer, botanischer, zoologischer, geo­
graphischer, historischer Lehrfilm, um Beispiele zu nennen. Zweitens: 
künstlerischer - epischer, dramatischer Film, Film als Kunst an sich. 
Zwischen beiden Möglichkeiten besteht die Möglichkeit fließender Über­
gänge. Der künstlerische Film kann, in tausend Einzelheiten, beleh­
rend, aufklärend, bildend wirken. Doch a u c h d e r s o z u s a g e n n u r 
sachlich i1;dormierende Film kann sich in der Aus­
führung wie im Aufbau als eminent künstlerische 
L e i s t u n g q u a 1 i f i z i e r e n. 

Ob Aufklärung im Rahmen der Kunst, ob Kunst als Mittel oder 
Zutat der Aufklärung: immer wird sich feststellen lassen, auf welchem 
Moment, dem ästhetischen oder dem im Sinne von Belehrung kulturel­
len, der entscheidende Akzent ruht. Und je nachdem wird die Musik 
sich auf jene sozusagen praktische Funktion zu beschränken haben 
oder sich in die Rolle eines als F1lmbestandteil künstlerisch mitwirk­
samen Faktors erheben müssen. 

Noch einmal: wie soll die Musik um jener andern, nicht eigentlich 
künstlerischen Aufgabe zu entsprechen, beschaffen sein? So, daß sie, 
weder stört noch auffällt: das ist ein Hauptteil ihrer Aufgabe. So, daß 
sie sich nach Möglichkeit der Art, dem Milieu, dem Rhythmus des Vor­
geführten anpaßt. Sie kann dabei, der Sache zum Nutzen, immerhin 
positive, wenn auch nicht gerade schöpferische Werte offenbaren: zum 
Beispiel durch Betonung des Zeitstils im historischen, des örtlichen 
Kolorits im geographischen, des nationalen Elements im ethnologischen 
Film; durch allgemein illustrative Untermalung, wenn ein Vorgang ge­
zeigt wird, mit dem irgendwie die Vorstellung akustischen Geschehens 
verknüpft ist; durch stimmungsmäßiges Charakterisieren, wenn es 
sich um Schilderung menschlicher Fähigkeiten handelt - etwa im Be­
rufsfilm, Sportfilm - oder um gesellsc~aftliche Bilder - im soziolo­
gischen, sozialpolitischen Film; durch Erzeugung einer heiteren, ern-



sten, düsteren, feierlichen, frommen Atmosphäre, je nachdem heitere, 
ernste, düstere, feierliche, fromme Dinge zu sehen sind ... 

Zwei Möglichkeiten des Kulturfilms also - belehrender oder künst­
lerischer Film - und zwei Möglichkeiten der Filmmusik - Musik als 
Mittel des Theaters oder als Teil des Werks -, bei<le hier wie dort in­
einander verfließend, stehen sich gegenüber. Der belehrende (bildende, 
aufklärende, sachlich informierende) Film hat Musik nötig nur im Sinn 
jenes praktischen Theaterbedürfnisses; doch in dem solchermaßen ab­
gesteckten Rahmen kann Musik ihm eminent künstlerische Dienste lei­
sten - um so mehr, je mehr die Belehrung selbst künstlerische Form 
annimmt. Wie aber ist es um den reinen, den „absoluten" Kunstfilm 
bestellt? Braucht er, um seiner selbst willen - braucht das Filmkunst­
werk aus eigenem Bedürfnis Musik - eine Musik also, die mehr leistet 
als nur Erfüllung des praktischen Theaterzwecks? Oder mit andern 
Worten: fordert der Kunstfilm Musik als Teil seiner selbst? Und diese 
Frage, gestellt vom Standpunkt des Musikers, müßte endlich lauten: 
Ist Filmmusik eine künstlerische Angelegenheit? 

E s k o m m t, m ü ß t e g e a n t w o r t e t w e r d e n, d a r a u f a n, 
o b d e r F i 1 m e i n e k ü n s t 1 e r i s c h e A n g e 1 e g e n h e i t i s t. 
Er wird es nicht eher sein, als Filmmusik eine künstlerische Angelegen­
heit geworden sein wird. Micht als käme es im Film vor allem auf die 
Musik an. Aber das Ganze ist nicht Kunst, solange es nicht all seine 
Teile sind; eine Summe von Kunstwerten macht noch kein Kunstwerk. 

Alle Teile - ist denn aber, so muß wieder gefragt werden, die Musik 
überhaupt ein Teil des Filmwerks? Aber nein, so braucht nicht erst 
gefragt zu werden; denn es ist klar, daß sie es gemeinhin noch nicht ist. 
Also, wenn Musik kein Teil des Filmwerks ist, könnte dieses immerhin 
ein Kunstwerk sein: trotz der Musik? Das heißt, der Film hätte durch­
aus nicht nötig, wegen der Musik, die ihm angehängt wird, sich Ge­
danken zu machen? Aber das ist ja gerade das vViderkünstlerische, daß 
die Musik nicht als Teil des Films gilt, mit dem sie gepaart wird, daß 
sie heute noch mit Recht nicht als Teil dieses Films gilt. Entweder, 
der Film hat Musik nicht nötig; dann fort mit der Musik! Oder, zum 
Film gehört Musik: dann soll sie aber auch wirklich zum Film gehören. 
Diese Musik zu diesem Film. 

Vielleicht nicht immer das künstlerische Filmwerk, doch das Film­
theater hat Musik - überhaupt: Musik nötig. Das Filmwerk aber be­
darf des Filmtheaters und muß also dem Theater zuliebe sich mit 
Musik verbinden. Aber der Theaterbesucher, sehend und hörend in 
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einem, mit dem Auge und dem Ohrei n e m Vorgang zugewandt, kann 
nicht das Auge auf Kunst einstellen, während das Ohr Unkunst nicht 
ernst nimmt. Das Ohr ist Nebensache im Filmtheater? Nun gewiß, 
unzulängliche Musik enttäuscht nicht das Ohr, sondern verstimmt das 
Auge. Darum muß dem künstlerischen Rang des optischen der des 
akustischen Erlebnisses entsprechen. Darum b r au c h t der künst­
lerische Film künstlerische Musik. 

Künstlerische Filmmusik, was ist das? Zunächst eine Niveaufrage: 
sie muß, soll sie in der Tat „künstlerisch" sein, von einem künstlerisch 
ernst zu nehmenden Musiker geschrieben sein. Zweitens aber - oder 
eigentlich erstens und vor allen Dingen: sie muß überhaupt erst ge­
schrieben - genau für den Film geschrieben worden sein, dem sie zu­
gehören soll, Meter für Meter, Takt für Takt. Eine heikle, beschwer­
liche Arbeit. Noch verhält die Welt der Musiker sich reserviert. Be­
greiflich. Und doch unbegreiflich, daß sie nicht in Scharen kommen -
so lockend, so zukunftsvoll ist das Gebiet, das es zu erschließen gilt. 

Manchen schrecken praktisch-technische Bedenken. Wann, wo, wie 
entsteht Filmmusik? Nun, wann, wo, wie sie dem Komponisten einfällt 
(wenn sie ihm einfällt), beim Lesen des Manuskripts, oder während der 
Aufnahmen, oder wann und wo sonst, das bleibt seine persönliche An­
gelegenheit. Nur, er muß, und nicht jeder kann es, in vielfältiger Ge­
bundenheit, Abhängigkeit, jeden Anspruch des selbständig Schaffen­
den, die innere und äußere Geste seiner Souveränität aufgeben, muß 
Willen und Fähigkeit zu so subtiler, so unbedingter und so müheloser 
Anpassung haben, daß endlich nicht mehr zu unterscheiden sein wird: 
ist die Musik zu diesem Film geschrieben oder der Film nach dieser 
Musik aufgenommen worden? Heute, ganz selbstverständlich, ist es 
der Musiker, der neu hinzukommende, noch filmfremde, noch uner­
probte, kaum als Mitarbeiter anerkannte, der sich dem eingespielten, 
sozusagen altbewährten Aufnahmemechanismus einzufügen hat; er tut 
am besten, im Atelier sein Material zu sammeln, doch erst nach dem 
Bild des vorführungsreifen Films dies Material zu gestalten. Vielleicht 
kommt es noch dahin, daß ihm im Entstehungsprozeß des Film-Ganzen 
eine beherrschendere Rolle zufällt, die den wichtigsten Teil seiner Ar­
beit in ein früheres Stadium der Produktion rückt. Immer aber wird 
das Zusammengehen, Ineinanderaufgchen von Film und Musik eine 
schwierige, heikle Sache sein, und fi.i.r zukünftige Konflikte eröffnen 
sich interessante, abwechslungsreiche Perspektiven. Jedenfalls bleibt 
hier dem Musiker ein Komplex stilistischer, artistischer, kompositions-
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und aufführungstechnischer Probleme zu bewältigen, heute verwirrend 
genug, um manchen, der schon auf halbem Wege war, entmutigt um­
kehren zu lassen. 

Immerhin, an Ansätzen, Versuchen, Verheißungen fehlt es nicht. Die 
Aufgabe ist erkannt, ist anerkannt und auch die Einsicht, daß Musik 
Sache der Produktion, nicht erst des reproduzierenden Theaters zu sein 
hat, beginnt allgemein zu werden: das musikalische Gewissen der Fihn­
fabrikanten ist erwacht. Sache der führenden Theater ist es nun, das 
Neue aufzunehmen, zu pflegen und zu fördern, aufzuräumen mit den 
ewigen Butterfly-Potpourris, mit der kitschig mißbrauchten h-moll-Sym­
phonie, dem wahllos, stillos, gewissenlos zusammengestellten Zeug, 
dem Schund, dem Ersatz, mit all dem Kunterbunt widerkünstlerischer 
Unzulänglichkeit, das von unten, von den Anfängen des Kinos her sein 
Gewohnheitsrecht zu behaupten strebt. Erziehung des Publikums zu 
höheren Ansprüchen, des Orchesters, des Kapellmeisters zum Bewußt­
sein höherer Pflicht tut not; Veredelung des musikalischen Apparats, 
Steigerung seiner Leistungsfähigkeit, Kultivierung des Geschmacks. 
Ein schweres Stück organisierender Reformarbeit: es muß geleistet 
werden, soll nicht die Musik, indem sie zurückbleibt, den Aufstieg des 
deutschen Kulturfilms empfindlich hemmen. 
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l(ulturfilm und l(ino 
Von 

D i r e k t o r E. R. S c h 1 e s i n g e r ( U f a ) 

Ku 1turfi1 m! - Von Rechts wegen sollte jeder Film mit soviel 
Kultur gemacht sein, daß er als Kulturfilm zu bezeichnen wäre. 

Als die U f a gleich nach ihrer Gründung ihre „Kultur-Abteil~mg" , 
als erste derartige Institution innerhalb der deutschen Filmfabrikation / 
ins Leben rief, wollte sie mit dieser Bezeichnung wohl eine strenge 
Trennungslinie ziehen zwischen Spielfilm-Fabrikation und vorzugs-
weise für Lehr- und Unterrichtszwecke bestimmte Erzeugnisse der neu 
geschaffenen Abteilung. Denn was ist Kultur? 

Die Kultur eines Volkes ist die Summe seiner wissenschaftlichen 
sittlichen und künstlerischen Schätze. Sollte also die ursprüngliche Ab: 
sieht, Lehr- und Unterric?tsfilm~ in dieser Abteilung herzustellen, ge­
troffen werden, so war die Bezeichnung eine unrichtige. 

Trotzdem trifft die Bezeichnung „Kulturfilme" insofern zu als durch 
di:se Filme tatsächlich. ei~e ge"'.isse „Kultur" in das Pro~ramm der 
Lichtspieltheater bzw. m ihr Beiprogramm gebracht wurde. Die frü­
heren ,,Beiprogramme" bestanden zumeist nur aus einem kurzen Lust­
spiel und einer sogenannten ,,Naturaufnahme". Diese sogenannten Na­
turaufnahmen" waren, soweit es sich um Stadtaufnahmen handelte" mit 
wenigen Ausnahmen, ohne jede Rücksicht auf historische und, städte­
bauliche Entwicklung und ohne Verständnis für künstlerisch bildhafte 
'~irkung bei Landschaftsaufnahmen hergestellt. Interessante, lebendig 
wirkende Aufnahmen aus dem Groß- und Klein-Tierreich fehlten fast 
völlig. Hier haben zuerst die Kulturabteilung der U f a und dann die 
gleichartigen Abteilungen der verschiedenen anderen Firmen außer­
ordentlich segensreich gewirkt. Während in früheren Zei"ten d" _ 

l " ie SO 
genannte ,,N aturaufna 1me nur als Füllsel und als Pause für die musi-
k~lische Begle~tung in das Pr~gramm eingelegt wurde, bieten die jet­
zigen Erzeugmsse der Kulturfilm-Industrie eine wertvolle Bereicherung 
des Programms. ~tadta~ifn~~me~, ~ie „~ünchen", der Zeitlupenfilm 
„ Was das Auge mcht sieht , Tierfilme wie „Tiergärten des Meeres" 
(Erzeugnisse der Ufa-Kultu:abteilung), „Katzenbilder" (Decla-Bio­
skop) u .. a. werd~n vom Pubhl:un: der ~roßen Lichtspieltheater häufig 
applaudiert und fmden auch beispielsweise bei dem internationalen Pu-
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blikum der „Ufa"-Bordkinos außerordentlichen Beifall und den ·wunsch 
nach Wiederholung. 

Weich bewundernswerte, geduldig~ Kleinarbeit stellen die Tierfilme 
von Lola Kreutzberg (Lo-Zoo-Filme) und diejenigen des Freiherrn von 
Dungern (Decla-Bioskop) dar! - Der früher als langweilig beim Pu­
blikum verschriene „Industriefilm", der seinerzeit auch tatsächlich ohne 
Verständnis für die Aufnahmefähigkeit und das Auffassungsvermögen 
der Theaterbesucher hergestellt wurde, ist durch jahrelange Arbeit zu 
einem interessanten Programmbestandteil der Kinos geworden. Der 
„Stahl-Film" oder der „Lauchhammer-Film" der Ufa-Kulturabteilung, 
der „Krupp-Film" der Deulig zeigen die zur Darstellung gelangenden 
Fabrikationen in logischer, systematisch aufgebauter Folge an den Ar­
beitsstätten. - Der „Trick-Zeichen-Film", früher in der Hauptsache 
nur ein kleiner Bestandteil der sogenannten Wochenschau oder für 
kurze Reklamefilme verwendet, ist ebenfalls durch die Kulturfilm-Er­
zeuger verbessert und ausgebaut. worden, ebenso der „ Märchenfilm", 
dem von verschiedenen Seiten lebhaftes Interesse mit Erfolg zugewen­
det wurde („Der kleine Muck", „Tischlein deck' Dich" [Ufo] die Sche­
rensclmitt-Märchcn-Filme wie „Kalif Storch" [Colonna], Aschenbrödel 
[Inst. f. Kulturf.] usvv.) 

Schließlich hat die zähe und fleißige Arbeit der Kulturfilm-Hersteller 
dazu geführt, daß diese Filme in einzelnen Fällen sogar dem „Spielfilm" 
dadurch Konkurrenz gemacht haben, daß sie als sogenannter „Schla­
ger", d. h. als Hauptteil des Programms, volle Häuser in den Licht­
spieltheatern erzielten. Es sei nur erinnert an den außerordentlichen Er­
folg des Kulturfilms „Der Rhein in Vergangenheit und Gegenwart", 
an den „Steinach-Film", „Horrido" u. a. 

So wird in unterhaltender, leicht verständlicher Form - ohne jede 
Schulmeisterei - der Zuschauer mit fein beobachteten Erscheinungen 
aus der Welt der Pflanzen und Tiere, aus Industrie und Kunst bekannt 
gemacht; er lernt interessante Erscheinungen und Vorgänge kennen, 
an denen er ohne den „Kulturfilm" achtlos vorübergehen würde.'1 

-

Zeitlupen- und Zeitraffer-Aufnahmen ~die neuesten Errungenschaften 
kinematographischer Aufnahme-Technik - gestatten es, Lebens- und 
Arbeitsvorgänge in nie gesehener Anschaulichkeit im Kulturfilm darzu­
stetlen. Es darf zweifellos behauptet werden, daß ein großer Kreis von 
_Personen, die dem alten Kinoprogramm gleichgültig oder gar feindlich 
gegenüberstanden, dem Lichtspieltheater durch das Einfügen der ,,Kul­
turfilme" in das Programm als ständige Besucher gewonnen worden sind. 
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Allerdings muß streng vermieden werden, daß diese Filme, in ihrer 
Zusammenstellung sowohl wie in ihren Zwischentiteln, den Eindruck 
erwecken, als stehe auf dem Podium der Lehrer, der, mit erhobenem 
Zeigefinger seine Erklärungen unterstreichend, dem Zuschauer Unter­
richt erteilen will. Denn, mag auch das Ziel des sogenannten „Kultur­
films" eine gewisse'. Belehrung des Publikums sein, so muß die Form 
desselben absolut die der Unterhaltung bleiben!' 

Das gleiche gilt von den Vortragsfilmen, die mehr und mehr sich in 
den Kinotheatern zur Geltung bringen, - teils im Rahmen des regu­
lären Programms, meist jedoch in Sondervorführungen, in den frühen 
Nachmittagsstunden oder in Sonntag- Vormittags -Veranstaltungen. 
Hier ~uß der Redner unbedingt alles schulmeisterlich Trockne vermei­
den, muß es verstehen, gegebenenfalls selbst die sprödeste Materie in 
leichtverständlicher Weise, ja wenn es irgend geht, mit Humor durch­
würzt zum Vortrag zu bringen. Man muß stets von der Voraussetzung 
ausgehen: Das Publikum will sich unterhalten, Belehrung verträgt es 
nur, wenn sie ihm zugleich Spaß macht. 

Unter diesen Voraussetzungen wird jeder Leiter eines modernen 
Filmtheaters, der seinem Publikum abwechslungsreiche, gut zusam­
mengestellte Programme bieten will, die guten Erzeugnisse der Kul­
turfilm-Fabrikation dauernd seinem Spielplan einfügen müssen und es 

gern tun. 
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Die Berliner Urania und der l{ulturfilm 
Von 

Dr. von Leszel 
Direktor cler Urania 

W enn die in der Urania vorgeführten Kulturfilme sich eines regen 
Interesses erfreuen, so rechne ich es teilweise der Güte der 

Filme, teilweise aber auch der Art zu, wie die Filme dargeboten werden. 
Wir müssen zwischen den wissenschaftlichen Filmen und den lehr-
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haft unterhaltsamen Filmen unterscheiden. Die ersteren haben den 
Zweck, durch die bewegte Anschaulichkeit des Laufbildes auch den 
Fachleuten einen sonst nur schwer oder kaum möglichen Einblick in 
gewisse Vorgänge ihrer Wissenschaft zu geben, und sind dadurch nicht 
etwa nur Hilfsmittel für den Lehrgang, sondern auch von wesentlicher 
und unentbehrlicher Bedeutung. Die bildend unterhaltsamen Filme 
haben weniger einen lehrhaften als vielmehr den Zweck, ein weiteres 
und weitestes Publikum über die allgemeinen Zusammenhänge ihres 
Inhaltes mit eiern Leben überhaupt aufzuklären. Zu 1 et z t i s t e b e n 
a 1 1 e s f ü r d a s L e b e n d a, wenn es nicht als Luxus empfunden wer­
den soll, und das bezieht sich auch auf die Wissenschaft. 

Bleiben wir für heute bei der zweiten Kategorie, den Bildungsfilmen. 
Wer diese herstellen will, muß ihre Regie einem Menschen anvertrauen, 
der nicht nur eine gute· Auffassungsgabe besitzt und den betreffenden 
Stoff beherrscht, sondern der vor allem mitfühlend und im Gemüte 
willig und stark bewegt ist. Das ist eine große Forderung, w.enn wir 
an Schillers Worte denken: „Unter Larven die einzig fühlende Brust", 
aber sie allein gewährleistet den Erfolg. D e r F i I m - R e g i s s e u r 
m u ß e i n L e b e n s k ü n s t 1 e r s e i n. S c h o n a u s d. e r W a h 1 
s e i n es V o r w u r f e s w i r d e r s e i n e K u n s t e r w e i s e n. 

Es ist mir durchaus nicht ver.wunderlich, daß ein Film wie „Fri­
dericus Rex" einen so lebhaften Beifall fand, denn Männer wie Fried­
rich der Große sind Menschen von ungeheurer Lebensenergie. Sie brin­
gen in den Film den Rhythmus, den Schwung hinein, mit welchen sie 
selbst das Leben meisterten. Ihr Leben hatte aber ihre eigene leiblich(' 
Existenz, Ewigkeitswert, und dies im Filme wahrer zu erkennen, be­
geistert uns: In einem solchen Film ist der Inhalt mit seinem Stoffe 
eigentlich nur symbolisch zu werten. · 

Die Kunst, Leben im Film zu zeigen, offenbart sich überhaupt in der 

\Vitterung, das zu betreiben und zu pflegen, was dem Leben am för­
derlichsten und daher immer aktuell sein muß. 

Wirtschaftliche, soziale und religiöse Fragen stehen im Vordergrunde 
des Interesses, denn leider sind heute in Deutschland Not und Elend 
groß, die sozialen Schichtungen bilden sich um und passen sich der 
materialistischen Weltauffassung in der ganzen Welt an, und dennoch 
ergreift auch hier eine Sehnsucht nach moralischem Wiederaufbau das 
Volle Für die vVissenschaft ist das Interesse keineswegs abgeschwächt, 
aber umgebildet. Nicht die Forschung als solche fesselt weiteste Kreise, 
sondern deren p r a kt i s c h e E r geb n i s s e, insoweit diese dem ge­
meinsamen Leben, seiner Erhaltung nicht nur dienen, sondern eine 
frohe Botschaft sind und wieder glücklichere Tage heraufzuführen ver­
sprechen. Heute, wo Deutschland ein Land voller Trümmer ist, müs­
sen alle Filme von starker Zuversicht, vorn Glauben an unsere Zukunft 
getragen werden, denn der Einzelne vergeht, aber das Leben be­
steht. -

Jeder bildende Film soll also anschaulich zeigen, soll eine Rechtfer-· 
tigung sein, warum so viel Mühe und Arbeit auf eine Sache verwandt 
wurde. Das zuschauende Publi)mm sagt sich: Jeder von uns quält sich, 
und daß ·Du es bei Erzeugung des Filmes auch so gehalten hast, setzen 
wir voraus aber sehen wir die Leinwand, so wollen wir uns an der 
Frucht Deiner Arbeit erfreuen. vVir wollen jeder an seiner Statt pflü-

d "en aber beim Fest der Ernte wollen wir uns gemeinsam gen un sa ' 
„ "t vergnugen · 

" D wünschenswerten Anteil am Film kann das Publikum nur neb-
en d G „ 1 b · wenn zunächst auf as e m u t s e e n emgewirkt wird. Nach 

menT, ges Arbeit ist der Verstand ermüdet, besonders bei den intellek-
des a . . 

11 bel.tenden Besuchern. Die obige Forderung hat also nicht allein tue ar . . . . 
ihre Berechtigung für die m~t der H~nd arbeitende Bevölkerung, son-

d ehmlich für die Ge1stesarbe1ter. Das Gemüt hat während der ern vorn . . 
T b 't in der Tretmühle des Dasems keme Beachtung finden kön-agesar e1 . . „ 

cl ß es Freude empf111clet, sich regen zu konnen. Das ist ihm nen, so a 
eine angenehme, erfrischende Abwech~lung. Ist ~ber durch ~elebung 
des Gemütslebens die Aufmerksamkeit des Publikums erst m Span­
nung gebracht, so teilt sich der lebhafter -fließende Blutstrom auch wie­
der dem Verstande mit. Weil sich so endlich einmal der ganze Orga­
nismus harmonisch betätigt, haben bildende Filme auch eine im gewis­
sen Sinne gesundheitlich fördernde" vVirkung. 

" Die Berliner Urania bringt möglichst alle Filme mit einem begleiten-
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den Vortrag, der da eingreifen soll, wo der Film seiner Natur nach ver­
sagen muß. Am besten eignet sich natürlich ein Vortragender, der bei 
der Erzeugung des Filmes beteiligt war. Er weiß schon durch die bei 
den Aufnahmen gemachten Erfahrungen, was wohl gern verdeutlicht 
worden wäre, sich aber trotz aller aufgewandter Mühe nicht verdeut­
lichen ließ - also wird er es s a g e n l" 

Ein erfahrener Vortragsredner wird daher auch durch seinen Rat bei 
den Aufnahmen heilsam wirken können und den Film vor Längen be­
wahren, die nur teures Material, kostbare Arbeit und Zeit vergeuden. 

Die Auffassung, daß die Titel den Vortrag oder der Vortrag den 
Titel unnötig mache, ist ganz falsch. Die Titel sollen vor allem das 
Publikum auf den lebendigen Mittelpunkt des Vorganges hinweisen, 
möglichst kurz und klar, aber zeitlich lang genug sein, je nach Kom­
pliziertheit der Szene. Man halte einmal Umfrage, wie viele im Publi­
kum das Wesentliche ins Auge faßten, wenn ein Vorgang ablief. Der 
eine hat dies, der andere hat das gesehen, aber alle haben vielleicht den 
Kernpunkt gänzlich unbeachtet gelassen. Einen Film ohne Titel ab­
laufen zu lassen, ist auch schon aus rein physiologischen Gründen ein 
Unding. Durch die Titel ruht sich das Auge aus, das Gemüt entspannt 
sich und dem Verstande wird eine ganz andere Aufgabe zugewiesen, 
so daß der Ablauf der Titel als eine abwechselnde Erholung einfach 
notwendig ist. 

Das Gebiet des Kulturfilms ist ein unendlich großes. 
Sehr geeignet ist er für Reisen und ethnographische Forschungen, 

die uns mit fremden Völkern und ihren Sitten vertraut machen. 
Ein besonders großer Erfolg war in der allerji.ingsten Zeit dem „N a­

nuk"-Film beschieden. 
Man konnte ihm von vornherein eine gute Prognose stellen, weil in 

ihm der Genius eines Volkes seinen typischen Ausdruck fand. vVir 
lassen es als beispiellos auf uns wirken, wie ein Völklein, eine tüchtige 
Familie inmitten einer Welt feindlicher Elemente, trotz aller Unbill 
und Entbehrungen nicht nur siegreich besteht, nein lächelnd, einander 
stets helfend lebt. Es ist schließlich gleichgültig, wie man den Feind 
überwindet, ob durch Armeen, durch Messer und Lanze oder Intellekt. 
Der Feind wird geschlagen, aus Liebe zur Familie und zu der Natur, 
die uns nährt. 

'vV o das Verständnis eines Filmes nicht durch das begleitende oder 
vorangeschickte ·wort verdeutlicht wird, muß gute Musik ihn leben­
diger machen. Äm wohltuendsten wird die Musik da empfunden wer­
den, wo die Wirkung mehr. oder weniger oder ganz aus der Stimmung 
hervorgeht. Die Natur tönt vielleicht am mächtigsten gerade da, wo 
nicht gesungen wird oder Instrumente gerührt werden, sondern wo sie 
gewissermaßen selbst Instrument eines tönenden Gottes ist. Seitdem 
wir wissen, daß, genau wie beim Licht jenseits des von uns gesehenen 
Spektrums die ultravioletten Strahlen, auch jenseits der unserer Gehör­
Kapazität gezogenen Grenzen eine Welt von Töne n liegt ist Sphä­
renmusik kein figürHcher Ausdruck mehr. Natürlich hörten 

1

nur unsere 
Klassiker Pan blasen. Beethoven, Grieg Wagner u d d G "ß . • n an ere ro en 
verstanden die Harmome der Natur vom Gemtirmel d B 1 b' 

„ .. . es ac 1es is zum 
tosenden Orkane ub~rmachttger, erhabener Alpenlandschaft. 'vVo der 
Rhythmus des techntschen Ablaufes vor dem Rl th d 

„ 1y mus er aus dem 
Laufbilde uns entzuckenden Naturstimmung t „ 1 t . 

. . z 1ruc < reten wird, glau-
ben wir am ehesten, daß der Ftlm selber tönt. 

Zlir Begleitung wählt man am besten nur d F• 1„ 
1 

. . · o l · . en uge , weil dieses In-strument cm rc 1ester 1m kleinen ist. Ein O h „ 
· d 'f v 1 rc ester tonen zu lassen ist schon allem es on- o umens wegen b d 1 . ' 

e en dich · hl l · d' 
G „ 'Je des Zuschauerraums für das ri 1 t' M ' wiewo 11er ie roi. c 1 ige aß b t' 
Die Musik muß sich also nicht nur ihr S .< es 1mmend sein wird. 

em hmmun 1 1 1 
passen, son<len: darf nur verdeckt, gedäm ft ~sge 1a te nac 1 ~n-
Unterbewußtsem empfunden werden V P ' ~ew1ssermaßen nur 1m 
Klaus Prings.heim. Die Herausgeber.). ( gl. ehe Ausführungen von 

Der Begleiter sollte nicht nur M .1 h Künstler sein der sich „ 
1
.usi <er, ·sondern vor allen Dingen 

auc ' mog ichst dem Rh tl d p· 
1 f . anpassen und dort Übe :· . Y 1mus es • 1lmab-
au s < rgange 1mprovis' k . 

einer Stimmung in eine andere hinüb . ieren ann, wo wir aus 
k 1 ßealeiter am Flüg 1 1 . ergleiten. Nur der einzelne Musi-

er a s. t;' b h e <ann sich hier die nötige Freiheit in der 
Improv1sat10n ewa ren; - schon be' . d . 

. h G h' 1 zwei o er gar drei Personen ge-
hört viel me r esc 1ck dazu wird es oft . U „ . . . • zur nmoghchkett 

Bei der Begleitung durch ein Orchest · p · . · . . 
„ er 111 anser oder itahernscher 

Besetzung mussen mehrfache Proben vorangeg n · b 
1 a gen sein, a er auc 1 

dann werden Zufalls-Erscheinungen wie Rei'ße d F'l d „ ' n es •i ms o er veran-
<lertes Tempo des Ablaufes, ein Orchester viel h · V 1 1 · . . · . e er 1n er egen 1ett 
bringen als den emzelnen, semer selbst sichere rr „ tl w . . n :1..uns er. enn es 
schon schwer ist, emen Vortragsredner zu gewinnen, dem der Film 
nicht davonläuft und der sich nicht aus der Fassung bringen läßt, so 
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erfordert es eine hohe künstlerische Fähigkeit, einen Film ausi.ib~nd 

oder schöpferisch zu vertonen. 
Immer wieder mit großer Aufmerksamkeit verfolgt unser Publikt1m 

in der Urania das Laufbild, wenn es mit Z e i t 1 u p e und Z e i t r a. f -
f er aufgenommen ist. Es hat das Gefühl, gewissermaßen hinter das 
Geheimnis des Lebens zu schauen, den Schleier der Maya gelüftet zu 
sehen. Das ist auch richtig, denn wenn Leben einen Vorgang, eine Ent­
wicklung bedeutet, so kann man sowohl bei zu schnellem, als auch bei 
zu langsamem Ablauf der Entwicklung die Einzelheiten nicht mehr lnit 
-dem Auge verfolgen. „Les extremes se touchent", zu schnell oder ztl 
langsam, das ist gleich, die praktische Wirkung ist dieselbe, auch <::in, 
und zwar ein film technischer, Beweis für die Identität von Raum und Zeit. 

Dem menschlichen Auge treten Erscheinungen gegenüber, die es 
ohne technische Hilfe nie aufzunehmen in der Lage wäre. Hinter der 
Verschleierung durch die Zeit nach Eile und ·weile versteckt sich oft 
der Kniff, des Pudels Kern, und diesen zu erkennen und richtig zu >Ver­
ten ist für den Fachmann, Künstler, Sportsmann, Biologen, Medizii1er 
usw. oft gerade das Entscheidende. Obwohl es sich hier also nicht t1ur 
um eine Frage der allgemeinen Bildung, sondern um die ernsthafte 
Forderung handelt, irgendeiner Fachbildung einen nur auf diese Vv eise 
möglichen Aufschluß zu geben, war es mir nicht möglich, für einen 
Vortrag über den Tanz eine Zeitlupen-Aufnahme tänzerischer Vor­
gänge in Berlin aufzutreiben. (Vgl. die Ausführungen von Dr. Krüger. 
Die Herausgeber.) 

Aufnahmen mit Zeitlupe und Zeitraffer brauchen nicht lang zu S<'!in 
- im Gegenteil, auch hier Jiegt in der Kürze die Würze. Im allgemei­
nen werden sie nur hergestellt und vorgeführt, weil sie häufig eine 
komische oder groteske \Virkung haben, z. B. wenn ein Schwhn­
mer ins Wasser springt, das sich so langsam und dickflüssig wie Ku­
chenteig bewegt. Aber das Publikum wäre ebenso gefesselt, wenn bei 
einer sportlichen Leistung gezeigt würde, daß ein glatter Sprung über 
ein hohes, unüberwindlich erscheinendes Hindernis nur geleistet werden 
kann, wenn die Muskelspannung auch in kleinsten Zeitteilchen zwed:­
voll ist. Der Künstler und Ästhetiker gerät in Erstaunen, wie wohlge­
fällig und ästhetisch das Bild wirkt, dessen künstlerischer Mittelpunkt 
mit dem Schwerpunkt des körperlichen Bewegungsspieles ununter­
brochen einheitlich zusammenfällt. 

Einen chirurgischen Eingriff, eine Operation bei Aufnahme durch 
die Zeitlupe zu zeigen, wäre für Ärzte, Medizinstudierende wie für 
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Laien gleicherweise ein großer Gewinn. Im Operationssaal haben nur 
wenige einen vorteilhaften Platz und die Griffe und Schnitte sind so 
flinke, daß die Studenten nicht nach Wunsch folgen können. Aber auch 
das Vertrauen weiter Kreise wird gestärkt, wenn sie auf der Leinwand 
das Sichere und Zweckvolle aller dieser Vorgänge erkennen. Natürlich 
lassen sich die Beispiele für eine entsprechende Verwendung der Zeit­
lupe leicht und beliebig vermehren, aber eines muß für viele gelten. 
(Vgl. hierzu die Ausführungen von Dr. v. Rothe. Die Herausgeber.) 

Alles in allem wird ein Film seiner Handlung nach unter der Hutten­
schen Losung: „Es ist eine Lust zu leben!" am wirksamsten sein. Die­
ser Mann rastete und rostete nicht, weil er wußte, daß äußere Umstände 
die Seele als Triebkraft von Handlung und Bewegung nicht lähmen, 
sondern ihre Energie erhöhen. Es kann nur da äußerer Schwung und 
Rhythmus sein, wo auch innerliche Spannkraft vorhanden ist. vVill man 
z. B. einen Film über die Hygiene der Ehe schaffen, so sollte das Glück­
hafte dieser geheiligten Institution im sozialen Leben der Völker be­
sonders herausgearbeitet werden. Die Ehe ist vorweg etwas Schönes 
und trotz aller mit ihr oft verbundenen Gefahren und Enttäuschungen 
wenigstens „meistens" noch das Beste. Sonst wird ein solcher Film 
leicht falsch verstanden und ':eckt, anstatt Begeisterung für die Ehe 

I··sen nur die Scheu vor ihr. . auszu o ' . . . , 
Selbst wenn man 1111 Film Elend scl11Idern will mit der Absicht, das 

Mitgefühl weitester Kreise zu wec~'en, sei es für körperliche oder 
seelische Leiden, - so muß es doch 111 ansprechender Form geschehen. 

M 1 vergesse nie, daß gerade das, was durch das Mitgefühl dem Men-
• ai · d f · 11 
sehen vermittelt Wir ' o t eme sc 1 agende \!Virkung im buchstäblichen 
Sinne des Wortes hat. Daß Zuschauer in Ohnmacht. fallen, weil sie 
eine Szene übermäßig ~:griffen hat, ist eine nicht seltene Erscheinung 
und eine sich daraus fur den Veranstalter ergebende ungewollte und 
materiell üble Folge .kann .ei1:e Schadenersatzklage wegen gesundheit­
licher Schädigung sem. Die ideelle Folge aber ist: nicht Mitleid son-
dern Entsetzen und Hoffnungslosigkeit wird verbreitet. ' 

Bei der Aufnahme im Atelier werden die Szenen meist auch zeitlich 
durch weite Zwischenräume getrennt aufgenommen, und in der Zwi­
schenzeit überlegt sich der Regisseur, wie er mit jeder späteren Szene 
eine Steigerung des Stimmungsgehaltes erzielen kann. Beim Publikum 
aber reiht sich ohne Erbarmen eine Szene an die andere und mit jeder 
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Szene wird es toller, so <laß hier die Steigerung nicht Befriedigung at1 s­

Jöst, sondern zur Qual wird. Freilich wird auch der Regisseur sic:h 
später den Film mehr als ein Mal in seiner Gesamtheit vorführen lQs­
sen, aber er ist <loch, wie alle Filmleute, abgestumpfter, und was er 
aus Routine und Berechnung in Szene gesetzt hat, in allen Einzelheiten 
sorgfältig erwog und stellte, ergreift später den Zuschauer als ein E r _ 
1 e b n i s. 

Vielleicht mag es sonderbar anmuten, wenn ich bei der Erörteru 11n­

des Laufbildes auch des S t e h b i 1 <l e s gedenke, <las so häufig als ll i::. 
erträglich angesehen wird. Über die eigene Berechtigung des Stehbilcl 's 

will ich mich hier nicht auslassen, aber es Emn nicht häufig genug b :~ 
tont werden, <laß das Laufbild kein Stehbil<l sein darf und auch nicht 
umgekehrt, wie es die Futuristen in Nachahmung der Zitterbilder. a . 
I~in<lheitstagen des Filmes, versuchten. Das Stehbil<l ergänzt das Lat~~~ 
bild und umgekehrt in der glücklichsten Weise aber sie können e· . . . , inan-
der ntcht vertreten, denn sie sm<l nach Entstehungs- und vVirl·t . . . " ings«rt 
grundverschieden: <las eme Bild steht und erfaßt <las Ob3"ekt ·11 · 

. . i eine111 
bestimmten Augenblick, <las andere verfolgt einen ganzen V . otgann-
(Vgl. die Ausführungen von H. Jäger. Die Herausgeber.) 6 

• 

Wenn man aber trotz der besseren fachmännischen Einsicht ... . . . aus ai1 _ 
deren Rucks1chten heraus ein Stehbild bringen muß so versucl1 . . . . , e n1Qn 
~~~noch irgen<leme ~ewe~ung hmem zu bringen, aber nicht zu gra Vi-
ta:1scl: un~ schulme1sterhch, . sondern frisch und froh. Ein IN aldbilct 
wird Im Filme sofort lebendig, wenn der Wind die vVipfel d d 

• „ • un ~ls 
Laub bewegt, Je sturm1scher, um so besser. 

Trotz dieser Verschiedenheit haben Lauf- und Stehbild aber · 
d ß · b ·<l <l 1 B gemen1-sam, a · sie e1 e urc 1 eleuchtungseffekte wirken und -1 . . . , \Vas 1 ine 11 

an Plastik und Lebend1gke1t durch fehlende Farben abgeht ·· . . . , mussen sre 
durch Spiel und Zauber der Beleuchtung durch Lichtpersp 1-t· . .. . , e'" lVe \VCtt-
zumachen suchen. Hier konnen sie ohne einander zu s l d · . 

• ' < c 1 a en, 1nite11i-
ander wetteifern. vV enn Schnee, Eis und W ·isser so zaul . l f .. . 
L

. f S · . < Jer 1a t schon 111 
au und tehb1ld werden, so smd es die tausend ausstral 1 d n fl D . . . .. . c c 1 en en .1.'-e exe 

as smd m großen Zugen die Betrachtungen die ich an Kult -f'l · 
·n der B r U · ··1 ' ur t men i er mer ranta wa 1rend langer Zeit anzustellen G 1 1 · 
I tt E · · \i e egen 1e1 t 
~~ e.. s war em weiter V'eg bis zur Heranziehung des Publikums 

fur diese Kunstform, aber Überzeuguncrstreue und Glaubei1 c1 •· 
I7 lt f.l 1. ß ·1 · i:> < an en 
üt ur t m ie en i 111 mich gehen. 

Und ich glaube daran, daß sich der _ gute Kulturfilm schließlich 
überall durchsetzen wird. 
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Die Treptower Sternwarte und 
der I{ ul turfilm 

Von 

D r. F. S. A r c h e n h o 1 d 
Direktor der Treptower Sternwarte 

Z u einer Zeit.' a.ls in den. öffentlichen Kin~m~tographen-Theatern 
fast nur Spielfilme gezeigt wurden, hat die freptow-Sternwarte 

schon den Beweis erbracht, daß auch bei Vorführung von Natur- und 
Kulturfilmen in den weitesten Kreisen ein reges Interesse hierfür ge­
weckt werden kann. Bereits Ende 1912 begannen wir in der Trep­
tow-Sternwarte mit der Vorführung von derartigen Filmen, zu denen 
zunächst erklärende Vorträge gehalten wurden. Die ersten Filme, 
welche bei uns gezeigt wurden, waren „Der Deutsche Wald, was in 
ihm lebt und aus ihm wird" und „Der Rhein von der Quelle bis zur 

Mündung". 
Die größte Schwierigkeit bestand in der Beschaf­

fung geeigneter Filme. Da nach solchen kaum Nachfrage be­
stand, wurde von den Filmfabrikanten eine besondere Anfertigung der­
artiger Filme noch ni:ht als lol'..nend angesehen. Um zusammenhän­
gende Vorführungen b1~ten zu l~ormen, ~aren wir daher zuerst darauf 
angewiesen, uns versc~ie~ene emzeh:e Filme. zu beschaffen und diese 
zu Vorträgen zu verat beiten. Auf diese \V eise wurden bei uns unter 
anderen folgende Filmvorträge gehalten: „Interessante Bilder aus Ita­
lien", „Europäische und exotische Jagden", „Sitten und Gebräuche 

f 
,rnder Völker", „Vom Monte Rosa zur afrikanischen Küste" Aus 

re " , „ 
unseren Kolonien , „Unse~e Luftflotte", „Aus norddeutschen Gauen", 

Durch den Schwarzwald ms Donautal", „Aus Großstadtmauern in den 
Schwarzwald" und „Aus fernen Landen". 

Um die Herstellung wissenschaftlicher Filme anzuregen, veranlaßte 
ich gelegentlich der ringförmigen S o n n e n f i n s t e r n i s i 111 J a h r e 
r9r2 die Firma Meßter, <las vom großen Fernrohr auf eine Mattscheibe 
ge~vorfene Bild kinematographisch festzuhalten. Diese Aufnahmen ge­
langen ausgezeichnet, so daß ma·n bei der Vorführung der einzelnen 
Phasen deutiich das Dunkel- und Hellerwerden der ganzen Umgebung 
wahrnimmt. Zu dem gleichen, obengenannten Zwecke begründete ich 
im Februar des Jahres !.213 die „Kinematographische Stu­
d i enge s e 11 s c h a f t",-zt1 deren Aufgaben es gehörte, die Herstel-
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Jung von wissenschaftlichen, Unterrichts- und Kulturfilmen zu fördern 
sowie die Veredelung der Volksunterhaltungsfilme herbeizuführen. 
Dies wurde angestrebt durch Aufstellung von Richtlinien für die ein­
zelnen Spezialgebiete seitens der Fachmänner und Ausarbeituno- rre-

o b 

eigneter Filmmotive, durch Anlegung eines Filmarchivs und ferner 
dürch Begründung eines kinematographischen Museums, das alles \Vis­
senswerte über die Entwicklung der Technik enthalten soll, sodann 
durch Veranstaltung regelmäßiger Vorführungen mit erläuternden Vor­
trägen für die Mitglieder, Errichtung einer Auskunftsstelle zur Orien­
tierung über die Beschaffung des vorhandenen Filmmaterials und Be­
ratung von Korporationen, Vereinen und Privaten in allen kinemato­
graphischen Fragen und schließlich durch Schaffung einer Studien­
anstalt für die Lösung von fachwissenschaftlichen Fragen. Dem Unter­
nehmen wurde denn auch ein großes Interesse in wissenschaftlichen 
Schul- und Schriftstellerkreisen entgegengebracht. In der begründen~ 
den Sitzung im großen Hörsaal der Treptow-Sternwarte wurden foJ_ 
gende Filme mit erklärenden Vorträgen gezeigt: „Aus der Astrono­
mie" (v. Dr. Archenhofd), „Aus der Tierheilkunde" (v. Prof. Dr. Eber­
lein), „Aus dem Gebiete der Ballistik" (v. Prof. Dr. Glatze!), „Neue 
:Methode zur kinematographischen Aufnahme sehr schneller und licht­
schwacher Erscheinungen" (v. Dr. Seddig-Frankfurt a. M.), „Zalm­
pflege an den Schulen" (v. Prof. Dr. Kemsies), „Schularzt und Schul­
rekrut" (v. d. städt. Schularzt Dr. Borchardt), „Aus dem Reiche der 
Technik" (v. Dr. Regener) und „Schwedische Gymnastik" (v. Dr. 
Wagner, Hohenlobbese-Dresden). Auch gelang dieser Gesellschaft die 
Beschaffung zahlreicher Lehrfilme. 

Aus der reichen Fülle kinematographischer Vorführungen der Trep­
tow-Sternwarte hebe ich außer den bereits oben erwähnten folgende 
hervor: „Forschungsreise zum Südpol, ein Blick ins Weltall", „ Das 
bayerische Hochland und die Königsschlösser", „Christoph Kolumbus" 
(Entdeckung Amerikas), „Mit dem Ozeandampfer von Bremen nach 
Neuyork", „Theodor Körner" (Vaterländischer Film), „Kapitän Klein­
schmidts Alaskafahrt" (Polarjagden-Film), „Das Berner Oberland", 
„Wunder des Meeresgrundes", „Unter Wilden und wilden Tieren" (In 
den Urwäldern Afrikas), „Kampf mit dem Berge (In Sturm und Eis)", 
„Shackletons Südpolexpedition", „N aturfilme", „Der Flieger", „ \Vun­
der des Mikroskops", „Wunder des Schneeschuhs", „Eine Fuchsjagd 
auf Schneeschuhen durchs Engadin", „Erlebnisse auf Neu-Guinea 
(Schiffbrüchig unter Kannibalen)" und andere mehr. 
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Zum Schluß noch eini \iV .. 
ge orte ube. d" B 

Tausende haben wohl den W 1 ie edeutung des Kultur·f"J . unsch b . 1 . 1 ms. 
zu unternehmen das Gr ß ' a er nic 1t die Möglichkeit R . 

' o e und Schöne . , eisen 
zu lernen. Der Natur- und 1r 1- . ' was die Natur bietet kenn 

• . "-lt turfilm erf"llt d" - .. ' en 
sie durch mteressante und s h"· G u 1ese Wunsche, er führt 

. c one egenden d . W 1 die Wunder ferner Lande. d . 1 .
1 

er e t, offenbart ihnen 
' urc111n lern · d" fremder Völker kennen er . t .

1 
en sie 1e seltsamen Sitten 

. ' zeig i men das Leben d w· 
ten und der w111zigsten Leb un 1rken der größ-

ewesen. Durch den Fil . . 
gung der Gestirne anschaulich 

1 
m wird die Bewe-

• c gemac 1t und m h V 
schle1ert, der sonst immer Gehe" . bl" anc er organg ent-

. imms ge 1eben wäre. 
Die Treptow-Sternwarte arbeitet "t E"f 

. mi "'1 er und Une ··dl" . der weiteren Ausgestaltung der· 1 . . rmu 1chke1t an 
nnematographisch V .. 

und die stattliche Zahl der Besucher d St en orfuhrungen 
. er ernwarte und d M" . 

des „Verems von Freunden der Treptow-St " . er 1tgheder 
. d f"" d ß ·1 B ernwarte ist derb t B weis a ur, a · 11re estrebungen Anklan f" d es e e-

. g m en und daß d . w 
gute Darbietungen als Volksunterhaltung auf dem . er unsch, 
turfilms zu erhalten, vom Publikum selbst t .

1 
. Gebiete des Kul­

ge e1 t wird. 
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Vertriebs1nöglichkeiten des l{ulturfiln1s 
Von 

Richard Ott 
Direktor der Deulig-Film A.-G. 

Das Thema, das ich nicht selbst gewählt habe, heißt „Die Vertriebs­
möglichkeiten des Kulturfilms" und ist daher identisch mit „Ver­

triebsmöglichkeiten von Kultur". Damit ist eigentlich schon alles ge­
sagt, aber da die verehrlichen Herren Herausgeber auch noch die Zei­
lenanzahl nach oben und nach unten begrenzen, muß ich meine An­
schauungen etwas näher begründen. 

Die erste Frage, die ich aufwerfen muß, wenn ich auf das V..,T esent­
liche kommen will, heißt: 

Worin liegt Kultur? 
Kultur liegt in allem, was zum Tun und Treiben, zum Denken und 

Fühlen der Menschen gehört, oder sollte vielmehr in all diesen Dingen 
liegen. Kultur soll liegen im Essen und Trinken, in der Kleidung, in 
der Wohnung, in der Arbeit, in allen geistigen Genüssen, in der Reli­
gion, kurz - im inneren und äußeren Menschen und - last not least -

in der Liebe. 
Damit dürfte zur Genüge dargetan sein, daß es für das Gebiet „Kul­

tur" keine Grenzen gibt. Die zweite Frage, die ich daran knüpfen 

möchte, ist: 
Was ist aber Kultur? 
'vVie man nämlich über vVert und Unwert eines Gemäldes, über den 

inneren Gehalt einer Musik streiten kann, so kann man auch über den 
Begriff wirklicher Kultur sehr wohl verschiedener Meinung sein. Ku 1-
tur ist, um nur einiges herauszugreifen, der Anbau des Landes, die De­
bauung des Bodens, die Veredelung seiner Erzeugnisse und die Her­
stellung von Maschinen, um die rohe und schwere Handarbeit zu be­
seitigen. Zum Unterschied von solcher Kultur gibt es eine andere, die 
als e t h i s c h e Kultur zu bezeichnen ist. Diese Kultur ist die Verede­
lung der menschlichen Gesellschaft, deren Grundlage der sittliche Zu­
stand des Einzelnen bildet. Erste Vorbedingung sittlichen Lebens ist 
ein gewisses Maß allgemeiner Verfeinerung und Veredelung der 1vien­
schen-Natur, und die Förderung der ethischen Kultur schließt - sn 
sagen die Philosophen - mit Notwendigkeit das Streben nach einem 
Zustand der Gesellschaft in sich, in dem das zu einem menschenwür-

digcn Dasein Erforderliche jedem ihrer Glieder gesichert ist. So dürfte 
diese Frage ihre Antwort darin gefunden haben, daß Kultur nicht im­
mer nach ihrer Erscheinungsform zu beurteilen ist, sondern daß jeder 
Gegenstand, jede Tat, jeder Gedanke oder sonst jede Erscheinung, die 
Kultur bedeuten will, lediglich zu werten ist nach der diesen Dingen 
innewohnenden sittlichen Kraft oder Absicht. 

vVenn ich mich nun nicht weiter vom Thema entfernen will - ob­
wohl die Beantwortung der zweiten Frage so ungeheuren und inter­
essanten Stoff bietet-, muß ich zur nächsten Frage kommen und diese 
heißt: 

Kann man Kultur verkaufen? 
Es ist noch kein Missionar von wilden Völkern mit Halleluja emp­

fangen 'worden, es wurde noch kein Pi1'J.onier, der Zivilisation in ein 
1 

Odland bringen wollte, von dessen Bewohnern auf Händen getragen 
und es wurde noch kein Polizei-Präsident vom Volke gekrönt. Dornen­
reiche 'vVege, schwere Enttäuschungen, größte Selbstlosigkeit und ein 
großes Opfer ist Kulturarbeit von jeher gewesen: So und nicht anders 
liegt es auch mit der Verbreitung des Kulturfilms. 'vVie der Missionar 
nicht Religion verhandeln, der Philosoph nicht seine ethischen Grund­
sätze verkaufen kann, so unmöglich ist es, nach meiner Meinung, Kul­
turfilme zu .Geschäftsfilmen zu machen. Das haben die Konzerne, die 
in Deutschland auf diesem Gebiete Pionierarbeit geleistet, wie die U f a 
und die D e u 1 i g, von jeher gewußt, und um so mehr ist es anzuerken­
nen, daß sie nicht von der Bahn abgewichen sind, die sie sich vorge­
zeichnet hatten. 

Die Erkenntnis, daß man die Kultur, um sie schmackhaft und leich­
ter verdaulich zu machen, mit dem Mantel der Kurzweiligkeit oder 
Unterhaltsamkeit behängt, vermag nur bis zu einem gewissen Grade 
an dieser Tatsache etwas zu ändern und hat, in die Tat umgesetzt, 
vielleicht dazu beigetragen, daß heute die Herstellung von Kulturfil­
men nicht mehr unbedingt ein Verlustgeschäft ist, sondern daß wenig­
stens die Kosten herauskommen und die aufgewendete Mühe belohnt 
wird. Ein Geschäft ist der Kulturfilm nicht und wird es m. E. auch 
niemals werden. 

An der ganzen Entwicklung des Kulturfilms ist eines besonders er­
freulich, nämlich, daß deutsche Filme in hohem l\faße ins Ausland gin­
gen, während wir von ausländischen Kulturfilmen in Deutschland so 
gut wie nichts gesehen haben. Ob das daran liegt, daß Deutschland 
seine Kultur geringer einschätzte und sie deshalb billiger hergab -
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. . cl'. I\:o1Jien bezahlt -, oder daran, daß cl t . tsächlich nur ie · · h 1 vielfach wur en a . "LI' · ht mehr mitzuteilen at a s d in dieser r 111s1c . 
Deutschland den an eren bl 'b . die Tatsache besteht und ich 

d 1 'ngestellt ei en' . . 1 
umgekehrt, mag a 

1
i uch auf deutscher Seite mc lt 

. . · Vielleicht war man a ' . 1 
registriere sie gern. 1 .. ftl' 1 en Erfolg emgestellt und 1at 

uf den gesc 1a ic i . . .. b g
anz so sehr nur a W . t d ·attf gelegt daß Spielft!me, u er A ·1 nur er at' ' 

nicht wie z. B. men rn, . 1 . u streiten ist, exportiert wur-' . Gehalt mitunter se 1r z . ß 
deren inneren . c1· ttnd 1· enem liegt clarm, da un-1 · d ;vischen iesem . 
den. Der Untersc ue Z\ 1 b ährend Unterhaltungsft!me K lturfilme bleibenden vVert la en, w. 
sere u . lb t überleben. / 
solcher Art sich bald se s. r:r lt f'lms sind also keine Grenzen 

• „ r hl t des .'l..tl ur 1 . . 
·Der Vertnebsmog ic <CI • • d nd bleiben memer Ansicht 

· V d' nst Aussichten sm u . g
esetzt, aber die er ie - . d d s nicht entmutigen und 'Nlr 

· Uns aber wir a · 
nach äußerst geringe. . beiten die auf Veredelung 

. h n an Dmgen zu ar ' . 
werden weiter versuc e ' . 1 G Ilschaft auf Förderung eth1-und Verfeinerung der menschlic 1en ese , 
scher Kultur hinstreben. 

--....,...---------_,__ ____________ -~~---·-~···--'. 
Lichtbild und :F i 1 m 

Von 

Erich Jiigor 
Direktor des deutschen Lichtbild-Dienstes, G. m. h. H„ Berlin 

Von der Stillstands-Einrichtung der Filmprojektion, mit deren Hilfe 
das Laufbild jederzeit zum Stehbild umgeschaltet werden kann, 

hat man sich, vor allem für den Kultur- und Lehrfilm, besonders viel 
versprochen. Liest man nach, mit welchen Schlagworten die Bedeutung 
dieses Mechanismus. beim Apparateverkauf angepriesen wird, so könnte 
man die Überzeugung gewinnen, daß eine wirklich ausgiebige Verwen­
dtJng des Films zu Bildungszwecken ohne Stillstands-Einrichtung eigent­
lich nicht möglich ist. Hört man jedoch den Fachmann, gleichviel ob 
er von der technischen oder pädagogischen Seite kommt, so wird sich, 
ganz abgesehen von der ungleichen Bewertung in den verschiedenen 
Kreisen, doch im allgemeinen die Wertschätzung als wesentlich nied-
riger herausstellen. . . 

Auf die Dauer brauchbarer hat sich dagegen die Dia-Einrichtung am 
Filmprojektor erwies~n. J?.as Nebeneinander ~er beiden t_ec~1nischen 
Pro· ektionsmöglichkeiten fuhrte schnell zu der } rage des geistigen Ne-
b 

1 

· clers von Filmbild und Stehbild. Aus der Mischung beider ist ene1nan 

B'ld- und Filmvortrag entstanden. Über seine Struktur wird cin-
derd i reden sein. Vorher muß jedoch die Frage entschieden wer-g

ehen zu B'ld d F"l t 1 E" 1 · ·· 1· 1 b denn überhaupt · i - un 'i mvor Tag a s neue • 111 ieit mog 1c 
1 den, 

0 

htigt ist. Gleichen nicht, vom psychologischen Standpunkt und berec . .. . . . . 1 G .. . 
. Bild- und Ft!mvort~:ag~ Jenen expressionis:1sc 1en emalden, m 

aus, ·ben der Farbe plotzhch auch Metalle, Zeitungsfetzen usw. ver-denen nc 
det werden? 

wen . 1 t immer vom psychologischen Standpunkt aus, etwas ge-
Ist mc 

1 
' • d · l t · · 1·· ß ? . as sich im Grun e nic 1 vere1111gen a · t. 

mischt, wd. Fnge läßt sich in einer Beziehung schnell beantworten. Nun ie c 

. 'd Film- und das Stchbild, geben Anschauung. Das eine An-Beide, as . . 
· •r Bewegtmg das andere Anschauung emes Punktes 111ner-schauung eme ' 

d B egtmg (oder Ruhe). Dabei leuchtet ein, daß ein Filmbild-halb er ew . . . 
d . durch die Stillstandsemnchtung zur Erschemung kommt, chen, as · 1 d' 

1 Physikalischen Standpunkt aus etwas anderes ist a s 1e auc 1 vom ' . · 1 1 
· 1 ·t· 11ergestellte Moment-Photograplue. Nur 1 n den a er -gleic izei ig 
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seltensten Fällen entspricht das Filmbild den An­
f o r der u n g e n, d i e an e i n g u t es St e h b _i 1 d g e s t e 11 t _w e r­
d e n m ü s s e n. Die seelischen Faktoren der Photographen, die das 
vVesen und vV erden des guten Films bestimmen, sind eben andere als 
diejenigen, die ein gutes Stehbild zustandekommen las_sen .. Sind somit 
schon die mechanischen Voraussetzungen für das Filmbild und das 
Stehbild verschieden, so liegen die Verwendungsmöglichkeiten von Fil­
men und von Einzellichtbildern in gänzlich verschiedener Richtung. 
Der Filmstreifen kann naturgemäß, wenn er im strengsten Sinne der 
Eigengesetzlichkeit des Films entspricht, auf vVorterklärui~g verzic~1-
ten. Mindestens kann sich diese auf ein Mindestmaß beschranken. Em 
Titel genügt oft. Das Stehbild, vor allem wenn eine Anzahl zur Reihe 
zusammengeschlossen wird, ist auf das erklärende und deutende vVort 
unbedingt angewiesen. 

Hier müßte eigentlich die Beziehung von Bild und Wort und Film in 
diesem Zusammenhang eingehender untersucht werden; die Bedeutung 
des Titels im FiJml), die theoretische Möglichkeit des begleitenden 
Filmvortrages müßte dabei besondere Berücksichtigung finden 2). In 
diesem Zusammenhang wollen wir jedoch nur kurz auf den Unterschied 
der Betrachtung eines Einzelbildes und des Filmbildes eingehen und 
uns die Verschiedenheit an der Vorstellung eines S P r u n g e s klar­
zumachen versuchen. 

Das Filmbild gibt das Dynamische, in gewissem Sinne Rhythmische 
des Sprungvorganges wieder. Das Stehbild gibt das .. Stati~che, das 
Rein-Tatsächliche, bis zu einem gewissen Grade auch Asthetischc des 
Sprunges wieder. Um die Mechanik kennenzule_rnen,. w'.rd ei_n Ein~_el­
bild nicht ausreichen. vVohl genügt es, wenn wir lediglich die Schon­
heit eines Sprunges bewundern wollen. Aber auch das Filmbild als 
solches wird die Mechanik des Sprunges nur schwach erkennen lassen: 
dazu muß die Zeitlupe dienen. Eine Reihe von Lichtbildern wird nur 
in den seltensten Fällen genügen, um das 'vVesen des Sprunges zu er­
läutern. Während das Lichtbild die Analyse der einzelnen Sprung­
phasen gestattet, gibt das Filmbild den Ablauf des ganzen Sprunges, 
bietet also somit eine Synthese dar, und in diesen beiden Polen beruht 
im wesentlii:hen der unterschiedliche Charakter von Filmbild und Steh-

1) Vgl. den Aufsatz von E. Krieger: Die Titel beim Kulturfilm. (Die Heraus­
geber.) ('JA i 

s) Vgl. dazu den Schluß des Aufsatzes von Dir. E. R. Schlesinger: Kulturfilm 
und Kino. (Die Herausgeber.) T ~ "?, 1; 'J'; 
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bild und die unterschiedliche Not d. 
1 

. d 
rende 'vVort mehr oder weniger he wen i~ <helt, as deutende, analysie­

ranzuzie en. 
Bevor der Film aufkam, hat der I ichtbildvortr . ..b 

R II . · l ~ ag eme u erragende 
o e gespie t. Aber auch er ist noch nicht so alt . . lf 1 

.. . , wie man vie ac 1 an­
nehmen_ mochte. In emem 1886 erschienenen Handbuch der Volksbil-
dun~ wird noch G~legenheit genommen, die Verwendung des Lichtbil-
des 111 der Volksbildung als etwas Neues starl· . · 

. '- zu propagieren, und 
wenn man 111 den vor dem Kriege erschienenen Zeitschriften der Pro· l·-
tionsbranche nach blättert, so erstaunt man, welche Riesenfo ·t 1 J.et '-

. d" z · · r sc 1n te 
seit i_eser . eit, rem äußerlich betrachtet, die Verwendung von Film-
und Lichtbild gemacht haben. 

Heute ist der Lichtbildvortrag bis zu e· 
. . ' inem ge-

w i : s e n G r a d e u n v e r d i e ~ t, d e r G_ e r i n g s c h ä t z u n g a n _ 
heim g e f a 11 e n. Und doch konnen damit die tiefsten Eindrücke er­
zielt werden. Man denke nur daran, wie etwa Bürgel, der Arbeiter­
astronom, mit seinen Lichtbildvorträgen über Himmelskunde in dei1 
deutschen Vortragssäle!]. gewirl.<t ha_t. Er bietet das beste Beispiel für 
den erlesenen Genuß,_ den das Lichtbild als Klärung der Ideen, als Beleg 
der Behauptungen e111es Vortrages darstellt. Wenn man freilich einen 
kunstmäßig aufgeb~uten Li~htbild:Vortra? mit -~iner Plattenerläuterung 
verwechselt, dann ist allerd111gs die Genngschatzung der Lichtbildvor­
träge zu verstehen. Das, was das einzelne Lichtbild im Gegensatz zum 
Kulturfilm nicht bieten kann, nämlich die Synthese, kann der Lichtbild­
vortrag erreichen, und das muß er erreichen, wenn er wirklich kulturell 
wertvoll ist. 

Von d.er Verwendung des Lichtbildes in der Schule muß in d. 
·· 1· 1 b iesem 

Zusammenhang natur ic 1 a gesehen werden. Das Lichtbild als Lehr-
mittel unterliegt andere~ Gesetzen als die Vorführung eines Lichtbild­
vortrages in der Öffentlichkeit. Der Lehrmittelcharakter des Lichtbil­
des drängt selbstverständlich stark zur Erläuterung, obwohl allerdings. 
derjenige Lehrer, der das Wesen des Lichtbildes und der Lichtbild­
stunde richtig erkannt hat, immer wieder versuchen wird, etwas Ein­
heitliches und Zusammenhängendes zu bieten. Freilich muß er dabei 
mehr aus Eigenem schaffen als an der Hand von neuen Schema-Reihen 
die jetzt massenhaft auf den Markt geworfen werden, neue Eselsbrük~ 
ken zu betreten. Das kaum zu verwirklichende Ideal jeder Schule ist 
das eigene Lichtbildarchiv. Wo es unter verständnisvoller Auswertung 
der großen Firmenarchive zustandekommt, ist das volkswirtschaftlich 
und kulturpolitisch nur zu begrüßen. Aber das Schularchiv muß auch 
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aus eigener Kraft heimatliche, e i n m a 1 i g e Bilder, die kein Firmenar­
chiv, die keine zentrale Lichtbildstelle besitzt und gebrauchen kann, 
hinzu tun. 

Je mehr man das Wesen des Filmischen begreift, um so mehr wird 
sich auch die Erkenntnis für die ungeschwächte Bedeutung des Licht­
bildvortrages durchsetzen. Gewiß, sowohl der Kulturfilm als Ganzes 
wie auch der Lichtbildvortrag haben Grenzen, die, ohne die \Virkuno­
zu zerstören, nicht überschritten werden dürfen. Kommt auch der Lich:. 
bildvortrag der Zeitstimmung nicht so ganz entgegen wie der Film, so 
gibt es doch für das stehende Lichtbild noch eine Fülle von Stoffen 
die dem Film unzugänglich sind. Das weite Gebiet der A 1 t e r t ü 111 e r' 
der Geschichte und der Kunst sind eigentlich für das Lichtbild 
vorbestimmt. So reizvoll es ist, einen Maler im Film bei seiner Arbeit 
zu ~eoba?hten, so töricht und geschmacklos wäre es, sein Produkt, das 
fertige Btld, im Film zu zeigen. Hier muß das Lichtbild an die Stelle 
des Laufbildes treten, nicht als Ersatz, sondern als selbständige und 
notwendige Erscheinung. · 
„ Währe~d al~o beim Film die Gefahr groß ist, daß er seine Grenzen 
ubers~h~eitet, ist be.im stehenden Lichtbild die Besorgnis, daß Stilfrem­
des hmemkommt, mcht sehr groß. Was die Augen wahrnehmen können 
vermag das Lichtbild wiederzugeben. Mit neuen Entdeckungen ist dabei 
k.aum noch zu rechnen. Gewiß, Tutankamons Reich, der Mount-Everest 
smd noch Gebiete, die rein geographisch Neues zeigen. Aber das Bild 
als sol~hes hat nur wenig neue Momente gewonnen. Es sei denn, daß 
man, die Symbol-Lichtbilder, mit deren Hilfe abstrakte Stoffe an­
s:haulich gemacht werden, oder die Luft - Li c h t b i 1 der, die durch 
die Flugzeugphotographie des Krieges gegeben worden sind, hierher 
.rechnet. Auch in der Farben photo g r a phi e sind Fortschritte 
erzielt. MiL.allen diesen Erfindungen und N euermwen jedoch ist sich 
das Stehbild gleichgeblieben. Es hätte sich damit ka~tm die Gunst einer 
erregten, aktivistisch eingestellten Zeit der filmhungrigen Massen _ .. 1 . zu 
rn? <ge':"mne~ könn.~n. ~ber auch die neue Volksbildungsbewegung ist 
keme eigentliche Forderm des Lichtbildvortrages gewesen. 

Vor dem Kriege theoretisch vorbereitet, praktisch ins Leben ge­
treten nach dem Zusammenbruch im Jahre 1918 in einzelnen deutschen 
Ländern, hat diese Bewegung neue Grundsätze für die freie Volksbil­
dung at'.fgestellt und sich als Kulturbewegung auf allen Arbeitsgebieten 
auszuwirken versucht. Daß mit der Durchsetzung dieses Neuen eine 
scharfe Kampfstellurig gegen alles, was Oberflächenkultur, reine Be-

triebsamkeit war, verbunden sein mußte, leuchtet ein. Darum stand die 
neue Volksbildungsbewegung dem Film, ja vielfach sogar der Kultur­
filmbewegung zunächst feindlich gegenüber und hat nur allmählich ein 
positives Verhältnis dazu finden können. Der Mangel an brauchbaren 
Kulturfilmen und das Fehlen eines zahlungsfähigen, produktiven Ver­
braucherkreises für Kulturfilme, der der Industrie wiederum zugute· 
gekommen wäre; führte zur Ablehnung. 

Ganz allmählich bahnt sich darin ein vVandel an. Ebenso ist das Vor­
tragswesen, gleichviel, ob es sich um einen gelegentlichen Vortrag oder 
um Reihenvorträge mit oder ohne Lichtbilder handelt, gegenüber der 
durch Kurse und Arbeitsgemeinschaften zu erzielenden tieferen geisti­
gen Wirkung in den Hintergrund gedrängt. Soweit die neue Volks­
bildung eine Bildungstechnik, wenn man so sagen darf, überhaupt 
schon entwickelt hat, kommt es ihr ja auch nicht so sehr auf das äußer­
liche Anschauen, als auf das innere Schauen an, und das Betrachten 
steht hinter dem Selbsttun unbedingt zurück. 

Der Lichtbildvortrag und der Kulturfilm schaltet jedoch das eigene 
Tun bis zu einem gewissen Grade aus. Die willensbildende Wirkung 
des Film- und Stehbildes, von der gelegentlich gesprochen wurde1), ist 
doch, im Grunde genommen, gering. Es ist charakteristisch, daß aus 
der Volksbildungsbewegung heraus neue Vorschläge über die Gestal­
tung von Lichtbildvorträgen entweder überhaupt nicht gemacht wor­
den sind, oder daß sich solche fast immer nur auf die Anzahl der bei 
einem Vortrag zu zeigenden Bilder bezogen haben. Eine neue Theorie 
des Lichtbildvortrages oder dergl. ist mir jedenfalls nicht bekannt 

0 den 
Weniger Bilder, aber intensivere Auswertung", in diesem 

gew r . " . . . . 
S hla wort erschöpft sich eigentlich die neue Anschauung, gleichviel 

0~ esgsich dabei um die Schule oder den Vereinsvortrag handelt. So-

f 
es sich bei einem Lichtbildvortrag um eine individuelle Leistung 

ern d . h . Redners handelt, er mc t nur die Schaulust befriedigen will 
eines ' 
sondern die Lichtbilder zu höheren Zwecken benutzt, ist dieser Stand-

unkt unbedingt richtig. Neben den Lichtbildvorträgen prominenter 
~edner wird jedoch das allerorten verbreitete naive Bildungsbedürfnis, 
der )rimitive Wissenshunger immer noch auf den fix und fertig ge­
liefe~ten Lichtbildvortrag zurückgreifen müssen, der dann, sei es vorn 
Lehrer, sei es vom Pfarrer oder dem redefähigen Vereinsmitglied, vor­
getragen wird. D i e s e f i x u n d f e r t i g g e 1 i e f e r t e n L i c h t -
b i 1 d v 

0 
r t r ä g e s i n d, d a r ü b e r k a n n g a r k e i n Z w e i f e 1 

1) Vgl. den Aufsatz von Dir. Günther. (Die Herausgeber.) 
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b e s t e h e n, s t e t s n u r e i n s e h r d ü r f t i g e r E r s a t z. Wer 
einen solchen Lichtbildvortrag hält, dient wirklich fruchtbarer Volks­
bildungsarbeit noch nicht, wenn er lediglich den Vortrag mechanisch 
vorliest und die Bilder dazu vorführt. Wenn sich alle Firmen, die 
Lichtbilder herstellen, entschließen könnten, den Verleih solcher Licht­
bildvorträge einzustellen, dann würde sicher der neuen Volksbildungs­
arbeit ein erheblicher Dienst geleistet werden können, zumal ein Ge­
schäft mit dem Verleih kaum zu machen ist. Aber vorläufig ist die 
Nachfrage noch außerordentlich groß, und es ist vielleicht besser, daß 
überhaupt dem Hunger nach Anschauung fremder Länder und Völker, 
nach Betrachtung der heimatlichen Natur, der deutschen Kunst und der 
Geschichte usw., in bescheidenem Maße Genüge getan wird, als daß 
überhaupt auf diesem Gebiete nichts geschieht und willige Kräfte unter 
den Film- und Lichtbildfreunden durch allzu radikale Forderungen von 
vornherein entmutigt werden. 

Während es in Deutschland zahlreiche Firmen, Lichtbildverleger und 
Lichtbildstellen gibt, die Li c h t b i 1 d v o r t r ä g e anfertigen und ver­
leihen, ist die gewerbsmäßige Anfertigung von B i l d - u n d. F i l m -
vor trägen nur selten anzutreffen. Im allgemeinen sind die Vor­
träge mit Lichtbild und Film zumeist individuelle Schöpfungen der 
Redner, und wie wir wenig gute Filmredner haben, so besitzen wir 
auch in Deutschland sehr wenig gute Bild- und Filmvortr~ge. 

An sich dürfte es wohl kein Rezept geben, wie man wertvolle Bild­
und Filmvorträge herstellt. Da wird es immer auf den Stoff ankom­
men, der gestaltet werden muß, und die Eigenart dieses Stoffes be­
stimmt naturgemäß die Mischung von Stehbild und Laufbild, den 
Wechsel von beiden. 

Auch der Hörerkreis, das P u b 1 i k u m, muß bis zu einem gewissen 
Grade mitbestimmend für die Verbindung von Bild und Film sein. Ein 
Arbeiterbildungsverein stellt ein anderes seelisches Arbeitsfeld dar als 
ein Auditorium von Universitätsprofessoren, und eine Volksschulklasse 
ein anderes als eine Konferenz von Fachleuten. Wer einen Bild- und 
Filmvortrag ausarbeitet, muß seine Zuschauer kennen. 600 Meter Film 
und 20 Lichtbilder lassen sich, nach arithmetischen Gru_ndsätzen, auf 
unendlich mannigfache Weise zusammenstellen. Wie ein wirklich wert­
voller Lichtbild- und Filmvortrag entsteht, wird immer Sache psy­
chologischer Entscheidung sein. Man kann sich vorstellen, daß zum 
Beispiel bei einem länderkundlichen Film zunächst einmal Leben und 
Treiben des fremden Landes gezeigt wird, und daß dann der Typus 
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dieses fremden Landes im Einzelbild analysiert wird. Oft wird man 
wenn im Kulturfilm ein geschichtlicher Unterbau für das Thema ge~ 
schaffe:-1 werden mu~, die historische Urkunde, das alte Bilddokument, 
h~ranziehen. Man wird selbstverständlich ganz naturgemäß diese Steh­
bt!der an ~en An~ang stellen.' Völlig falsch wäre es, solche Dinge etwa 
auf den Filmstreifen zu kopieren und filmisch zu proJ· izieren W 

• „ • e n n, 
w i e d a s n ~ c h d e s o f t e r e n g e s c h i e h t, m i t t e n i m F i 1 m 
reproduziertePostkartenundEinzelbi'ld h · er ersc ei-
n e n, s o i s t d a s e i n U n f u g, d e n d e r e r n s t e K u 1 t u r f i l m _ 
herstell er unter allen Umständen ve 'd . . r m e i e n m u ß. 

Der Wechsel der Techmk ist unbedingt stets vor · h „ . . . . zuzie en gegenuber 
der Stilunsauberkeit, die dann liegt daß man Stehb'ld p . 
b. ' ' i er zu seudofilm-

tldern verwandelt. Wo aus diesen tieferen Geset F' . 
S · · . zen von llmbild und 
. tehbild der Bild- und Filmvortrag möglich ist soll 'h 

, d D 1 b d' W , man i n auch ver-wen en. as e en ige ort, das zu den Bildern h . 
1 F'l „ • • gesproc en wird und 
angsam zum i m uberleitet, wird aus dem harten N b . 

einem Mosaik eine Einheit schaffen und die Wi l e enemander, aus 
Film wird sich gegenseitig erhöhen. r rnng von Steh bild und 

Können solche Bild- und Filmvorträge u"berh t aup gewerb „ ß' 
gestellt und vorgeführt werden? Lohnt sich i'h H sma ig her-re erstellun f' . 1 und kulturell? Daß es aus theoretischen Gründ . 1 ~ manzie l 
I' - . , . en nie 1t bei der . 
ichen Schc.,_,_ung von Lichtbildvortrag _ Kulturfil bl 'b re:n-

1 · G m e1 en muß ist 
Jcwiesen worden. eradc, weil der Film nicht fu" 11 · ' 
_ , . , _ , , • „ r a es und Jedes An-
schaubai e ,weh das stilgemaße Ausdrucksmittel · st · d d . 
y- 1 f'l „ . • - - i ' wir er genuschte 
ül tur 1 m ertraghch, Ja notwendig. Auch praktis h G „ 

f .. . . c e runde sprechen 
ur den Bild- und Filmvortrag. Es gibt Stoffe die s' h 11 . 
· h . „ ' ic sc 1 echterdmgs 

rnc t zu emem Funfakter strecken lassen andere d' h . 
„ „ . • ' ' ie o ne eingehende 

\Vorterklarung unverstandhch bleiben. Hier tritt eb f 11 d . 
B'ld 1 · · en a s as emzelne 

1 a s belebendes Bmdem1ttel auf. Daneben verdient 1• „ 
S h V · . ' nament ich fur 
· c ~le un~ ~re1~, gelegentlich ~uch der Gesichtspunkt der B i 1 1 i _ 
k e 1 t Berucksichttgung. Der Leihpreis für 600 Meter F'l t ll .g 
1 .11

. „ i m s e t sich 
JI iger als fur r 500 Meter, und auch die Industrie ko"n t · 1 „ • n e an sie 1 ge-
rade fur Schule und Verem aus diesem Grunde meh 1 b' h 
B. . . r a s is er den 

ild- und Filmvortrag m den Vordergrund stellen. Dabe' b 1 „ 

d. F'l · d · d' M" 1. 1 . 1 este 1t fur 1e 1 mm ustne ie og ic 1keit der Auswertung der F'l h' . . i marc ive, da 
sich kurze Filme, deren Verwendungsmöglichkeit sonst l „ f „ ersc 1op t ware 
nochmals nutzbar machen lassen, indem man durch den Bild- und Film~ 
vortrag ein neues Ganzes schafft. Eines sollte allerdi'n b d' t . . ' gs un e mg 
feststehen: die Herstellung von Bild- und Filmvorträgen darf unter 
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al-tE . . Ragout von 
d,. Absicht geleitet sein, em estoppel"t:;1 

keinen Umständen von . et ·t möglichst billig zusarnmeng f 
Filmteilen mt ~ 

unverwendbaren ·t n d Fi·tmvortrag < 
. . · u bere1 e · 1 d Bild- un · 1 e Diapositiven z . fordert auc J er b dem Ft i 
Wie der Kulturfilm, s~ . her Richtlinien. Man ge e „h t D:t..:pr 

Berücksichtigu~g psydcl~~;g~t~hbild, was dem ~tehbild ;e~:i{,r ;o d~i 
des Films ist, un nn nicht em Kuns w . . ·- 11 

w~sd d Bild- und Filmvortrag, we d Kulturfilms tind mitlun e~ 1 
wir er Förderung es ,{ 

. t Mittel auch zur v 
e!11 gu es · ·n . d Volkskultur sei . 
ster Film- un 

Ausland und K lt f u. ur ilm 
Von 

Heinrich Fraenkel 

M~n hat ~en ·Le~1rfilm von jeher gern als das Stiefkind der Film­
mdustne bezeichnet. Leider nicht ganz zu Unrecht; was um so 

erstaunlicher ist, als es wohl niemanden gibt, der nicht ohne weiteres 
die hohen kulturellen (und auch materiellen) Möglichkeiten des Kultur­
films zugeben würde, Möglichkeiten, die übrigens auch besonders gern 
von den leider noch sehr breiten Schichten des gebildeten Mittelstandes 
anerkannt werden, die heute noch dem Spielfilm mit einer schwer über­
windlichen Voreingenommenheit gegenüberstehen. 

Wenn der Ku.ltur- oder Lehrfilm trotzdem im Schulbetrieb noch nicht 
die ihm gebührende Stellung erobern konnte und sich auch bei der brei­
ten Masse noch nicht der Popularität erfreut, die er verdient, so liegt 
das daran, daß wir eben erst gerade dabei sind, die Kinderschuhe der 
L hrfilmproduktion abzustreifen, daß wir erst am Anfang einer Ent-
~ l l stehen die zweifellos überaus erfolgversprechend ist. 

wie <: ung ' d" D" .. h l" h b t 1 d h m Ausland liegen 1e mge a n 1c : es es e 1t ort sogar eute 
I . e recht lebhafte Nachfrage nach guten Lehrfilmen, die durch 

s~ho~ ein Produktion keineswegs ausreichend gedeckt ist, und aus die~ 
die eigenede verspricht man sich in Amerika und Eng 1 an d - dies 
sem G~u~ "den wichtigsten Märkte - ganz besonders viel von der deut-
sind die et 1 . . 

produ d10n. · 
sehen A e r i k a ist der Konsum an Lehrfilmen scho_n deshalb recht 

In ~ h weil dort - und dies dürfte hier in weiteren Kreisen wenig 
beträcht tc.' _ auch die K i r c h e n sehr stark als Abnehmer von FiL· 
b k 1111t sein . . . V · 

e a ht kommen. Der amerikanische Pfarrer ist von orurte1-
• 11 Betrac . · l · z k men 1 .. 

1 
t.. digen Bedenken frei. Er sagt steh, daß es <:emen wec 

1 d ruc {S an . . . 
en un Häusern zu predigen, und daß es seme mit allen Mit-

} b vor leeren . 
1a e, b d Aufgabe sei seine Kirche am Sonntag so voll wie 

1 erstre en e ' 
te n zu b D er aber die Erfahrung gemacht hat, daß ein guter .. r h zu ha en. a 1 
mog tc . G "nde eine größere Anziehungskraft ausübt a s 
F ·1 uf seine eme1 . 

1 m a P d" t 0 sind die meisten amerikamschen Pfarrer, 
tb t die beste re tg ' s . 

se s . P . bestrebt ihren Gottesdienst durch geeignete 
b ders in der rov1nz, ' . z k eson .. Es werden übrigens zu diesem wec e 
Flmvorfiihrungen zu wurzen. . h h 1 . hl' ßl" h Lehrfilme verwandt, sondern auch m o em 
beileibe nicht aussc ie tc I h" 
Maße Spielfilme, die irgendwie in diesen Rahmen passen. - mmer in 

357 

~. 



ist hier ein reiches Feld für den Absatz geeigneter Lehrfilme, die gleich­
zeitig in Universitäten, Schulen usw. Verwendung finden könnten. -
Denn auch im amerikanischen Schulbetrieb ist man bestrebt, die päda­
gogischen Möglichkeiten des Filmstreifens nach Kräften auszunutzen, 
und das bisher zur Verfügung stehende Material deckt bei weitem nicht 
die Nachfrage. Genauer gesagt: diese Nachfrage würde sofort einen 
sehr kräftigen Impuls erfahren, wenn nur erst mehr und besser dem 
Zweck entsprechendes Material zur Verfügung stehen würde. 

Genau dasselbe trifft, in fast noch höherem Maße, auf E n g 1 an d 
zu. Hier sind die Aussichten des Lehrfilms schon deshalb als besonders 
günstig zu bezeichnen, weil die Regierung und die zuständigen Behör­
den in der letzten Zeit erfreulicherweise ein sehr reges Interesse für 
diese Materie an den Tag gelegt haben. 

Im vergangenen Spätsommer fand in London eine „Imperial edu­
cational conference" statt, zu der die Regierungen sämtlicher Dominions 
je einen Referenten des Unterrichtsministeriums entsandt hatten. Auf 
dieser Konferenz, welche die Aufgabe hatte, die verschiedensten allge­
meinen Probleme des Unterrichtswesens zu erörtern, war ein beson­
derer Punkt der Tagesordnung dem Lehrfilm reserviert; denn die zu­
ständigen Regierungsvertreter des britischen Weltreiches hatten die 
großen, pädagogischen Möglichkeiten des Filmstreifens rechtzeitig er­
kannt und beschlossen, das Lehrfilmwesen im Unterrichtsbetrieb des 
gesamten Reiches großzügig auszubauen. Da man sich aber in eng­
lischen Regierungskreisen durchaus der Tatsache bewußt war, daß die 
heimische Produktion an Lehrfilmen und Apparaten für diese Zwecke 
auch nicht annähernd ausreicht, so wurde schon vor etwa anderthalb 
Jahren, also einige Monate vor der Unterrichtskonferenz, ein Komitee 
eingesetzt, das die Aufgabe hatte, aus den Produktionszentren des Kon­
tinents, vor allem also aus Deutschland, das geeignete Material an 
Apparaten und Filmen heranzuschaffen, das dann den auf der Kon­
ferenz versammelten Regierungsvertretern zur Begutachtung vorgelegt 
werden sollte. 

Es läßt sich leider nicht leugnen, daß sich die deutsche Industrie da­
mals eine glänzende Gelegenheit entgehen ließ, sich für Kulturfilme und 
Apparate ein gewaltiges Absatzgebiet zu erschließen. Es hat auch nicht 
an Hinweisen· in der Fachpresse gefehlt, um der Industrie aufs deut­
lichste die geschäftliche und filmpolitische Bedeutung der Angelegen­
heit vor Augen zu führen. Trotzdem war bedauerlicherweise die deutschP 
Industrie auf der mit der „Imperial Conference" verbundenen Ausstel-

lung nur in verschwindendem Umfange vertreten. - Wie immer dem 
sein mag, so beweist doch jene Veranstaltung, wie großes Interesse die 
englischen Behörden der Kulturfilmbewegung zolJen, die zweifellos, 
gerade in England, eine besonders große Zukunft ~at .. 

D a ß d e r K u 1 t u r f i 1 m , i m I n 1 a n d w 1 e 1 m A u s 1 a n d, 
. · h durchsetzen muß und wird, ist nur eine Frage 
SlC ß · h · · der zeit. Die einzige Voraussetzung dafür ist, da sie emerse1ts 

· ll ß b d Stellen die Erkenntnis der hervorragenden er-be1 a en ma ge en en . 
· · h M'' 1. hk 'ten des Films durchrmgt und daß es anderer-z1ehensc en og 1c ei · · d 
. · d' p d kt'on von Filmen und Apparaten, quahtativ un seits gelmgt, 1e ro u 1 „ „ 

. . h b daß sie allen Anspruchen genugt. quantitativ, so zu e en, 
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Der Kulturfilm irn Ausland 
Von 

Wilhelm Meydam 

H
ätte es nicht prätentiös geklungen, ich hätte die überschdft ge­

:·1· lt. w ich vorn Kulturfilm des Auslandes weiß." Denn 
wa 1 • „ as . · 1 · nichts andeces können und wollen diese Zeiten sem a s eme Plaudecei 

davon, was Unterhaltungen mit Auslandsfreund~~· _Angebote aus aller 
Bcrcen ]..ändef, Studium der Zeitungen und personh~he Inaugenschein-

nahme mich vom Auslandskuttudihn kennenlernen heßen. 
Schon die Hersteller von Spielfilmen empfanden nach dem Kriege 

- soweit nicl>t beneidenswerte, geschäftlich aber nicht unbedenkliche 

Selbstsicherheit Jen Blick trübte - schmerzlich den Mangel an Mög­
lichkeiten, das eigene Werk mit dem zu vergleichen, was außerhalb der 
deutschen Grenzen Auge und Herz im Lichtbildschauhaus entzückte. 

Die Unmöglichkeit, „Prci<e anzulegen", schob der Auslandsfilmein­
fuhr festere "Riegel vor als einsohränkende Gesetzesvorschriften. Die 
Richtigkeit dieser Annahme .wird durch nichts besso'. erwiesen als 
durch die Tatsache, daß auch ausländische Kulturhlme rm allgemeinen 
nicht eingeführt wurden, obwohl die Kennzeichnung eines Filmes als 
Kultur- oder Lehrfilm genügte, um jederzeit auch ohne den ominösen 
Kontingentschein Einfuhrerlaubnis zu erhalten. Und Jaß die maßge­
bende Stelle durchaus nicht enghcrdg in der Auslegung des Begriffes 
Kultur- und Lehrfilm war und ist, sei ausdrücklich hervorgehoben. 

Warum also keine ausländischen Kulturfilme? vVeil.mit dem Kultur­
film „kein Geschäft zu machen ist!" „Ist?", nein, sagen wir nrhig 
„war" - dem Rheinfilm, dem Eiosteinfilm und dem W crk von Stci­
nachs Forschungen, dem Hohenlied vom Wunder des Schneeschuhs 
und vielen kleineren Kulturfilmen-, den mit ihnen gemachten Erfah­
rungen oder besser: Kassen verdanken wir es, daß wir die eben ausge­
sprochene Ansicht mit dem historisch klingenden Wörtlein „war" ver­
sehen dürfen. Aber nur sehr langsam und eigentlich erst in den letzten 
rYi Jahren reifte diese Erkenntnisfrucht, und bis dahin war es wirklich 
sehr, sehr schwer, etwas von der Kulturfilrnproduktion des Auslandes 
in Deutschland vor Augen zu bekommen. Obwohl unsere Kulturfilm­
hersteller recht viel hätten lernen, zum mindesten vielleicht Kinder-

krankheiten hätten vermeiden können. 
Einst war das anders. Die Anfänge der deutschen Kulturfilmbe;ve-

gung überhaupt wurzel . . 
1 d 

. n 111 der p d 1 . 
an serzeugmsse w ro u <t1on des A l 

d F

. aren es, die es „ l" us andes und A 
un llmmänner üb h . mog ich machten d ß d , us-er aupt ihre B , a eutsche S h 
germaßen erfolgte" h b . csfrcbungcn auf J" c ul-

Gewiß mut t ihc egmnen konnten. iesem Gebiet eini-
e es eute sonderbar . 

Volk des „preußischen Schulmeist u~d ~clner unbegreiflich an, daß d 
net von französischen u d _ers seme ersten Lehrfilme as 

b d

. n englischen H.. ausgerech-
a er iese Tatsache n· ht . ausern bezog zu .. d· . 

I

r· .. ic · Wer ennn t . ' an ern 1st 
" :--.1entoppen" jener kl . . er sich nicht aus d . emen „fllms d'ensei en ersten 

' immer hubsch f p o o-graph1ert, munter betitelt . .. gnement" - reizend h t 
und doch spielend die interessantesten ;~r ~er Oberfläche bleibend 
sorgsam und fast naturgetreu kol . t gange erläuternd häuft" g b oner ' waren . d' ' 
ga e zu den sonstigen mehr oder . d s1e ie angenehmste Zt1-

t d 

mm er ersch ·· i 1· 
cn er Programme, und - in der Hand d roc < ichen Begebenhei-

annehmbares Unterrichtsmaterial. Aber. ih;: gute~ Lehrers gewiß ein 
Schwächen. · Vorzuge waren auch ihre 

Der „systematische Aufbau und d" 
emas es ann, o heiliger Pestalo . e andlung des 

Th 

" ( k . ie methodische B h 
. . S h .. zz1, auch umg l h . wie mir c ulmanner versichern di E" e <e rt heißen!) sind ' e igenschafte ' 

Filmen aus dem Spielzeug und Zeitvertr "b d n, welche bei solchen c1 en Kult b . 
Lehrmittel machen. Beides fehlte dieser A t p ~r rmger und das 

· d W ltk · r roduktion S nicht nur er e neg und seine Folg d' . . · o waren es .. . h en, te mit dies V 
der f r an z o s 1 s c e n E r z e u g n · b er orherrschaft 

d ß d f 
.. . 1 s s e rachen d 

stand, a er ranzos1schen Kultu fl . ' son ern der Um-
""r . f b"ld r i mproduktio d" die vv eiter ort 1 ung mangelt. p d . . n 1e Entwicklung ro uz1ert wird . ' 

wie vor aus allen nur denkbaren G b' m Frankreich nach 

A f 

.. 

1 
e 1eten _ ab F 

und us u irung der Themen sind i ' . ' er orm, Betitelung 

E
. ff 11 m wesentlichen ·· ben· men au a end breiten Rat . unverandert gebl1"e im m franz" . h -

logen nehmen die in den Kolonien f osisc en Kulturfilmkata-. augenomm F" . 
deutlich erkennbaren Zweck verfol d' enen 1lme em, die den gen, iese K 1 . . 
und mehr zum Soldaten- und damit 

0 
omen, dte ja mehr 

reichs werden, dem weißen Franzosen .. zhum M~cht-Reservoir Frank-

h d 

. d . . na erzubrmgen D . . 
ge en e, 1rgen em Gebiet erschöpf d . . . · er 1ll dte Tiefe 

d f

„ . . en e med1zm1sch G ßf" 
ganz, a ur frndcn wrr 7.ahlreiche kurze h . . c ro rlm fehlt 
die lebhaft in den Titeln gehalten meh !giemsch belehrende Filme . ' r erz1eheris 1 1 . ' 
liehen Wert haben: Neg. Nr 

9967 
U 1„ • c ien a s w1ssenscbaft-

. . . . " ng uckhche M tt ' W . 
nicht, daß Du mit jedem Kusse D . . L" . u er· eißt Du emen ieblmg "f " 
französischen Industrie, ihrer Gr""ß dB vergi test!? · .. Der 

0 e un edeutung d f ·· · 
Landschaft, ihrer Poeeie und ihrem L" . . ' er ranzosrschen tebreiz smd zahllose Filme ge-
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widmet, so viele, daß ihre Anzahl wohl nur durch die Existenz einer 
gewissen Abteilung des französischen Auswärtigen Amtes erklärt wird, 
welche es sich offenbar in den Kopf gesetzt hat, die Auslandseinkäufer 
in die angenehme Lage zu versetzen, dem deutschen Kulturfilmfabri­
kanten sagen zu können: „Ja wissen Sie: Aus Frankreich bekomme ich 
sowas einschließlich Kopie für Frs. r.25 je Meter" - was - nebenbei 
sei's erwähnt - heute etwa 24 Pfennig sind! Discite moniti! Daß die 
„Taten der Väter" im französischen Lehrfilm nicht fehlen, mag denen zu 
denken geben, denen die Vorführung des „Fridericus" und des „Rhein­
filmes" in Schulvorstellungen überflüssig und bedenklich erschienen. 
Um nicht eins zu vergessen: „Tous !es films d'enseignement sont in­
flammables!", es soll Vorschrift sein, aber ich glaube es nicht recht. 
Dazu sind zuviel deutsche Lehrfilme auf normalem Agfa-Material nach 
drüben gegangen! 

Neben Frankreich erhebt vor allem E n g 1 a n d den Anspruch, der 
Vater des Lehrfilmgedankens gewesen zu sein. In der Tat waren mit 
die ersten Filmerzeugnisse, die den Spielplan deutscher Kinoreformer 
und Schulfilmer bildeten, englischen Ursprungs. Der Katalog einer auf 
diesem Gebiete führenden englischen Firma überrascht durch die Reich­
haltigkeit des Gebotenen und durch die Auswahl der Stoffgebiete, die 
sich fast durchweg den Lehrfächern geschickt anpaßt. Auch die Aus­
führung der Filme läßt erkennen, daß hier mehr für den Unterricht und 
die Fortbildung als für ... das Beiprogramm und die Propaganda ge­
arbeitet wurde. Offenbar hat diese so energisch begonnene Produktion 
mit den Jahren mehr und mehr nachgelassen. Wir dürfen das aus den 
Fragen der englischen Schulbehörden schließen, wo denn der Lehrfilm 
sei, - aus den zahlreichen Besuchern von drüben, die beauftragt sind, 
Deutschland zu bereisen und die Möglichkeiten des Kulturfilms zu stu­
dieren. Die Gründe? „Wir haben solche Filme gemacht! Wir haben 
unser Geld hineingesteckt! aber wer wollte sie haben? Das Publikum, 
die Theater: ,Geht zur Hölle mit Euren Lehrfilmen!' - Die Schulen: 
,Laßt uns in Ruhe mit Eurem Kino!'." 

... Wer die englischen Zeitschriften über diese Frage studierte, wird 
zugeben, daß - wenn diese Sätze auch nicht wortgetreu zitiert sind -
sie doch sinngetreu das wiedergeben, was den Fragern als Antwort der 
Industrie erscholl. So kommt es denn wohl auch, daß zurzeit von Eng­
land her nur mehr solche Kulturfilme angeboten werden, die sich weni­
ger an die Wissenschaft als an das breite Theaterpublikum wenden: 
Filme vo.n großen Reisen und Expeditionen. Es ist 

------- : 

nicht zu leugnen, daß d" p . 
h . ie assion d E 

ne mungen, die gewaltig A es < ngländers für d . 
. h e Usdehnu . . erartige Unter-

- mc t zu vergessen - d ng des britischen I . 
Welt englische Firmen b f:rl .recht gute Klang des Pfu:pder~~r_ns und 

e a l!gt hab " es 1ll aller 
vorragendes zu leisten D en, auf diesem Gebiete H 

.. h . er unerfreuli 1 S . ganz er-
fu rungsrechte des Mount E• . c 1e trett um die deuts h A . verest-Fil · . c en uf-
weis aus der letzten Zeit 1 h mes ist m seiner Schärfe . B 

, we c er wert . . ein e-
vom deutschen Verwerter b . emem englischen Kult f"l 

W .. d" eigemessen wird ur im 
11 urfen das Thema K 1 . · 

. " u turfilm und E 1 " 
ohne emer, man darf sagen N t' . ng and nicht verlas 

' a ionaleigensch ft sen, 
Gattung Kulturfilm wohl noch h a zu gedenken, die eine 

.. 1· rec t lange d' E . r 
unmog ich machen wird: die H 1 . . te x1stenz in Engl nd 

b . euc 1ele1 m nat" 1. h a 
lange man et uns den jungen L t . . ur 1c en Dingen. So-

. . eu en off1z1ell · " 
verbirgt, daß das Kmderkriegen 't d wemgstens die Tatsache 

· mi en Funkt' 
des menschlichen Körpers aufs en t tonen gewisser Organe 

• „ • gs e verbunden . t 
auch kem Platz fur die auf diese G b' 1s ' solange ist bei uns 
E d. . . h m e iete so . 

ures me 1z1111sc en Film-Archi' " N' ausgezeichneten Film vs . tcht . d . e 
Filmmann sagte mir das, der auf Kultur . trge~ em mißvergnügter 
sondern ein englischer Pädagoge! ftlmen sitzen geblieben war 

„Kulturfilm ! " Wie oft hat man 'h · G ' 
d h 'b i n m egensat b film! Und oc gi t es ein Land . S z ge racht zum Sp' 1_ 

. . d l . . wie c h w e d ie 
Spielfilme ver an {en, die reme Kultu _ . . e n, dem wir so viel 
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Studieren wir die Kataloge eines führenden schwedischen oder nor­
wegischen Kulturfilmhauses, so freuen wir uns der Fülle des vorhan­
denen Materials: Produktionen aus aller Welt. Neben der einheimi­
schen beherrscht Amerika den Plan, aber wir dürfen auch stolz fest­
stellen, wie oft das Wörtlein „deutsch" in der Spalte „Herstellungs­
land" auftaucht. 

Wer aber den schwedischen Kulturfilmpionier erzählen hört, der 
lernt gar bald, daß auch dort das Geschäft dornenvoll ist und noch ganz 
in der Entstehung steckt. Die sehr scharfen feuerpolizeilichen Bestim­
mungen haben bisher die Einrichtung von Schulkinos fast unmöglich 
gemacht, die Riesenentfernungen und die geringe Bevölkerungsdichte 
erschweren eine rentable Filmzirkulation ebensosehr wie das allzu 
weitmaschige Wege- und Eisenbahnnetz. 

Die in D ä n e m a r k vor und während des Krieges sehr intensiv be­
triebene Herstellung wissenschaftlicher und kultureller Beiprogramm­
filme, deren pädagogischer Wert etwa dem der eingangs. gekennzeich­
neten französischen Produktion entspricht, ist oder wird jetzt so gut 
wie eingestellt. Eines Kulturfilmwerkes aus Dänemark muß seiner 
Eigenart wegen besonders gedacht werden: „Hexe", ein Film, der ein 
eigenartig reizvolles Gemisch künstlerischer Phantasie und kulturge­
schichtlicher Vorlesung ist. Möge dem wirklich vereinzelt dastehenden 
Werke hier bei uns das Schicksal des Verbotes, dem es seiner Unge­
schminktheit wegen fast in allen Ländern anheimfiel, erspart bleiben. 
(Es ist inzwischen freigegeben worden und erlebt zur Zeit der Heraus­
gabe dieses Buches seine Berliner Uraufführung. Die Herausgeber.) 

Die Reihe der außerdeutschen europäischen Staaten, die für die Kul­
turfilmherstellung größeren Stiles Bedeutung haben oder hatten, schließt 
D e u t s c h - Ö s t e r r e i c h. Die hier geschaffenen Filme sind meist 
Erzeugnisse der Staatlichen Wiener Filmhauptstelle, die eine ganze 
Reihe technisch hochstehender, wissenschaftlich durchgearbeiteter Kul­
turfilme herstellte. Sie traten in Deutschland verhältnismäßig wenig in 
die Erscheinung, weil sie fast ausnahmslos Themata behandelten, die 
auch in Deutschland verfilmt wurden, ohne ihnen wesentlich neue Sei­
ten abzugewinnen. In den letzten Jahren beschäftigte sich die allge­
meine Filmerzeugung in Deutsch-Österreich überhaupt mehr mit dem 
Kulturfilm, wobei besonders Gebiete aus der hygienischen Volksbeleh­
rung bevorzugt wurden. Wenn auch uns gerade diese Filme weniger 
sagen, da ihre Gebiete durch eine umfangreiche eigene Produktion nahe­
zu erschöpfend behandelt sind, so spricht aus ihnen doch der \i\Tille und 

.........--~------------·-·---~·-·· ---------·-·-
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Kulturfilmarchiv verfügt und indirekt zur Belebung der Kultur
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f~l;~ 
produktion, wenigstens .der Nachbarländer, beiträgt. 

Schließlich ging im Anfang des Jahres 1924 durch die Zeitungen die 
Nachricht, daß der Schweizerischen Sammelstelle für Warenkunde, 
Technologie und Geographie eine Schweizerische Lehrfilmstelle für 
Mittelschulen angegliedert worden ist, die sich eingehend mit den Lehr-



filmfragen befassen will. Eine Hauptrolle im Programm dieser Stelle 
wird die Aufgabe spielen, eigene Lehr- und Kulturfilme zu erzeugen. 

So dürfen wir dann wohl schon im Laufe des Jahres die Schweiz mit 
in die Reihe der Länder aufnehmen, denen Kulturfilme ihre Erzeugung 
und Förderung verdanken. 

I t a 1 i e n, H o 11 a n d, B e 1 g i e n ... in welchem Lande hätte nicht 
der Wunsch, Kulturpropaganda zu treiben, einige Filme der Leinwand 
geschenkt, die Kulturfilme sind, ohne daß sie der Kulturfilmidee neues 
Blut und neue Anregungen zuführten. 

U. S. A. I Der Knabe, der Gerstäcker und Karl May verschlang, be­
mitleidete und belächelte wohl den Romanhelden und seine Enttäu­
schungen, weil ihm das Gold in den Staaten nicht gar so mühelos in 
den Schoß fiel, wie das Gerücht von jenem Lande es gekündet hatte. 
Und heute oder heute vor zwei, drei Jahren? - Hand aufs Herz: 
träumte nicht die ganze Filmindustrie von Amerika als dem Lande, 
das ,;alles wieder hereinbrächte" und - noch einmal Hand aufs Herz, 
wenn's auch schwer fällt - : fand nicht fast jeder bestätigt, daß in 
Amerika zwar sehr viel Geld zu holen ist, nur nicht mit deutschen Fil­
men? (Nebenbei bemerkt: weniger der Filme als vielmehr der Ameri­
kaner wegen.) „Ja - Spielfilme! Die machen sie selbst genug. Aber 
Kulturfilme ... das werden die Brüder da drüben nicht können!" 

Fehlgedacht und die amerikanische Psyche ganz falsch verstanden. 
Amerika ist bekanntlich „Gottes eigenes Land", und was der liebe 
Gott an Gutem und Schönem zu vergeben hatte, davon hat er ein 
Extraquantum für Amerika aufgehoben. Glaubt Ihr wirklich, ein sol-

.ches Land ließe es auf sich sitzen, nicht auch den Rekord auf dem Kul­
turfilm-Gebiet zu brechen? Und, Scherz bei Seite, man muß ihnen las­
sen, sie haben auch da respektable Arbeit geleistet, und wenn diese Ar­
beit in ihren Einzelheiten nicht immer dem Geschmack und den Ansich­
ten unserer Film- und Schulleute entspricht, so liegt das halt daran, 
daß wir Deutsche sind und, sagen wir's offen, glücklicherweise noch 
nicht Amerikaner. 

Es ist im Rahmen dieser Plauderei unmöglich, eine eingehende Schil­
derung der amerikanischen. Kulturfilmproduktion zu geben. Es sei ge­
stattet, nur einige besonders kennzeichnende Dinge hervorzuheben: 
Allein der Katalog e i n e s Hauses enthält weit über rooo Filme aus 
allen Gebieten, fast ausschließlich amerikanischen, zum kleinen Teil 
französischen Ursprungs. Auffallend ist die sehr reichhaltige Auswahl 
an „Athletikfilmen", die fast ausnahmslos stark mit Zeitlupenaufnah-

Hirsche. 
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men durchsetzt sind. Gut bestellt ist es auch um ein bei uns fast nur 
von einer einzigen Firma beackertes Gebiet: Volkswirtschaft. Es wer­
den z. B. sogar Nutzen und Schaden von Versicherungen im Film ge­
zeigt u. a. m. Ein anderer Katalog erzählt von Filmen über „Philoso­
phie" und zählt unter der Spalte „Useful Arts" neben Landwirtschaft, 
Viehzucht, Ingenieurwesen auch - Medizin auf, während unter „ Wis­
senschaft" erscheinen „Ratschläge für Küche und Hausfrau" ... „Der 
Geist der Medizin ist leicht zu fassen!" 

Alles in allem: ein großes, sehr großes Material ist verarbeitet wor­
den. Das Hauptgewicht ist offensichtlich auf eine unproblematische, 
leichtfaß1iche Darstellung ·gelegt. Das für unsere deutschen, besonders 
medizinischen Filme charakteristische Streben, wirkli.ch aufzuklären, 
damit der Zuschauer nicht nur weiß: „Du sollst nicht in einen Wagen 
spucken", sondern auch weiß: warum nicht - dieses Streben kommt 
wenig zum Ausdruck. Vor mir liegt ein Brief der Sekretärin eines 
amerikanischen Komitees zur Bekämpfung der 'Tuberkulose, der sich 
über den Ufafilm „Die weiße Seuche" ausspricht: „ ... der Film fand 
ungeteilten Beifall bei unhs u~dhwf.~r,d~es~nders mit den vorbildlichen 
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ihnen zeig ' ·· · h d · 1 · d L "nd' Man begnugt sic amlt, ner en euten zu sagen: 

eben si . 
umg Euch! Treibt Sport! usw." 
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.A.bslc istisch für Amerika gelten dürfen. Einmal die zahlreichen 
hara der . . c s dem Gebiet der experimentellen Psychologie: harmlose mit-

F ·1rne au ' i . ·tnmutende Lehr- und Unterhaltungsfilme mit Titeln wie: 
ter naiv ' un Sie ein gutes Namens- und Gesichter-Gedächtnis?!" oder „Ha-

„Hab~n eine rasche Auffassungsgabe?" „Können Sie gut ergänzen?" 
ben Sie <lern die ganz eigenartige Stellung der Kirche zum Film. 

Zum an . F"l h h .. . türlich von emem i m ause - erausgegebene Broschure 
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heiten und Verbrechen ist. Also sei es Pflicht der Kirche, diesen Ge-
schmack zu heben und zwar ... durch Vorführung guter Filme, die -
nebenbei, aber deutlich steht's da - außerdem die Wirkung der beglei­
tenden und anschliP.ßenden Predigt sehr erhöhen könne. Zahlreiche be-



. d Laienkreisen beweisen, welchen . us Prediger- un . G . d g
eisterte Stimmen a b d die eine Berlmer emem e, 

f nden ha en, un E 
Anklang diese Ideen ge u . .. l" 1 keit im Gotteshause ihren ~ r-

p 1·ektionsmog ic 1 • l 
die aus Mangel an ro . . h F"l kurz entschlossen ms benac 1-

•t · m kirchhc en 1 m . ··b 
bauungsabend m1 eme d .. ft damit unbewußt emem u er-
barte Lichtspielhaus verlegt:, ur e 

seeischen Vorbilde gefolgt sei~. h f"" "hren Zweck die Methoden der 
. d V echt der Kirc e, ur 1 bl "b I" 

Es ist as orr . . F""hrer der Menschen zu e1 en. " · eistlger u 
Zeiten anzunehmen, um em g ""hnten Broschüre. 
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Ersetzen wir as " d " so ist glaube ich, Gruß und bl "b " durch wer en ' ' . 1 

das Wort " ei en K" l fl hersteller gefunden, mit dem ic ' Wunsch an den deutschen u tur ' m 
meine Plauderei schließen darf. 

Kino-Apparatebau und Kulturfilm 
Von 

Geh. Reg. - Rat Professor Dr. C. F o r c h 

Der Kulturfilm benützt zunächst einmal alle die Apparate mit, die 
der Spielfilm verwendet, er stellt aber infolge seiner Eigenart in 

einzelnen Punkten neue Anforderungen an den Apparatebau und kann 
dafür an andern Stellen auf Teile verzichten, die dem Spielfilm nötig 
sind. Er verlangt für manche Zwecke Zusatzapparate, die den vorhan­
denen Aufnahmeapparaten und Projektoren anzufügen sind, er schreibt 
unter Umständen vollständig neue Aufnahmeverfahren vor und er. lehrt 
uns an andern Stellen bereits gebräuchliche Hilfsmittel seinen Dien-' 
sten nutzbar zu machen. 

Wenn es sich z. B. darum handelt, zur Darstellung langsam verlau­
fender Wachstumsverhältnisse von Pflanzen oder der Entwicklungs­

.. e si'cl1 teilender Zellen, befruchteter Eier oder dergl. Aufnah-vorgang . „ • ~ . „ , • 

· l:· ngcren gle1chmafügen Zeitabstanden zu machen, so muß der men 1n a ' . . . 
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denn es würde dann die Blickrichtung sich ändern und der Beschauer 
die verschiedenen Phasen der Bewegung nicht unter genau denselben 
Bedingungen sehen. Es muß sich deshalb der Aufnahmeapparat gleich­
laufend mit dem Objekt bewegen. Er wird zu diesem Zweck auf Schie­
nen gesetzt und folgt dem neben diesen wandernden Objekt mit genau 
der von demselben eingehaltenen Geschwindigkeit. Ein nahezu in sei­
nem ganzen Aufbau eigenartiges Instrumentarium verlangt die Auf­
nahme chirurgischer Filme, über die an anderer Stelle ausführlich ge­
sprochen wird. (Vgl. den betreffenden Aufsatz von Dr. von Rothe. Die 
Herausgeber.) Hier sei nur des Zusammenhanges wegen erwähnt, daß 
bei dieser Kamera das Objektiv nebst dem Filmschaltwerk und der 
Verschlußscheibe von den überaus geräumigen Filmkassetten getrennt 
liegt und mit diesen durch etwa 3-4 Meter lange lichtdichte Kanäle 
verbunden ist. Diese Trennung war notwendig, um zu verhüten, daß 
die großen, mehrere hundert Meter Film fassenden Kassetten in den 
Strahlengang der Lichtquellen kommen, die das Objekt möglichst ge­
nau in der Richtung beleuchten müssen, aus der die Aufnahme erfolgt. 
Das Objektiv schaut gleichsam von oben genau oder doch nahezu senk­
recht auf das Arbeitsfeld, d. h. die Operationswunde herab. Auch hier 
bedarf es sinnreich zusammengefügter Einstellmittel, um stets gerade 
den Teil der Wunde bzw. des Operationsfeldes, der gerade im Mittel­
punkt des Interesses liegt, richtig und scharf auf dem Film abzubilden. 

In manchen Fällen erfordern wissenschaftliche und technische Auf­
nahmen die genaue Angabe der Zeit, welche zwischen den einzelnen 
Bildern verflossen ist. Es kann diese dadurch gewonnen werden, daß 
- etwa bei der Feststellung von Arbeitsleistungen - der Zeiger einer 
rasch umlaufenden Uhr, oder daß die Spur eines Lichtzeigers, den ein 
auf einer schwingenden Stimmgabel angebrachtes Spiegelehen entwirft, 
gleichzeitig mit abgebildet wird. 

Auch der Trickfilm hat seine Ausläufer in Richtung auf den Kultur­
film. Wir meinen dabei nicht den Groteskfilm, sondern jenen, der durch 
Aufnahme zahlreicher Zeichnungen entstandene wissenschaftliche oder 
doch wenigstens aufklärend wirkende Laufbilder zum Gegenstand hat. 
Hier dient zur Aufnahme zwar die gebräuchliche Kamera, aber sie ist 
oberhalb eines Tisches mit senkrecht nach unten gerichteter optischer 
Achse gelagert und kann durch ein handlich bis in Tischhöhe herabge­
führtes Gestänge von unten bequem geschaltet werden. Seitlich neben 
der Kamera angebrachte Lichtquellen breiten über die auf dem Tisch 
angeordneten Zeichnungen eine mögÜchst gleichmäßige, starke Helligkeit. 
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Gerade bei wissenschaftlichen und technischen Aufnahmen begegnen 
wir häufig der Forderung, die Zahl der in der Sekunde zu machenden 
Bilder beträchtlich über die gebräuchliche hinaus zu steigern. Hier 
bietet sich für die Ernemannsche Zeitlupe das erwünschte Arbeitsfeld. 
Bei ihr wird der Film auch im Bildfenster da u e r n d und zwar mit 
stark gegenüber der gebräuchlichen gesteigerter Geschwindigkeit stetig 
geschaltet und trotzdem eine scharfe photographische Abbildung da­
durch erzielt, daß der vom Objektiv entworfene Lichteindruck durch 
dem Film gleichsam folgende optische Mittel stets auf derselben Film­
stelle festgehalten wird. Man hat diesen Weg eingeschlagen, weil man 
lange glaubte, es sei nicht möglich, bei absatzweiser Filmbewegung auf 
50-150 Bilder in der Sekunde zu kommen, eine Vermutung, die sich 
nachträglich als unzutreffend erwiesen hat. Man hat sowohl mit Grei· 
fern wie auch mit einem eigenartigen, dem Malteserkreuz nachgebil­
deten Schalter eine weit über das gewöhnliche Maß hinausgehende 
Zahl von Bildern in der Sekunde erhalten. . 

Eine besondere Gattung von technischen Kinobildern ist · d. 
· h · d E f h d V „ Jene, 1e sie mit er • r orsc ung er organge befaßt die b · d B 
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auf der lichtempfmdhchen Schicht festzuhalten Man ß . h gen . . . · mu sie 

d halb entweder sehr breiter Filme bedienen, die alsdann um in le"-
es L.. f'" . d g i 

ehern Maßstab vergrößerte angen ur Je es Bild weiter geschaltet wer-
den müssen, oder man muß auf den ~ilm ganz verzichten und zu rasch 

hselten einzelnen Platten greifen. Es entstanden so sehr um-
gewec . 1 k . l . .. h l" h 
f 

· he Apparate die äußerhc 1 emer et A n ic keit mehr mit der angreic • 
trauten Form der Kinokamera haben. uns ver . 

Auch an den p r o j e k t o r stellt der Kulturfilm seiner Natur ent~ 
sprechende eigenartige Forderungen. Zunächst ist zu berücksichtigen, 
daß hier nicht ein Vorführer zur Verfügung zu stehen pflegt, der Tag 
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für Tag den Apparat bedient und deshalb mit ihm eng verwachsen ist. 
Das Werk des Projektors muß deshalb so gebaut sein, daß es auch ohne 
die sorgfältige Pflege des Nur-Vorführers dauernd gute Bilder zu ge­
ben imstande ist, eine Forderung, der die Erzeugnisse guter Firmen 
allerdings gewachsen sein dürften. Wir begegnen bei den Projektoren 
für unsere Zwecke auch solchen, die zum häufigen Transport von einer 
Stadt in die andere insofern besonders geeignet sind, als sie in mäßig 
großen, handlichen Kisten leicht und sicher verstaut werden können. 
Hier kann unter Umständen der sonst erforderliche Unterbau durch die 
Kiste selbst oder einen passenden Tisch ersetzt werden. 

Eine dem Kinotheaterbetrieb durchaus fremde Forderunrr hat der 
b 

Kulturfilm an den Projektorbau gestellt. Hier wird nur zu häufig ver-
langt, an einer ganz bestimmten Stelle den laufenden Film anzuhalten, 
damit der Beschauer eine besonders interessante Phase des Laufbildes 
genauer betrachten und der Vortragende an dieses Bild wichtige Er­
örterungen anknüpfen kann. Die Technik hat diese· Aufgabe in ver­
schiedener Weise gelöst. Es kann das ganze Kinowerk von seinem An­
trieb gelöst und, während dieses weiterläuft, angehalten werden; es kön­
nen aber auch bestimmte Teile des Kinowerkes und zwar vornehmlich 
<lie Verschlußscheibe - die sogenannte Blende - weiterlaufen. Immer 
muß erreicht werden, daß das Schaltwerk genau dann stillsteht, wenn 
ein volles Bild im Bildfenster steht, also dann, wenn das Malteserkreuz 
anhält. Die Verschlußscheibe geht nun aber während des Kreuzstill­
standes noch mit ihren beiden überzähligen, das Flimmern verhütenden 
Flügeln durch den Strahlengang. Wird die Verschlußscheibenwelle nun 
gleichfalls stillgesetzt, so muß entweder der Stillstand dieser vVelle 
auch an einer ganz bestimmten Stelle ihres Umlaufes eintreten oder es 
muß Sorge dafür getragen sein, daß die Flügel im Augenblick des Still­
stehens der Weile aus dem Strahlengang herausgeschwenkt werden. 
Der erste Fall ist deshalb schwierig, weil der Winkel, innerhalb dessen 
stillgesetzt werden muß, sehr klein ist; einfacher ist der zweite, weil er 
sich dadurch lösen läßt, daß man die Flügel so an ihre Nabe anlenkt, 
daß sie nur bei umlaufender Weile und zwar durch die Fliehkraft in ihre 
wirksame Stellung gebracht werden, beim Stillstand aber aus dieser 
herausklappen. Um dieser Schwierigkeit zu entgehen, hat man deshalb 
bei andern Bauarten vorgezogen, die Verschlußwelle auch während des 
Stillstandes weiterlaufen zu lassen und nur das eigentliche Filmschalt­
werk abzukuppeln. In diesem Falle kann man den Verschluß entweder 
zwischen Lichtquelle und Fenster anordnen oder besser noch außer dem 
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an der gebräuchlichen Stelle umlaufenden Verschluß vor dem Fenster 
noch eine zweite Verschlußscheibe anbringen. 1'Ian erzielt dann den 
recht wesentlichen Vorteil, den Feuerschutz zu erhöhen. Projektoren 
mit starker Lichtquelle gestatten wegen ihrer beträchtlichen Wärme­
strahlen nicht, den Film längere Zeit der Lichtstrahlung auszusetzen. 
V!ird durch eine Verschlußscheibe vor dem Bildfenster die Bestrah­
lung auf nur die halbe Zeit herabgesetzt, so ist naturgemäß die Feuers-

gefahr auch beträchtlich verminder:. . .. . 
So hat der Kulturfilm auf den Kmoapparatebau emen betrachthchen 

Einfluß ausgeübt. 
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Der l(ulturfilm und die Fortschritte 
der Kinotechnik 

Von 

Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. A. Miethe 

T rotzdem der Kulturfilm das Stiefkind der Kinotechnik und Film­
industrie ist und er wirtschaftlich leider außerordentlich benach­

teiligt wird, da die großen kinotechnischen Konzerne naturgemäß in 
erster Linie darauf angewiesen sind, die derzeitige Hauptaufgabe der 
Kinotechnik, die Erzeugung des ästhetisch wirkenden und gleichzeitig 
unterhaltenden Spielfilms zu fördern, - ist auch auf dem Gebiet des 
Kulturfilms ein deutlicher Fortschritt festzustellen. 

Der Kulturfilm, häufig auch als Lehrfilm bezeichnet, kann aber nur 
dann allmählich sich Geltung verschaffen und der Allgemeinheit die 
Bildungsmittel darbieten, die an sich in den kinotechnischen Möglich­
keiten liegen, wenn er nach allen Richtungen selbst lernt. Ebenso wie 
das gesprochene Wort des Vortragenden in Verbindung gegeb:n~n­
falls mit geeigneten Versuchen auch das beste Buch an Eindrucksfa~ig­
keit und dauernder Wirkung übertrifft, so kann auch der Kulturfilm 
von einschneidender Bedeutung für die Bildung der breiten Massen 
werden, wenn er vom guten Vortrag und vom lehrhaften Experiment 
lernt und deren Vorzüge in das Gebiet der Kinotechnik zu übertragen 
versteht. 

1 
Das Wort Lehrfilm enthält schon eine Kritik dessen, was der Kul­

i turfilm heute leider noch oft ist. Vielfach sind derartige Filme gerade 

1

1 

das, was ein guter Vortrag nicht sein soll. Sie sind schulmeiste.rlich, 
trocken und unter dem Vorwand der Wahrhaftigkeit und der wissen-

1\ schaftlichen Treue alles andere als anregend und vermögen dem Be-

\

/ schauer nicht das zu vermitteln, was ein guter Vortrag in erster Linie 
bewirken soll, das heißt: den Ausblick in die Zukunft zu geben und das 

"' Erforschte so zusammenzufassen und darzustellen, wie es sich im Kopf 
j des forschenden und begabten Lehrers zusammenfassend darstellt. 

Dazu kommt aber noch etwas anderes. 
Der Operateur des Spielfilms, geleitet und beraten vom _Reg.~sseur, 

ausgestattet mit einer oft erstaunlichen Erfahrung u~d mit kun~tle­
rischen Instinkten, gefördert durch eine Fülle von Mitteln und m~ht 
eingeengt von den Fragen der wirtschaftlichen Notwendigkeit und Em-
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schränkung, steht ganz anders ausgestattet da als der Kulturfilmer, der 
sich mit bescheidensten Mitteln, mit oft viel geringerer technischer Er­
fahrung und vor allen Dingen mit nicht genügender eigener Kenntnis 
des darzustellenden Stoffes, beraten von Sachverständigen, die ihrer­
seits von der Filmtechnik nichts verstehen, in einer sehr üblen Lage be­
findet. 

Der Kulturfilmer muß, wenn er seine Aufgabe erfüllen soll, Kino­
techniker und Wissenschaftler, phantasievoller Darsteller und zugleich 
Beherrscher aller der zahllosen Mittel und Mittelchen sein, welche die 
Kinotechnik auf anderen Gebieten sich dienstbar gemacht hat. Das 
· d Anforderungen, die zu erfüllen unendlich schwierig sind, und das sm . . 

sind Fähigkeiten, die sich selten bei einem emzelnen Menschen finden. 
Die wissenschaftliche Treue eines Kulturfilms steht nicht im Wider-

h Zu der Forderung des ästhetisch Schönen, ja nicht einmal zu 
spruc . 1r · 11 
d d Phantastischen. Nicht nur :-...enntmsse so .er vermitteln, son-

er es w· d' 1 F 1 ' · d d Geist unseres 1ssens, ie etzten • o gerungen unserer Er-~ ~ . . 
f h n soll er zur Darstellung brmgen. Das ist aber nur möglich a runge • 

der Kulturfilmer über all das Werkzeug in weitestem Sinn des 
wenn · h d' K' l ·1 f.. 'h verfügt was s1c 1e 1notec 1111 <: ur 1 re phantastischen Wortes ' • 

. h künstlerischen Zwecke geschaffen hat. 
ästhetisc - Tr· d d Ph t · d d. I · Trick, das .r"-m er an as1e, en ie <:motechnik sonst so 

J?er h d in ihren Dienst stellt, ist das eigentliche Lebenselement des ' 
weitge en · hll K 'ff · 

flrns, und die za osen m e und geschickt ausgedachten Ver-
1 :Kultur i . l h ·1 1 .. . d 1 der Tnc dec m < rnnnen mrgen s bessere Anwendung finden 

fahr~n Kulturfilm. Zahllose Vorgänge, zahllose Abstraktionen d, 
ls 1rn F er 

Wissenschaft, zahll~.se ~ olgerungen aus der strengen, systematischen 
schung heraus konnen durch das Trickbild zu lebendiger W h h 't for . . d a r ei 

d Anschaulichkeit m er Seele des Beschauers werden. 

unln technischer. B~ziehu~g g~hen die Aufgaben, die der Trickfilm sich 

stellen muß, ~eit ub~r di_e hmaus, welche im allgemeinen dem Spiel­
film gestellt .smd. Die w~ssenscha.ftliche Aufnahme muß am n a t ü r -

1 ich e n Objekt durch eine. verfcmerte Phototechnik in letzter Linie 
ebenso vollkommen das erreichen, was Dekorationsmaler und Schminke 
dem Spielfilmer an Hand geben. Alles Beiwerk im Spielfilm kann in 
den meisten Fällen den Eigenarten des gewöhnlichen Films angepaßt 
werden. Die wissenschaftlich-kulturelle Aufnahme ist an den unge­
schminkten Naturvorgang, den unstilisierten Naturkörper gebunden. 
Zahllose Aufnahmen in den Kulturfilmen sind aus diesem Grunde tec~i­
nisch mangelhaft. Der farbenempfindliche Film, den die Spieltechnik 
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vielleicht heute noch entbehren kann - jedenfalls vielfach entbehrt -, 
ist für den Kulturfilm eine Notwendigkeit, und zwar nicht bloß der 
orthochromatische, sondern vor allen Dingen der panchromatische 
Film. Die Fortschritte, die auf diesem Gebiet jetzt gemacht sind, ·wer­
den für ihn von größter Bedeutung sein, wenn sie richtig benutzt und 
zweckentsprechend angewendet werden. 

Wir sind stolz auf die Fortschritte der Kinooptik. Das neuzeitliche 
Kinoobjektiv und die Spiegellampe sind die Eckpfeiler eines Baues, in 
dem sich der Spielfilm jetzt einzurichten beginnt. In optischer Bezie­
hung aber verlangt der Kulturfilm oft noch weit mehr. 

Unsere neuzeitlichen lichtstärksten Kleinobjektive sind für den Spiel­
fi!mer fast ideal gut. In Verbindung mit einer raffinierten Beleuch· 
tungstechnik machen sie ihn von Raum und Zeit beinahe unabhängig. 
Aber sie genügen ohne weiteres noch längst nicht für den Kulturfilmer. 
Weder das Mikroskop noch das Fernrohr sind auf die ·Kinotechnik zu­
geschnitten. Besonders das Mikroskop-Objektiv ist infolge seines klei­
nen Bildfeldes für die Kinotechnik durchaus kein Idealinstrument, und 
sobald man beim Kulturfilm gezwungen ist, Aufnahmeobjektive von 
längeren Brennweiten zu benutzen, reicht di.e Lichtstärke wegen der 
Dicke der größeren Linsen und der starken Absorptionsverluste viel­
fach noch lange nicht aus. 

Der Aufnahmeapparat selber ist dem Kino m im e n, nicht dem Kino­
techniker angepaßt. Notdürftig müssen die jetzigen Aufnahmeapparate 
den so überaus mannigfaltigen Aufgaben der Kulturfilmung angepaßt 
werden. Zahllose Behelfe müssen für jeden Einzelzweck neu geschaf­
fen oder notdürftig aus vorhandenen, für andere Zwecke bestimmten 
Vorrichtungen zusammengestoppelt werden. 

Die Beleuchtungstechnik ist der Stolz des dramatischen Kinotechni­
kers, der ewige Kummer und die Sorge des Kulturfilmers. Wir haben 
es gelernt, ungeheure Lichtmengen über breite Bühnenräume auszu­
streuen, jeden dunklen Winkel zu durchleuchten, jeden Hauptdarsteller 
in eine Lichtglorie zu hüllen, Tag in Nacht sich wandeln zu lassen und 
ungezählte andere Aufgaben bewunderungswürdig zu lösen, an welche 
die alten Photographen nicht im Traum gedacht haben. 

Beim Kulturfilm ist eine meist ganz andere Aufgabe zu lösen. Licht­
mengen müssen in kleinsten Feldern zusammengedrängt werden, so 
müssen sich beispielsweise im Mikroskop auf quadratmillimetergroßem 
Raum geradezu ungeheuerliche Energiemengen vereinigen. Und alles 
dies, ohne daß die unwillkommene Begleitung des Lichtes, die strah-

'. 

l~.nde ~ärme störend wirkt. Hier gilt es, die Absorptionsvorrichtungen 
fur Warmestrahlen noch erheblich zu verbessern, ja, wenn möglich, die 
gesamte Strahlung auf den Bereich zu reduzieren, der tatsächlich pho­
tochemisch wirkt, und alle störenden Wellenlängenbezirke zu besei­
tigen. 

Genug, es gibt der Aufgaben, die es zu lösen gilt, zahllose, und erst 
wenn sie alle gelöst sind, wenn man die für den Kulturfilm notwen­
digen Mittel so weitgehend beherrscht wie die im Spielfilm üblichen, 
kann man erwarten, daß die Filmtechnik die Bildungsmittel tatsächlich 
nutzbar macht, die in ihr schlummern. 

Die Kulturfilmtechnik nimmt auch, das muß leider festgestellt wer­
den, heute n~ch die. Erf~11rungen de_r Wissenschaft viel zu wenig in 
Anspruch. Sie arbeitet mcht genug im Verein mit dem wissenschaft­
lichen Techniker, sie schafft sich daher selbst vielfach Schwierigkeiten, 
die sie überwinden könnte, und erreicht daher nicht das, was heute be­
reits erreichbar .ist oder ':as erreichbar wäre, wenn die Aufgaben der 
Kulturfilmtechmk den W 1ssenschaftlern besser bekannt wären. 
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Der sprechende Film und die Farbenkine­
matographie in ihren Beziehungen zum 

l(ul turfilm 
Von 

Dr. E. Beyfuß und Dipl.-Ing. A. Kossowsky 

Das erste Problem ist ein neues od~r vielmehr erst _jüng~t gelös~es, 
- das zweite ein Problem, das bemahe ebenso alt 1st wie der Film 

selbst und daher viel älter als der Kulturfilm. 
Nur aus der Resignation heraus, aus dem ungewollten oder gewoll­

ten Verzicht nannte man den Film die stumme Kunst, vielleicht auch, 
um ein Gegengewicht gegen die Möglichkeiten der Schaubiihne schon 
in die äußere Benennung der ebenso jungen wie gewaltig anstrebenden 
Filmkunst zu legen. Der Film, der 'nur durch sefoe in Mimik aufgelöste 
Bewegung zu dem Zuschauer (und also nicht Zuhörer) sprechen sollte, 
konnte der Sprache entbehren und tat es auch, bis der „sprechende 
Film" erfunden wurde, bis es den drei Erfindern D r. E n g l, V o g t 
und M a s so 11 e nach mühsamen, jahrelangen im Laboratorium 
immer wieder und wieder angestellten Versuchen gelang, ein Lautver­
fahren herauszubringen, das sie „Trieergon" - das Werk der drei 
Männer - nannten und das eine Kopplung von Film und Laut in nahe­
zu vollendeter Weise darstellt. 

Es würde im Rahmen dieses Buches zu weit führen, alle technischen 
Einzelheiten dieser Erfindung dem Leser auseinandersetzen zu wollen. 
Aber es erscheint nicht überflüssig, in diesem Zusammenhang alle jene 
anderen Bestrebungen zu nennen, die zumeist schon v o r der Erfindung 
des „sprechenden Films" auch darauf abzielten, den Ton in synchroner, 
zeitlich genau übereinstimmender Form dem Film dienstbar zu machen, 
welche die Leinwand zum Reden, zum Singen, zum Musizieren bringen 
wollten und wollen, - wobei wir getrost alle die infolge nie erreichter 
und nie ztt erreichender Synchronität stets mißlungenen Versuche, 
Film und Grammophon irgendwie zu verkoppeln, übergehen können. 

Erwähnt sei zunächst jenes System, bei dem schon die Aufnahmen 
von Musik begleitet werden und das durch ein geschicktes Spiegelver­
fahren ganz klein in einer Ecke der Filmbilder den dirigierenden Ka­
pellmeister festhält, nach dem sich dann der Kino-Kapellmeister im 
Rhythmus richtet; ferner das „Nota-System" von Czerny, der mit 

'1 

seinen Filmoperetten viel verdienten Beifall f d . d . 
R d d F"l b an ' m em er am unteren 
.. an e es 1 m and~s. einen Notenstreifen auf der Leinwand mitlaufen 

laßt: von dem der Dmgent seine Noten ablesen kann· schließlich · 
Erfmdung der allerjüngsten Zeit des Komponisten M a r c R o 1 e1nde 
d F'd' R" an, er " n encus ex vertont hat, - und über die zu reden noch n· ht 
d' Z . k ' lC 

1e eit ge ommen 1st - : all das stellt einen weiten und dornenvollen 
Weg dar. 

Aber welche Bedeutung kann der sprechende und der musizierende 
Film gerade auf kulturellem Gebiet haben, nicht nur als Lehrfilm 
der seine Vorgänge gleichsam selbst illustriert, sondern auch als aus~ 
gesprochen kultureller Film, als ein Film, der seine Tendenzen dem 
Publikum selber mitteilen kann. Da gibt es noch ein weites Gebiet zu 
erschließen und gewiß auch ein dankbares. Doch es erscheint verfrüht, 
all diese noch ungeklärten und noch ganz in den Anfängen steckenden 
Probleme im Rahmen dieses Buches einer eingehenden Behandlung zu 
unterziehen; das bleibe lieber der Zukunft überlassen. 

Und das gleiche trifft für den Farben f i 1 m zu. 
Hier sind, wie gesagt, die V ersuche Legion, ein brauchbares Resul-

erzielen. Männer wie Fr e es e - Green e, Gau m 0 n t s z e _ tat zu . . . • 
i k H o r s t, Ru t h u. a. haben sich mit diesem Problem beschäf-

p a n d' sind zum Teil dem Ziel schon ein recht beträchtliches Stu" ck tigt un 
~·her gekommen. V erfahren des In- und Auslandes setzten und setzen 

na 'eh zur Aufgabe, die Farben der Natur in größtmöglicher Vollkorn-es 51 • • 
heit auf der Lemwand wiederzugeben, und man hat schon Bilder 

rnen hen, die erstaunlich waren. Aber die große, technische, generelle 
gese ertung hat aus den verschiedensten Gründen, auf die einzugehen 
A:usWb nfalls zu weit führen würde, noch nicht einsetzen können und 
hier e e k · l' V h . b bei einzelnen und - ostsp1e 1gen ersuc en. 
es blte · M.. d" ft d' A b · · h kann man diesen annern, 1e o 1e r eit emes ganzen 

Dennoc f' · II 0 f b h · h · setzten und große manzte e p er rac ten, ntc t genug 
Lebens em · II d F b f'l 1 ·· · . M"h n danken denn em vo en eter ar en im <:onnte eme f" ihre u e ' 
ur h · Fi'lm und vor allem im Kulturfilm beginnen lassen. Epoc e im . 

neue. W der menschlicher Kunst und Technik und die Wunder der 
Die un · · · t · d ß N t 't 

„ „ rden genau so, wie wir sie Jetz m er gro en a ur mi 
Schopfung wu · K' · H" 1 

A hrzunehmen vermögen, vor uns im mo, im orsaa unseren ugen wa . · 
d K . d rn in der Schule erstehen und an Plastik und Em-und vor en m e 
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:Üringlichkeit um ein Vielfaches gewinnen. vVenn auch vieles und viel-1 

· leicht gerade das Dramatische im Film seiner schwarz-weißen Holz-
schnittmanier wegen - wie Oswald so treffend an einer anderen Stelle 
dieses Buches gesagt hat - für den Farbenfilm als ungeeignet er­
scheint, so schreit doch wieder manches im Film nach der Farbe, die 
ihm hoffentlich nicht mehr allzulange vorenthalten bleiben wird. 

So ist auch der Farbenfilm noch ein Problem, der Zukunft aufge­
spart. 

Aber die Zeit ist vielleicht nicht mehr allzu fern, in welcher der 
Kulturfilm Sprache und die Farben der Natur gewonnen haben wird, 
um sich weitere Aufgaben zu erschließen und auch auf diesem Wege 
sich weiterzuentwickeln und zu vollenden. 

1 
t 
l 

1 
r; ' J' 

f 
' t. 
L.!.---o~.....--

„Spaghetti!" 

Ein Vogelhändler auf der Straße. 
„Sizilianische Reise." (Rex-Film) 



Aus dem Film „Scherben". 

Aus dem Film „Silvester". 

(Rex-Film) 

Glossen zum l(ulturfilm 

. . 

Von 

Jakob Lorsch 
Direktor der Rex-Film A.-G . 

U ber den Begriff „Kulturfilm" ist von Berufenen und Unberufenen 
schon so viel gesagt und gestritten worden, daß es sich erübrigt, 

an dieser Stelle dozierend auf das Wesen des Kulturfilms einzugehen. 
Das Wort „Kulturfilm" ist keine glückliche Prägung, denn es will 
sagen: „Hier ist ein Film, der ·Wissen und Kunstgeschmack, das heißt 
,Kultur' verbreiten soll". In Wirklichkeit ist aber jeder Film _ und 
sei es auch der schlechteste - ein Kulturfilm. Wenn ein Buschmann, 
der von den Filmaufnahmen in den „kultivierten" Ländern gelesen hat, 
zufälligerweise in den Besitz eines Aufnahmeapparates käme, darauf­
hin eine Anzahl Buschmänner und Buschfrauen engagierte und irgend­
ein erdachtes Drama unter Mitwirkung dieser Kräfte filmte, so würden 

· liöchstwahrscheinlich beim Abrollen dieses Filmes Tränen-lachen. wir . 
1 

. . 
Trotzdem hätten wir emen Ku t~1rf1l:U vor u~s .. 

Soll ich nun von dem Kulturfilm 1m .landlauf1gen Sinne des Wortes,\ 

h oder minder von dem Lehrfilm sprechen, so habe ich einen also me r ~ . 
. . , en Geschmack auf der Zt~nge, denn die deutschen Verleiher leh-

bitter . ihrer überwiegenden Mehrzahl glatt ab, Lehrfilme in ihr Pro-
nen es in E' "I l' l A 1 ·iufzitnehmen. 'me ru 1m 1c ie usnahme bilden die Verlcihbe-
ararnm ' D' "b · V 1 'h 1 
n . , der Ufa. 1e u ngen er e1 ansta ten berufen sich bei ihrer 
tnebel ttng auf den Theaterbesitzer und dieser beruft sich - sehr zu 
Able 111 . 

l t _ auf das Publikum. 
Unrec 1 . 

· t bezeichnend, daß em kulturell so hochstehendes Land wie Es is „ • 

. eden freudiger Abnehmer fur Jeden gut gemachten Lehrfilm ist, 
SchW 1· l S · . "b 1 1 . l . . Länder wie I ta 1cn un( pa111en u er 1aupt 'cme Le 1rf1lmc wollen 
daß d· ß unser eigenes Vaterland so ungefähr in der Mitte steht. 
und a · I „ ß' H 11 

h 1 Ube daß die p anma · 1ge erste ung von kurzen Lehrfilmen Ic g a ' 
. II u großen Aussichten hat, weil die Mehrzahl der Theaterbe-kemc a z . . . . 

. er lieber eine stumpfsmnige amenkamsche Groteske spielt, als einen 
sitz . „ dl' h L h so amüsanten und gememverstan 1c en ehrfilm. noc . . 

Eine gewisse Zukunft dagegen ist zweifellos dem großen Lehrfilm, 
also dem Film, der in populärer Weise ein wissenschaftliches Thema 
behandelt und der die Länge eines Spielfilmes hat, beschieden. Der 
Hersteller eines solchen Films ist nicht auf den Theaterbesitzer ange-



wiesen, er kann diese Filme, sofern er nicht genügend verständnisvolle 
Theaterbesitzer findet, dem Publikum durch Sondervorstellungen näher 
bringen, und die Praxis hat gezeigt, daß das Publikum gern mitgeht und 
bedeutend besser ist als sein Ruf. Zu derartigen Filmen rechne ich auch 
Reisefilme und ethnographische Filme. 

Filme wie: „Die Besteigung des Mount Everest", „Nanuk", „Die 
Wunder des Amazonenstroms", „Die Amundsen-Expedition" werden 

immer wieder gern gesehen. 
Ich liebe diese Filme und wünsche ihnen und ähnlichen die größte 

Verbreitung, weil sie das Gute mit dem Nüt~lichen verbinden. Das 
Gute liegt in ihnen selbst und das Nützliche liegt darin, daß sie helfen, 
minderwertige Spielfilme vom deutschen Theaterprogramm zu verdrän­
gen, also kulturfördernd wirken. 

Schlußwort 
.. en wir ie ammlung der Betrachtungen und Ideen Pür heute schließ · d' S 
uber den Kulturfilm. 

Es wird allen unseren Lesern klar sein, daß dieses Thema, dessen 
fel<l eigentlich das ganze menschliche Leben und noch mehr als das: 
die ganze uns umgebende Welt' ist, sich unerschöpflich und von nie­
rrials ermüdendem Interesse dem forschenden und suchenden Geist dar-
0ietet. Aber auch der Laie wird vielleicht, ebenso wie ihm die Wunder 
vnd die Zweckmäßigkeit der Umwelt Achtung abringen, den Wert und 
die mühevolle Arbeit erkennen, die im Kulturfilm stecken. 

Das Gebiet des Kulturfilms ist ungeheuer groß, und weil in diesem 
J3uche zum ersten Male der Versuch unternommen wurde, alle Persön­
Jichkeiten, die zu seinem StoH etwas zu sagen haben und die sich in 
der Fachwelt eines Namens erfreuen, Stellung zu diesem aktuellen 
'fhema nehmen zu lassen, - eben darum muß der Umfang des Buches 
pegrenzt sein und es muß abgewartet werden, wie sich die Leser zu ihm 
stellen. Bringen sie ihm Interesse entgegen, so tritt das Buch in Jahres­
frist vielleicht wieder in neuer und erweiterter ·Form vor die Qffent-

Jichkeit. 
Heute und an dieser Stelle wollen wir nicht verfehlen, allen unseren 

M:"tarbeitern und allen Gesellschaften der Filmproduktion, die uns 
;; 

1 
ndlichst mit Aufsätzen und reichem Bildermaterial bedacht haben, 

freuhrnals bestens zu danken und sie zu bitten, uns auch fernerhin ihre 
~o~enswürdige Unterstützung angedeihen zu lassen. 
ve Dern Kulturfilm brauchen wir keine guten Wünsche, wie etwa unse-

Werk, mit auf den Weg zu geben. Er geht ihn allein, die Zeit 
re:Ukt für ihn. Und es kann nicht ausbleiben, daß er bei der ernsten Ar­
~i~ aller derjenigen, die mit dem Einsatz ihrer ganzen Person und 
p~it rmüdem Idealismus für ihn kämpfen und arbeiten, die sich be­
oi~rne ihn im besten Sinne des Wortes v o 1 k s t ü m 1 i c h zu machen, 
rnuhen, . 1 . d 

größere Erfolge erzte en wir . 
jmmer . z k 

U nd ist unser Wunsch, und dieser u unft, der Zukunft des 
Das war 

Kulturfilms, galt unsere Arbeit. 

Berlin, im Juni 1924. 
Die Herausgeber: 

Dr. E. Beyfuß, Dipl.-Ing. A. Kossowsky. 
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